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Einleitunga 

Hundert Jahre sind Yerstriclien, sdt Goethes erster Bo- 

man „diß Leiden des jungen Werthers" im Sturme einen Er- 
folg errang, \if elcher fast beispiellos dasteht 

Je welter ym nns in der EntwickluLig dnes Jahrhun- 
derts von der krankhaften Stimmung jener Periode entfernt 
haben, um so näher sind wir einer klaren Beoriheilung ihrea 
bedeutendsten dichterischen Erzeugnisses gerückt. Die folgen- 
den Blätter wollen versuchen, die literarischen Voraussetzun- 
gen Ton Goethes Werther darzustellen; machten sie als eme 
nicht ganz unwürdige Jubiläumsgabe befunden werden. Wäh- 
rend die zu Grunde liegenden Erlebnisse vidfach durchforscht 
und besonders seit der Veröffentlichung des Goethe -Kestner- 
scheu Briefwechsels zur Genüge erhellt sind, hat die andere 
Seite, das Erlernte, die wünschenswerthe Beleuchtung und 
Sichtung noch nicht erfahren. Untersuchungen über die in- 
nere Verwandtschaft unseres Bomans mit Bousseaus Neuer 
Heldse, — eine Verwandtschaft, die man bis jetzt mehr aus- 
gesprochen, als erörtert hat — , überzeugten mich bald, dass, 
um den historischen Gang zu entwickeln, es unumgänglich 
nothwendig sei, den englischen Roman Richardsons voll ein- 
zaziehn und seinen weitreichenden Einfluss zu verfolgen. 

An einem eindringenden Vergleiche zwischen Werther 
und Heloise wird mancher auch deshalb vorübergegangen sein, 

SchiBidt, Rtehardson etc. \ 
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weil er so nahe liegt, überzeugt, die Abhängigkeit der Zeit 
des Sturmes und Dranges von Bousseau sei so mit Händeii 
zu greifen, dass es eines genaueren Nachweises kaum bedürfe. 
Frau von Stael, die in ihrem geistvollen Buche de VAllemagne 
sich wiederholt über Werthers Leiden auslässt, erwähnt da- 
bei das französische Gegenstück mit keiner Silbe. Sie sah 
den Wald vor lauter Bäumen nicht. Denn, wenn die Stael 
den Werther dnen Boman ohne gleichen nennt und selbst 
Napoleon ihn am Fusse der Pyramiden las, wenn Goethe den 
Franzosen so lange schlechtbin Vmteur des souffrances du 
jeune Weräwr war und man jenseits des Bheines diese über- 
setzte und wie in Deutschland parodierte, was war es ande- 
res, als weil sie alle verwandten Geist, den Geist Bousseaus, 
in ihnen spürten, der die Früheren erfüllt, die Späteren we- 
nigstens mit merklichem Hauche gestreift hatte? 

Pierre Lerouz hat sich in der Vorrede zu seiner rühm- 
lichen Werthcrübersetzuüg, welche im Jahre 1872 unter dem 
Titel Goeäie Weriher traduction nauveüe precedee de cansir 
dSratians mt Ja poesie de noire Spoque zuletzt neu aufgelegt 
wurde, über Goethes Abhängigkeit von Kousseau ausgespro- 
chen. Diese Vorrede verdient eben so viel Tadel und ZurüdL- 
weisung, als die Uebersetzung Lob und Anerkennung, und 
ich kann mir um so weniger versagen, diesen Tadel zu be- 
gründen, als Appell in seinem vortrefflichen Buche „Werther 
und seine Zeit" (2. Aufl. S. 337) ein allzu gelindes Urtheil 
über Leronx' «^Betrachtungen'' gefallt hat Die Vorrede be- 
schäftigt ridi mit Goethes Werther und Faust, besonders aber 
mit Bj^ron. Leroux bewundert den Werther, will ihn aber 
nicht auf Kosten seiner heimischen Literatur erheben. Wir 
hören daher, Goethe sei eigentlich kein Deutscher, denn „die 
Entwickeiung Goethes gehört^ Frankreich und Deutschland'% 
und „in Wahrheit hat sich Goethe zwischen Frankrdch and 
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* Einleitung. 3 

Deutschland, an beiden Theil nehmend, gebildete* (S. 24). 
Frankreich habe im 18. Jahrhundert den Geist der Freiheit 
mid der Kritik, der Norden den des finthusiaamus und firom-* 
men Glaubens repräsentiert. Zum Beweis werden Voltaire und 
Klopstock genannt, zwischen denen Eousseau die Mitte halte. 
Leroux fiilirt fort: „Sollte man den Werths enger an ein 
früheres Werk anschliessen, so ist klar, dass man Bousseaus 
Heloise nnd die sechs' eretsn Bücher der Bekenntnisse zvt nen*» 
neu hätte. Goethe tnniibte das ^ssen, hat ihn doch nnir der 
Hochmuth in seinen Memoiren den Eindruck mit Stillschwei« 
gen Übergehn lassen, den Rousseau auf ihn übte.^ Hat Le- 
roux das elfte Buch von „Wahrheit und Dichtung" nie gelesen? 
Und sind wirklich die sechs ersten Bücher der Bekenntnisse 
eine der von Goethe hoehmüthig yerachwi^enen Quellen des 
Werther? Berührungspunkte zwischen diesem und dem ersten 
Theile von Bousseaus Autobiographie kenne ich nicht .Leroux^ 
Behauptung aber sündigt gegen alle literarhistorisciien Data. 
* Buch 1 — 6 der Confessions sind in den Jahren 1766 und 1767 
▼erfasst, Buch 7—12 in den Jahren 1768 bis 1770; im Drucke 
sollten sie erst 1800 erscheinen , aber es wurde der erste Theil 
thatsachlich 1781, der zweite 1788 pubücirt. Goethes W^- 
thar erschien 1774. | . 

„Goethe, welcher das Französische zu derselben Zeit wie 
seine Mutter^rache lernte, der mit 10 oder 12 Jahren w&h- 
rend der Besetzung Fktmkfurts durch die Franzosen, alle 
Abende den Vorstellungen französischer Dramen beiwohnte und 
in diesem Alter, ein frühreifes Genie wie er war, französisch 
geschriebene Stücke abfasste; der während seiner ganzen in 
Frankreich vollendeten Erziehung alle französischen Schriften 
las und gierig Terschlang; Goethe, sage ich, gehört durch 
tausend Bande dem Geiste Frankreichs und des 18. Jahrhun- 
derts»^* Zwei der folgenden Absätze beginnen: „Goethe zwi- 

1* 
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Bchen Frankreich und Deutschland erzogen". Also Strasshnrg, 

der Verkehr mit Herder, das Versenken in altdeutsche Kunst, 
die Beschäftigung mit Shakespeare, Ossian, Goldsmith, die 
Französin Friederike gaben diese französische Erziehung! 

Auf der einen Seite sei er von dem Materialismus Vol- 
taires, Diderots, Bnffons durdidrungen, auf der andmn — 
doch lassen wir Leroux selbst reden (S. 29): d'un autre cotS 
Vesprit mysi/ique gui seduU Lavater, gm iüumme Swedenborg, 
gm ins^e Lessing ei Jaedbi, ne hii esi pas Üranger. Ar- 
mer Lessing I 

Nach solchem Unsinn muss es uns fast wundem, wenn 
einige hervorragende Beziehungen des Goetheschen Bomans zu 

dem Rousseaus von Leroux richtig betont werden. Er sagt 
auf S. 32: ^/oi vu les moeurs de mon temps et fai pubUe 
ee Uvre schrieb Rousseau im Eingange seiner Neuen Heloise. 
Wenn mau den Werther mit deu Sitten und Büchern unserer 
Epoche vergleicht, muss man ihn ausgezeidinet nennen. Ich 
finde darin drei grosse Züge, drei Züge wahrer Poesie, drei 
Kennzeichen der Zukunft Ich finde darin die Bückkehr zur 
Natur, das G^ähl menschlicher Gleichheit, das reine Gefühl 
der Liebe: es sind dies drei Rousseausche Züge, die wie ein 
heiliges, ideales Bild in Goethes Seele übergingen und dort 
während der Zeit lebten, wo er den Werther schuf.** Dass 
.die Deutschen im vorigen Jahrhundei:t die Idee der Freiheit 
und Humanität nicht lebhaft fühlten und sich deshalb im 
Werther Egoismus zeigt, werden wir schwerlich unterschrei- 
ben. Hübsch sind einige Beobachtungen über Naturempfin* 
dung, sehr interessant die auch von Appell hervorgehobene, 
noch zu verwerthende Schlussbemerkung (S. 41): „ich war er- 
staunt über die klare Sprache dieses Werther, der mich in 
meiner Jugend so ergriffen hatte. Ich übersetzte jeden Satz 
Wort für Wort und fand, dass sich ein sehr richtiges Fran- 
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zösisch ergab. Der Goethesche Stil ist« aach wo er sehr poe- 
tisch, eben so klar, wie der Voltaires." 

Verständig und liebevoll geschrieben sind älQ Müdes sur 
Qoeäie von X. Marmier, dessra Prosaübersetzung von Her- 
mann und Dorothea Leroux' Wertherübersetzung angehängt 
ist Auf S. 2—24 handelt er von Werthers Leiden. „Ol der 
herrliche Roman, rief Frankreich aus, das ihn in fünf oder 
sechs üebersetzungen verschlungen und parodiert hat." Mar- 
mier giebt eine warm gefsisste Entwickelung des Bomanes, 
schildert den Eindruck auf die Zeit, spricht vortrefflich von 
dem Naturgefühl und zieht (S. 14 ff.) eine interessante und 
nicht ungerechte Parallele zwischen Werther und Chateau- 
briands Ren6. Etwas flüchtig wird das Verhältniss zu Lotte 
und Albert behandelt. Ugo Foscolo mit seinen vielbesprochen 
nen ,,Letzten Briefen des Jacopo Ortis'^ findet Erwähnung, 
nicht aber Eousseau. 



/ 
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Samuel Bacliardson. 

Richardson gehört so gat in die Geschichte des deutschen, 
nie in die des englischen Bomanes. Ja, während er in sei- 
nem Väterlande zwar reichen Rahm, aber keine tiefer grei- 
fende Nachwirkung und fast keinen Genossen auf der von ihm 
betretenen Bahn findet, macht er in Deatschland geradezu 
Epoche, ffier erOffiien seine Romane ganz neue Wege, in 
England bilden sie den Höhepunkt einer langsam erfolgten 
Entwicklung, die sie abschliesseiL So kommt es, dass ihre 
Kterarischen Folgen in Deutschland und nur ihre literaiischen 
Voraussetzungen in England liegen. 

Richardsons Romane sind dnmal moraUscbe, zweitens 
Familienroraane. Beide Seiten haben ihre Tradition. 

Die Sittenlosigkeit des englischen Lustspieles in der zwei- 
ten Hälfte des 17. Jahrhunderts war widrig und musste ern- 
stere, tüchtige Gemüther mit Abscheu und Besorgniss erfül- 
len. Verführung und Ehebruch wurden mit dier Mvolsten 
Leichtfertigkeit behandelt und mit dem unmoralischen Inhalte 
gieng eine zuchtlose Sprache Hand in Hand. Da zu diesen 
Fehlem sich nicht selten ein bedeutendes Talent gesellte und 
der Geist der Zeit solche Unsittlichkeit nicht nur duldete, 
sondern viehnehr verlangte, wurden diese aller Wohlanstän- 
digkeit in's Gesicht schlagenden Stücke unter dem Jubel eines 
hohen und niederen Pöbels beklatscht Dagegen erhob, von 
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gerechtem Zorn getrieben, J. Collier seine Stimme in der 
vuchtigen Streitschiift: a short view nf ih» ImmaraUiy and 
Profaneness of english stagc. Ihm vor allen ist der allmäh- 
lich eintretende Umschwung der englischen Komödie zu ver- 
danken, 80 dass Hettner (Geschichte der englischen Uteratar 
S. 119), nachdem er über Fari^uhar und Vanbrugh gesprochen, 
mit Eecht sagen kann: 

„Nicht Sitte, Natur und Wahrheit sind ivie bisher die 
Geprellten, sondern das Laster, die Heuchelei und die Lüge. 
Und auf diesem löblichen Wege beharrte fortan das englische 
Lustspiel. Ja, nach kurzem Zeitraum mündet es, überra- 
schend genug 1 sogar in den gerad entgegengesetzten Fehler. 
War es bisher zu ausschweifend und anstössig, so wurde es 
bald darauf nach Cibbers und Steeles Vorgang absichtlich 
moralisierend und zuletzt aus lauter Sittenpredigt trocken und 
langweüig/' 

Wie fortan das Lustspiel, so verfolgte seit Southerne die 
Tragödie moralisierende Zwecke, obgleich gegen den Diderot* 
sehen Satz, man solle die Handlung moralisch gestalten, al- 
lem Sentenziösen und Lehrhaften aber aus dem Wege gehen 
vielfach gefehlt und nur, gewissermassen als Schlusseffect, am 
Ende die Tugend in glänzender Beleuchtung gezeigt wurde. 

Wenn im Drama die Wüstlinge der vornehmen Gesell- 
schaft nicht mehr der Tugend spotteten, das Verbrechen ent- 
larvt und geahndet wurde, Sitte und Einfalt den Sieg behiel- 
ten, wie leidit konnte ein von puritanischem Geiste beseelter 
Mann auf den Gedanken kommen, dem Bomane gldcbe Ziele 
zu stecken. 

Eng ist Bichardsons Schriftstellerei femer an die der^ 

Unterhaltung, wie der geistigen und sittlichen Bildung gel- 
tenden Wochenschriften Steeles und Addisons anzuknüpfen. 
TaÜer, Spectator und Guardian tragen dnen romanhaften 
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Rahmen. Wir werden in einen kleinen, behaglichen Kreis von 
Verwandten oder Freunden eingeführt, deren bald humori« 
stiBch^satirisdien, bald ernst-moralischen Gesprächen wir gern 
lauschen. Vortrefflich handelt über diese Blätter Hettner 
(a. a. O. & 260—281); auch er nennt den englischen Fami- 
lien- and Sittenroman eine unmittelbare Folge der hier ge- 
gebenen Anregung. 

War dem Drama sehen früh eine moralisierende Richtung 
verliehen, so liess zuerst Lillo die Tragödie aus den Hof- und 
Adelskreisen in die bürgerliche Sphäre hinabsteigen. Hierin 
liegt die grosse Bedeutung seines ,,EaQfmann von London^ 
für die Entwicklung des englischen, französischen und deut- 
;8chen Traoonpieb. Auf diese Weise fOr Riehudson im 
/ Drama das moralische Princip, durch die Wochenschriften 
/ neben diesem der Hinweis auf das Familienieben der mittleren 
' Khissen, durch Lülo auf die auch in bürgerlichen Schichten 
waltenden bedeutsamen Schicksale und Conflicte gegeben. Ob 
Bichardson französische Bomane, wie die Marivauzsehen kannte, 
weiss ich nicht. 

Sehen wir von Defoe ab — Gullivers Reisen von Swift 
geh(Sren auf ein anderes Feld — so bfldete in England unge- 
fähr dieselbe Gattung von Romanen, wie in Deutschland, die 
geistige Speise derer« welche nach Unterhaltungslectüre ver* 
langten. Ritterromane, die ans durch wonderliche Abenteuer 
in den verschiedensten Ländern hetzen und durch möglichst 
starke Beizmittel Spannung und Aufregung der Phantane an- 
streben; Schelmenroniane; Reiseromane voll der unglaublich- 
sten, meist rech^ thöricht gefabelten Frlebnisse und d^rglei- 
chen mehr Die letzte Gattung hatte durch den Bobinson 

1) Rühmt doch noch Wieland im einer Recension des Teutschen Mercurs 
an WerÜi«i8 Ijfliden, sie seiea „nicht Leid«n in dam Sinne wie tonst die 
Bonuulielden su V^siser nnd m Lende tensend FUurlicbkeiten anstnateheii 
^ heben, sondern des Gemllde eines innen Seeleokampfes (1774 8. 241). 
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SAmael Biehardson. 9 

einen ungeahnten Aufschwung genommen, aber was waren die 
unzähligen Nachahmungen gegen das Original? All dieee 
Liebes- und Wundergeschichten boten an innerem Gehalte 
gar nichts, aber der Hang, die Gedanken in märchenhafter, 
idealer Feme schweifen zu lassen, musste sie begttnstigen. 
Da erschien Eichardson; er jätete das Unkraut der störenden 
Nebenhandlungen aus, verbot dem Boman seine planlosen, 
abenteuerlichen Irrfahrten und gab ihm ein wahres, einheit- 
liches Gepräge. In der Vertiefung seelischer Zustände soll 
der Roman seine Stärke suchen, er soll uns bflden und die 
Tugend lieben lehren, aus Utopien in den engen Kreis einer 
Familie zurückkehren. So wie lillo sich fragte, ob uns die 
Schicksale der Könige und Herrscher wirklich menschlich be- 
rühren, da wir doch den Bäck erst so hoch zu ihnen erheben 
mflssen, so suchte Bichardsön VerhältniBse auf, welche jedem 
einzelnen vertraut waren. Er sprach mit Bewusstsein das 
Prindp der Beschränkung in dem Motto der. „Clarissa*' aus: 

k»mano$ mom no»M v9lenH 
Stifficit una domu»^) 
„niUat du die mensohlioben Sitten keimen lernen, so genügt dir ein Htos/* 

Richardson selbst war ein schlichter, aus einer mittello- 
sen Btürgeriamilie entsprossener Mann. Ernste Sittlichkeit 
und tiefe Beligiosität verbunden mit einer ungewöhnlichen 
Fähigkeit, seelische Vorgänge zu verstehen und nachzuem- 
pfinden, zeichnen ihn aus. Gewiss wäre er ein guter Theo- 
loge geworden, hätte das geringe Vermögen der Familie die 
Wahl des Knaben ermöglicht Manches in seinen Bomanen 
ist der Abschnitt dner verhaltenen Predigt Das Schreiben 
war ihm nicht von Haus aus Bedürfniss; erst als gereifter 
Mann griff er zur Feder. Wir haben allen Grund Mr. Osbome 

2) Gtonan: Humani generis mores übt nosae volenti 

Sij^ una doMMU, Jnven. Sat XVL 159. 



Digiiized by Google 



10 Samuel Bicbardson. 

and Bmngton dafür zu danken, dass sie ihren Freund dazu 
aufforderten (Hettner S. 444). 1740 erschien 9,Pamela oder 
die belohnte Tugend", 1748 „Clarissa", 1753 „Grandison". 

Bichardsons Kunst zeigt sich in der Pamela noch sehr 
unentwickelt, erreicht in der Claiissa ihren Höhepunkt und 
ist im Grandison schon stark gesunken. 

Pamela ist eine hübsche, sehr tugendhafte Kammeijung- 
fer, welche, nachdem ihre Herrin gestorben, den Verführungs- 
kfinsten und gewaltsamen Angnft^en des Sohnes ausgesetzt ist. 
Sie trotzt den zum Theil sehr brutalen Anschlägen des Ver- 
führers; duldet Verleumdungen, Schmähungen, Misshaudlungen, 

fGefangniss in dem Bewusstsein, al}es nur um der Tugend 
wülen zu thun; kurz, der Lord muss es endlich aufgeben, auf 
dem Wege der List zu siegen und erhebt das frühere Dienst- 
mfidchen zu seiner Gemahlin. Dies der sehr einfache Inhalt 
von Richardsons Erstlingswerke. Pamela erzählt in Briefen 
und tagebuchartig^ Mittheilungen an ihre Eltern, alles, was 
_ sie erlebt Sie trigt üire Tugend wie eine unveräusserliche, 
j schwere Bürde und führt sie beständig im Munde. Fast pein- 
lich ist die Genauigkeit, mit der sie alle Verführungsveisuche 
ihres jungen Herrn bis in's Detail ausmalt. Man hat oft den 
Eindruck, als ob sie nicht ohne Berechnung auf die Heirat 
lossteuere. Der Tugend ist in diesem Buche entsdiiedeu zu 
viel und wir werden bald der mit geringer Varietät sich wie- 
derholenden Kämpfe zwischen lüsternem Begehren auf der 
' ] einen, tugendsamem Widerstande auf der anderen Seite, durch- 
' zogen von zahlreichen moraUschen Betrachtungen, überdrüssig. 
Pamelas Tugend hat etwas von Trotz; sie ist auch nicht 
freie Erfüllung eines in der Seele lebenden Sittengesetzes, son- 
dern eine Kette, mit der die Gefesselte viel klirrt. Von Cha- 
racterentwicklung kann kaum die Bede sein; Pamela ist die 
personificierte Keuschheit, die sich stets gleich bleibt. Von 
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hfiissblatiger Leidenschaft keine ^ur. Emilia Galotti sagt 
za Odoardo: ,4ch habe aneh KutU; hier fOrcfatet der Leser 

nie, die Heldin könne unterliegen. Die Tendenz ist klar: die 
Tilgend eines niedrig geborenen Mädchens besiegt und bekehrt 
das Laster eines jungen Lords. Die Heirat ist keine lifes- 
alliance, denn Pamclens innere Vorzüge wiegen alle äusseren 
aof. Damit sind Standesuntersclüede Idihn bei Seite gescho- 
ben. Pamela reflectiert ein Mal: der Schädel eines Königs ist 
dem des Armen gleich; Fürst und Bettler treten neben ein- 
ander vor das jüngste Gericht. Als sie yemimmt, ihr Herr 
solle in London zum Pair gemacht werden, sagt sie kurz, 
man solle ihn lieber zu einem tugendhaften Menschen erheben. 
In diesen einzelnen Sätzen, sowie in der Gesammtanschanung^ 
des Werkes liegt in der That etwas Revolutionäres, was auch 
gefühlt wurde. Lenz Idsst in den „Soldaten'' (Act 3. Sc. 10; 
Werke I. S. 296) die Gräfin La Roche zu dem Bürgermädchen 
Marie sagen: „Ihr einziger f ehler war, dass Sie die Welt 
idebt kannten, dass Sie den Unterschied licht kannten, der 
unter den verschiedenen Ständen herrscht, dass Sie die Pa- 
mela gelesen haben, das gefährlichste Buch, das eine Person 
ans Ihrem Stande lesen kann**'). 

Noch heute bekannt und in der Tauchnitz edition (mit 
einigen Eüizongen) erneut ist die „Glarissa^S welche der Pa- 
mela inhaltlich nahe steht In beiden wird der passive Wider- . 
stand des tugendhaften Weibes gegen die verwegene Begehr- / 
lichkeit eines sinnlichen Mannes geschildert; in der PameUi 
ist der Ausgang glücklich: der Wollüstling geht in sich und ' 
führt die bisher Verfolgte an den Altar; die Glarissa schliesst 
tragisch. Die aus dem Leben gegriffene Fabel der Pamela 
war, wie wir sahen, höchst einfach, auch die der Glarissa ist 

8) SopMa L* Boehe, nach welehcr die Orifin gauumt tot, war im Ga- 
gentbdle ^« der irfrmsten YenlinrlBiiMt Bicbardsoiis. 
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nicht selir verwickelt, nur dass eine ungleich grössere Perso- 
nenzaU aufgeboten wird and die verBchiedenartigsten Qiarac^ 
tere mit grossem Geschick einander gegenübergestellt sind. 
Ist Clarissa ernst, empündsam, von stiller Melancholie, inni- 
ger Frömmigkeit und heroischer Tugend erlQUt, so zeigt ihre 
intime Freundin Anna Howe ein lebhaftes Naturell und ist 
heiterem Scherze nicht abgeneigt Sie sagt selbst: „wir ha- 
ben nur eine Seele, mit dem üntmchiede, dass Du mur bis- 
weilen etwas zu ernst und ich Dir zweifelsohne etwas zu leicht 
scheine.'* Der Vater der Heldin ist ein abstossender, harter 
Charakter, eine niedrige I^rämerseele ; die Mutter schwach, 
aber im Grande mild. In der Pamela bekehrt sich der Held« 
hier wird nur des Helden Lovelace Genosse Beiford durdi die 
Bewunderung und Eeue, welche Ciarissens seelische Vollkom- 
menheit in ihm erweckt, auf die rechte Bahn zurfid^leitet. 
War Pamelens Herr nichts mehr, als ein junger vornehmer 
Mann gewöhnlichen Schlages, so ist Lovelace das Ideal eines 
yerbrecheriscfaen, aber immer liebenswürdigen Route Li zwei 
sehr verschiedenen Characteren hat Richardson wahre Meister- 
schaft bekundet: in Loyelace und der Gementina des „Grau* 
dison"*). 

Clarissa, von ihren Eltern mit einer Zwangsheirat be- 
droht, entflieht mit Loyelace, aber diese Flucht ist kerne 

freiwüüge, sondern mehr eine kühne üeberrumpelung. Die 
folgenden Bände — der ganze Boman setzt sich aus 537 jgrie- 

fen zusammen — bestehen aus weit ausgesponnenen Berichten 

4) „Die Geschichte der Clementiiia ist unstreitig Tortreflich behandelt} 
eher TieUeicht ra ▼ortreflich. Ißh alehte, als dftss der Dichter den 

Chanuster der ClemenUna so sehr ansiehend gemacht hat, und als Dichter 

um so mehr viel besser behandelt hat, dass mau seine Hauptperson, ^e Hea> 
riette, sehr gern und ganz und gar bey ihr vergisst — \'ielli!icht noch mehr als 
▼ergi88t'< (Blankeabiug „Venach über den Roman'* S. 137. Vgl. 8. 86-<i^7.) 
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der HekUn an ihre Freundin über ihre traurige Lage in Lon- 
don, und ans nicht minder ausführlichen Schreiben Lovelaoes 

an Beiford über den Fortgang seiner Anschläge. Während 
aber in der Pamela sehr über einförmige Monotonie zu Iüa» 
gen ist, bringt hier die geänderte Technik der Composition 
und die ungleich geschicktere Intrigue Spannung und Leben 
in die Erzfthlung. Loydaces Ghaiactor zeigt sich von veiv 
schiedenen Seiten; bald entwaffnet ihn die hohe Tugend sei- 
nes Opfers und lässt ihn wahre Eeue und tiefere Empfindung 
zeigen, bald ist er der leichtdnnige, Mvole Weltmann, bald 
ein dämonischer Don Juan. Und alle diese Züge sind so ge- 
schiedet zu emem einheitlichen Bilde verwoben, dass das schöne 
Geschlecht Englands weniger die überirdische Heldin, als den 
verführerischen« trotz allen Lastern unwiderstehlichen .Love- 
lace in sein Herz schloss und über das tragische Ende manche 
Thräna vergoss. Lovelace nämlich bringt Clarissa in einem 
schlechten Hause der Hauptstadt unter, in der Hofihung, nach, 
und nach ihre eherne Sprödigkeit zu besiegen, aber vergebens. 
Alles misslingt ihm. Clarissa fordert die versprochene Hei- 
rat — Hierin liegt für mein Gefühl ein Fehler, jedoch ein 
anderer, als in der Pamela. — Lovelace schiebt diese immer 
weiter hinaus. £r will ohne das Band der Ehe gemessen. 
Schliesslich führt ihn die brutale Anwendung von Opium zum 
Ziele. Clarissa stirbt nach längeren , mit christlichem Herois- 
mus ertragenen Leiden, eine Märtyrerin ihrer Tugend. Sie 
verzeiht dem Wfistling. Lovelace wird von Morden, Glaris- 
sens ritterlichem Verwandten , im Zweikampf getödtet. 

£s fehlt in der Clarissa nicht an Stellen, welche auch 
heute einen machtvollen Eindruck auf den Leser ausüben. 
So die Scene, wo Lovelace Clarissa, die er nicht aus den 
Augen lassen will, in die Kirche geleitet (Brief 159 Lovelace 
au Beiford). Ein Gottesleugner, wie er, in der Kirche! Da 
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predigt der Geistliche über die Parabel, welche Nathan dem 
K^g D&vid erzählt, Ton BeidieD, welcher dem Armen 
amne einzige Freude, ein Lamm, geraubt hat. ,,£ndlich, als 
König David entrüstet geschworen hatte (König David wollte 
Behwöien, Jack: doch wie solltest dtt wissen, wer König David 
war? Die Geschichte ist aus der Bibel), der reiche Mann 
solle gewiss sterben, rief der Prophet. — er hiess Nathan, ein 
reditlieher gescheiter Bursche — wie es im T^te lieisst: der 
Mann bist dul Bei meiner Seele, ich glaubte, der Prediger 
richte sein Auge gerade auf mich und mein Blick fiel in dem-* 
selben Moment auf das junge Lamm** (Clarissa). Welch eine 
reizende Schilderung giebt Lovelace (Brief 170) von dem ge* 
iangenen Vögldn, das anfangs mit heftigem Flattern gegen 

• die Stangen des Käfigs drangt, sich sträubt und bcisst, das 
Köpfchen wund stösst, dann ruhig sitzend über die verlorene 
Freiheit trauert; aber nach einiger Zeit mit der neuen Woh- 
nung vertraut wird und wieder sein Lied singt, sich zur Lust 
und seinem Pfleger zum Dank; worauf allerdings ein frivoler 
Vergleieh But den Frauen folgt in dem Tone des alten Minne- 
lieds: „Weiber und Federspiel werden leicht zahm." Mit 
welcher packenden Gewalt und realistischen Schfirfe ist femer 
am Schlüsse des 344. Briefes das Alter des Wüstlings be- 
schheben, wie er schwach und marklos dahinwankt und seine 
Beue zu spät ist Die vielfach larmoyante, dntönige Sprache 
der Heldin ist nicht selten wirklich ergreifend und in Love- 
laces Briefen flnden sich mitunter Stellen von einem bei Bi« 

* chardson kaum zu yermuthenden kraftgenialen Pathos^). 

6) Brief 99: „Letzte Nacht war meine Schwärmerei noch ausgelassener. 
Ich nahm im Gehen meinen Hut ab, um zu sehen, ob der liaud nicht ver- 
sengt Miy d* ich einen Stern gestreift xu haben glaubte nnd ehe ich ihn 
wieder nnftetate, hStto ich in reiii«r ZOgellotii^eit und Henwnsfrtade «nf den 
Mond loMeUagen (^ttj mSgen.*' 
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Oboe Bern christlieh-moralisches Princip Nfttzlidikeit hätte ^ 
Biehaidttm weit (Grösseres und Bleibenderes leisten k5nneo. ^ 

Kacbdem in „Glarissa'^ und „Pamela" weibliche Tugend 
mit solchem Eiler und Erfolge Torherrlicht voiden war^ 
musste der Wunsch laut werden, nun auch einen Yollkomme- 
nen Mann nach dem Herzen Bichardsons zu schauen. So 
' liess dieser denn nach fünf Jahren — acht liegen zwischen den 
beiden ersten Romanen — die sieben Bände der Geschiebte 
des Sir Charles Grandison erscheinen, ein für unseren Ge- 
schmack trostlos langwdliges. Buch. Gleichwohl wurde es 
mit Enthusiasmus aufgenommen und erzeugte ein damals üast 
sprichwörtliches „Grandisonenfieber*^ Wieder schreibt zwar 
eine sehr tugendhafte Schöne, Henriette Byron, die m^ten 
Briefe, und zwar entsetzlich lange, aber der Held ist der Tu- 
gendspiegel Grandison. Erschi^en früher die jungen Lords 
als nicht sehr moralisch, so werden hier alle äusseren und 
inneren Vorzüge auf ,^errn Karl Grandison'' gehäuft. Bi" 
chardson will eine ideale Figur haben und lässf alle Wahr- 
heit ausser Augen. Dennoch glaubte der empfindsame Leser 
und mehr noch die Leserin an die Bealität solcher so ganz 
makeUosen Gestalten; Sophie La Boche ruft einmal mit Em« 
phase: „es giebt Grandisons." 

Die Zahl der Personen ist noch grösser» als in der Ga- 
rissa, namentlich werden wir mit den sämmtlichen Verwandten 
der Byron bekannt gemacht Diese ist Yon einem Sir Har- 
graye PoÜexfen entfuhrt worden. Grandison rettet sie und 
bringt sie zu seiner Schwester. Sie zu heiraten hindert 
ihn vorerst ein trauriges Yerhältniss zu Clementina von Por» 
retta, einer schönen vornehmen Italienerin. Die Verschie- 
denheit der Religion bat sie getrennt, denn der fromme 
Grandison will nicht Katholik werden. Glementana verzehrt 
sich in Gram und wird nur langsam von schwerem Tiebinn 
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geheilt Die Schilderung ihres Leidens ist vortrefflich genug, 
um uns für die öde TrockeDheit des Ganzen dnigermasaen 
zu entschädigen. Moralisiert wird fast noch mehr, als früher. 
Grandisoü hält seinem Gegner Sir Hargrave eine lange Yor- 
ksong über die Verwerflichkeit der DaeDe, dieser „Einladun- 
gen zum Morde^^ Seine sittliche Grösse imponiert allen, Freun- 
den wie Feinden. Er ist schön, reich, tapfer, fromm, sit- 
tenstreng, mild, yon grosser Klugheit, mit einem Worte: 
fehlerlos. Diese Vollkommenheit ist das Gebrechen aller 
Bichardsonschen Hauptcharaktere, denn sie verhindert jede 
Wandlung uml Entwicklung. Pamela, Clarissa, Henriette 
Byron und Grandison sind fertige Charaktere^): Marionetten, 
bewegt nicht sowohl zum Ergötzen, als zum Nutzen des 
Publikums. Solche Gestalten fordern von ihrem Schöpfer 
wenig Kunst, 6mn gerade die vollkommen tugendhaften Cha- 
raktere rind mit den wenigsten Schwierigkeiten verbunden. 
Die Literaturbriefe zeigten schlagend, dass die Dichtkunst 
andere Ideafe habe, als diese. „Bichardson ist mit seinem 
vollkommenen Grandison gewiss leichter fertig geworden als 
mit seiner Clementina, und mit der Clarissa leichter als mit 

6) Di«en Hang«l hat maakenbnrg (V«niieh fito den Boman 8. 68) 

richtig betont : „Der Charakter des Grandiaon s. B. wSrde, auf mich wenig> 
Btens , ganz andere Eindrücke machen , wenn uns Richardson alle die Um- 
stände gezeigt hätte, wodurch und wie Grandison das geworden ist, was er 

bt Bichardson yenndit es eimnal, uns dies Werdende seines Helden 

an sdchnen; aber ich sehe nicht, dass er es ausgeführt habe. Die erste 
Frage, wenn man einen so ansserordaitlichen Mann sieht, ist bei dem Prfifer 
sowohl, süs bei dem Nachahmungseifrigen: Kann der I^Icusch auch das wer- 
den, was der Mann ist? — Daher fehlt uns gewiss noch ein werden- 
der Grandison, der besonders nnsem dentsohen Sitten, vnserem Vater* 
lande entspricht. Ich fiihle die ganse Schwierigkeit eines solchen Werkes; 
und doch kann ich mich von dem EinfaU nicht losmachen, es in künftigen 
Jahren selbst an Tersoehen. — > Wird es «iUkoiiimen sein?<* 
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dem Lovelae^" Die Sturm- und Dranglpeiiode rftiimte mit ( 

den alten liichardsonschen Ideen gründlich auf. Es musste * 
doe grosse Weiuiimg der Auschauimgeu geschehen sein, be* 
TOT m emdr bekannten Abhandlung des ,,deatsclien-Meite«'< 
(1776 S. 1048—1050) gesagt werden konnte: „Das Ideal der^- 
Dichtkun&t ist der leideisehaftüche Mensch. Ilur; Gegenstand 



ist Hahdiung und die Summe der Erftfte, di»' dw Handläng 

hervorbringen , ist hier das Mass ihrer Vollkommenheit Der 
Wfliger dea keuschesten Weibes, das je m den Armen eines 
Mannes lag, ist Othello, dichtrisch vollkommner, als der 
ganze göttliche Grandison.'' 

W&re BIchardsoD ein weniger guter Ghrist^ so wäfse er 
vermuthlich ein grösserer Dichter gewesen. Er will „schöne ^ 
Seelen^^ vorführen, aber nicht freie Menschlichkeit im Sinne 
der Sbaltesburysdien Kalokagatbie, sondeni 'cfaiistiiolie' Hel- 
den. Er nennt Clarissa ausdrücklich a chrisHan heroineL 
ßt^en atis dem Psalmisten igelten ihm („Prftlung der Ein«» 
wände'*) in emer IlstbeCischen Frage mehr, als der ganze 
Kanon des Stagiriten. Ebenda sagt er oü'en, zwar sei auch 
die Fabel 'Seiner Romane: anziehrad, aber bezweckt werde 
nur Belehrung und Mi)ral. Moralische, theologisierende Ab- ^ 
sehweifungea bauschen Bichardsons Werke zu ihrem grossen 
Umfange au£: darissens Sterbelager soll zeigen, wi6 6ine| 
treue Christin aus dem Leben scheidet. Auch geistliche Ge- 
sänge und Gebete werdea eingemischt Pamela dichtet Psal- 
men um, wetdi^ zu ihrer eigenen Lage stimmen. So wird 
der ergreifende Psalm „An den Wassern Babylons" zu einem 
KlagcUede auf die Gefangenschaft der armen Zofe bei Ma» 
darae Jewkes : „An den Wassern von Beltonhall sass ich und 
weinte.'' Solche Psalmen begegnen uns auch in der Clarissa 
wiederholt Einem Briefe an Anne Howe (Brief 54) wird eine 
sechzehnstrophige Ode beigefügt, welche üz unter dem Titel 

Schmidt, Richardson etc. 2 
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^kü die Weiskeit Aus dem Englischen der ClarMwa*^ schlecht 
genug umdichtete. Nidit ohne Einwirkung ist die Mblieche, 
besonders die aittestamentliche Sprache, auf den Stil man- 
cher Ahschnitte geblieben. Verse aus Milton sind nicht sel- 
ten. Sonst dtiertBiehax^son gern aus Addison, Dryden, Otway 
und Shakespeare^). Der Wahnsinn Clementinens erinnert an 
Ophelia; und wenn Loyelaoe (Brief 417) einen schreddichen 
Traum erzählt, der ihm prophetisch die Zukunft zeigt, wie 
Morden ihn verfolgt, Clarissa aber um Gnade für ihren Pei- 
niger bittet, sie dann von Engeln amgeben in den Himmd 
entrückt wird, während er hinab von Abgrund zu Abgrund 
stürzt, so nuiss bemerkt werden, mit waidier Kunst und wie 
oft sich Shakespeare in seinen Dnhnen der Traumgesiehte 
bedient hat. 

Ein Mangel der Richardsoaschen Boroane verdient noch 

Beachtung, ich meine die Einförmigkeit der Erfindung. Wie 
leer ist die Handlung der Pamela, wie dürftig auch die der 
Ohirissa, wenn wir die grosse Ausddmiing dieew Dichtung 
bedenken, und selbst die des Grandison trotz der bedeuten- 
den Episode. Auch im Grandison steht einer mehr senti« 
' mentalen Heldin eine sdmlkhaftere, heiterere Freundin, Miss 
Grandison, gegenüber, wie der Clarissa ihre Anna Howe. 
Entführung und VerfÜhmngEversache bilden den Inhalt der 
. bdden ersten Bomane und spielen noch in dem dritten eine 
grosse Rolle. Bei Aristophanes muss der alte Dikaiopolis 
den Euripides um einige Stücke aus seiner reidihaltigen Bet^ 
telgarderobe bitten. So verspottet Nicolai die Richardsoniaden 
wegen der ewigen Verführungsanschläge, indem er im „Se- 
baldos Nothanker'' sdireibt (Bd. IL S.203): „Er (dar Oberst, 
der Marianen entfuliit hat) wiederholte sich in Gedanken 

7) Z. B. Lev«lMe (Brief 889) : „eine Zelle , mir eine ZeQe , eiö 
ESaigreiBli für ein iMuur Zenenl** 



^ i^ud by Google 



aUe die ^nTdchen MHtel, die von entflammten Liebhabern 

gebraucht wurden, um bei ihren widerspenstigen Gebieterin- 
nen zu ihrem Zwecke zu gelangen: z. B. die Ehe za ver- 
sprechen und sein Wort nicht zn halten, die Ehe m ver- 
sprechen und sich durch einen verkleideten Kammerdiener 
trauen za lassen (wird im „Grandison^ von Sir PoUexfeh ver- 
sucht , geschieht im „Fräulein v. Sternheim*'); seiner Gelieb- 
ten einen Schlaftrunk zu geben und sich in ihr Zimmer zn 
scbleiehen (darissa); im Fassboden ihres Zimmers dne Fall- 
thür machen zu lassen oder durch einen Camin hineinzustei- 
gen a. 8. w. Weil ihm aber diese sämmtlich nicht geiielea, 
nahm er seine Znflaeht zur Lesung der Geschichte der Elarissa 
Harlowe, und liess, da Lovelace Ciarissen bei einer unge- 
fthrüchen Feaersbmnst ün leichten Nachtkleide überraschtf 
absichtlich Stroh and ein paar Vorhänge in Brand stecken.^ 



Geliert «Das Iiebeii der.aohwediaoheii .Grfifln*** 

„Die* ist der scbSpferiBChe Ckist, 
Itor uns dmel> lelir«i»d« 'CMldite 
Den Beil der Tagend fUilen lieiaet, 
Der dnrdi den Grajndison 8en>8t dnem Bfoewidite 
Den enten Wonach, ancb fromm m sein, entreisst 
Die Weike, die er sdraf, wird keine 2eit verirflstea, 
Sie sind Natnr, Qeschmnck, BalSgion.. 
ünsterbUch ist Homer, ansterblleher bei dunsten 
Der Britte Bieherdson.*< 

So besang Geliert in dem Sinngedichte „Ueber Richard- 
flons BiMniss^* anseien Romandichter, üns mass dieses über- 

schwängliche Lob, welches Richardson als den grössten Poeten 
nicht nur seiner, sondern aller Zeiten ansieht, fast unbe- 
greiflich erscheinen, aber es erklingt kdneswegs Tereinzelt 
und ist nicht einmal das volltönendste. Gleich die Pamela 
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machte Bicliardsons Namen in dem gaozen gebildete Europa 

berühmt. Goldoni entlehnte ihr und der schwachen Fort- 
setzung den Stoff zu seinen Gomödien Fcmela nuMe und 
Pamda numUxta» Am grSesten war der Erfolg in Deutseli» 
land. Mit seltener Einhelligkeit begrüssten Männer von der 
verachiedensten literarischen Richtung den neuen Roman. Nidit 
nur diejenigen, welche an die Poede den Massstab der Nütz- 
lichkeit anlegten, wie Haller u. A., sondern die freiesten, an 
ästhetischer Durchbildung reichsten Geister kaigten nicht mit 
ihrem Beifalle. Der Büchermarkt wurde mit Uebersetzungen, 
guten und schlechten^), Auszügen^), Bearbeitungen für die 
Bühne und zahllosen Nadiahmungen überschwemmt An Ri- 
^ chardson knüpften alle Eomane in Briefen an, deren Zahl 
Legion ist Die Biieftechnik wird später besprochen werden« 
' Seit ihm und Fielding schiessen die Bücher wie Pilze aus der 
Erde, deren Titel gleichmässig lauten: „Geschichte der 
„Geschichte des ... „ . . . . Eine Familiengeschichte in Brie- 

fen", „.... In Originälbriefen^S „ Ans Familienpapieren 

gezogen", «. • • . Eine wahre Geschichte". Die schwachea 
Nachahmer entsagten natürlich der Tugend und hausbacke- 
nen Moral nicht, wa6 Lessing einmal zu dem schmerzlichea 

8) Die Klagen über die Uebersetzungsfabriken sind sehr häufig. Eine 
rühmliche Aiisnahme büd«t Bode. Vgl. Nothaxiker I. S. 100 fL MendelMohn 
in den Literatiirbrief«n (171). lochtaabeig Werko I. 8. S7i „Ueber nichta 
könnte eich die Seitfre mit glQddicherem Erfolge ansbrwten, als 9ber das 
abscienliclie üebersetsen sn unserer Zeit.** Doch sagt IHeoIai (a. a. O. 
S. 106): ,,Kcin deutscher Leser wird das Unglück einer neuen Uebersetzung 
machen , so wenig als noch ein deutsches Parterre jemals eine neue über- 
■etste Comödie ansgepfiffen hat.** 

9) So emehiea 1765 ein ersShlender Aaeaiig der Pamela: ,|Die Wege 
der Tagend** ; irom „Grandison** gab es , wie MnsAns berichtet, mehrere ; 
von der „Clarissa" wurde noch vor etwa 30 Jahren ein neaer herausgegeben. 
Man sammelte Sentenzen aus £ichardson in einem Buche. 
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Ausrufe Anlass giebt: „wenn die Bomanschreiber, welche ^ 
Iceine BicfaaidsoiiB sind, doch nur immer auf die Tm^nd Vor* 
zieht thun wollten!" Sein eigenes Verhältniss zu Ricbardson 
ifit von Dauzel genügend beleuchtet worden. Schon Goethe 
nennt die Miss Sara Sampson im Zvsammenhange mit der 
Clarissa. Wieland war anfangs ein eifriger Bewunderer der 
Bicbardaonsehen Aomane. In dem Berliner, nie in dem Chleim- 
flchen Kreise &nden sie gleichen Anklang. Weniger lebhaften 
bei dem Göttinger Dichterbunde. Klopstock, mit Richardson 
persönlich bekannt, dichtete seine begeisterte Ode „Die todte 
Clarissa". Ein Glied des Strassburger Kreises, Heinrich Leopold 
Wagner, hat in seiner „Kindermördeiin'' sich manches aus 
Bichardsons Hauptwerke zu Kutae gemacht, währrad Klinger 
im , leidenden Weibe" den alten Magister über die „Pest- 
bücher, Belletristen, Yersmacher, Geschmeiss^ Schöngdsterei, 
Begrandisonen, verfluchtes Grandkonenfleber, Romanfieber^ 
herziehen lässt. Herdej; und seine Braut finden grosses Ge- 
fallen an der Glaris8a;(Goethe, der in seinen Gedichten und 
auch im Wilhelm Meister Richardsons Romane oder gewisse 
Hauptfiguren mehrfach nennt, wusste ihre Vorzüge fein zu 
empfinden und rdhmeiC) Er hebt die Bedeutung der Gattoig [ 
in „Wahrheit und Dichtung" in dem schönen Absätze her- 
vor, welcher dem Andenken Comeliens geweiht ist: „Ungern 
spreche ich dies im Allgemeinen ans, was ich vor Jahren 
darzustellen unternahm, ohne dass ich es hätte ausführen 
können. Da ich dies geliebte unbegreifliche Wesen nur zu 
bald verlor , fühlte ich genügsamen Anlass , mir ihren Werth 
zu vergegenwärtigen, und so entstand bei mir der Begriff 
dnes dichterischen Ganzoi, in welchem es möglich gewesen 
wäre, ihre Individualität darzustellen; allein es Hess sich 
dazu keine Form denken, als die der Bichardsonschen Bo- 
mane. Nur durch das genaueste Detail , durch unendliche 
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Einzelnheitea, die lebendig alle aus einer wundersamen Tiefe 
hervon^riiigeiif eine Ahnung von der üeie geben, nur änf 
solche Weise hätte es einigennassen gelingen können , eme 
YorstelluDg dieser m^kwürdigen Persönlichkeit mitzutheilen; 
denn die Quelle kann nur gedacht werden insofern sie flieset 
Aber von diesem frommen Vorsatz zog mich, wie von so vie- 
len anderen, der Tumult der Welt zurück, und nun blmht 
mir nidits übrig, als den Schatten jenes seligen Gastes nur, 
wie durch Hülfe eines magischen Spiegels, auf einen Augen* 
Uiefc heiansunifen.'' 

Hätten die Nachahmer Richardsons nur eine Spur dieser 
Goetheschen Feinfiihligkeit besessen, so wäre Grosses und 
Erfreuliches geleistet worden. 

Zuerst trat Geliert in die Fusstapfen des Engländers. 

Der Zustand des deutschen Bomans vor Geliert, war im 
Oanzmi und Grossen derselbe, wie in England yor Bichard- 
son , nur dass wir keinen Defoe haben. Im 17. Jahrhunderte 
haben manche bedeutende Taloite dem Bomane ihre Pflege 
zugewandt, aber sie standen zu sehr unter dem Banne des 
Zeitgeschmacks Phiüpp von Zesen gelang es, in der „AdriA- 
tischen Bosemund" sich ttber diesen Ungeschmack der. Zeit 
2U erheben. Aber nur dies eine seiner Werke ist eine rühm- 
liche Ausnahme, der gegenüber Geliert in mancher Beziehung 
fast einen Rückschritt bedeutet. Wenige und keine vorneh- 
men Personen treten auf; abenteuerliche Verwicklungen sind 
fem gehalten und das alldnige Motiv der Liebe wirkt als 
" treibende Kraft. Zesen hat das Gefühl für die Poesie der 
' liebe, während bei Bichardson (ausgenommen die Clemen- 
tina) und den meisten seiner Nachahmer und Nachtreter das 
(hgan dafür fehlt. Eine nicht geringe Fähigkeit, seelische 
Conflicte zu vertiefen, bewies Zesen ferner in der Assenat 
Doch scheint die Rosemund nicht sehr lebhaften Anklang ge- 
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fluiden zu haben, sondern von anderen der Zeitricktung ge^ 
lehmerea ünteiteltaDgriif&fiheni zmOckgadrängf vordeoi m 
sein. Die „asiatibclie Banisc" und die „Insel Felsenburg** — 
diese Bobinsonade konnte allerdinga noch von lieck mit £r-* 
folg emaert mrden — worden bis fite di&Mitte des vori- 
gen Jahrhunderts hinaus eifrigst gelesen. 

Gelierte dnziger Boman , J)a8 Leben der aebwediachen 
GfftfiD Ton Qt****" ersduen im Jahre 1746. Der Yerfaster 
konnte also damals von fiichardson nur die "Pamela oder die 
belohnte Tugend*^ kennen > Geliert war eine Natiur, mkhe 
YOD der Art und den Zielen der RichardsoDSchen Ilomane 
auf & IiöGli8te befriedigt werden mu&ate ^ Sein Ideal der 
Diehtung war, den mittleren Kreisen Lehren der ehristlicfaen 
Moral in gefälligem Gewände nahe zu bringen. Wie er im- 

10) Die Betochvflflter (1745), Act IL Se. 1: „Die Pamela lat ela sehr 
gater Roman, der die üasdin ld and Tugen d liebenswürdig an machen 

rocht." 

11) Za dieser Klasse (den moralischen Gedichten) zähle ich femer die 
guten prosaisohen Gedichte , besonders die Glarissa und den Orandiaon. Aber 
ipief Boflsana von äm pMkwapMscfaen Kaihader anaBpralaonY Ja, wann 
«s Werke ainea Blchardson sSad, so balt« ieh ihn JSmpfehlnag fflr Pflicht 
noch die schreclclieben Charaktere in der Glarissa, kSnnen sie nicht das 
H«rs der Jugend verderhen? Das kömmt auf uns an, die wir lesen. 
Eigentlich sind sie eingerichtet, uns einen Abscheu vor dem Laster zu er- 
wecken, und sie haben ihr €kgengift bei sich. Ich Torweise Sie auf die 
Kritik nnd den Lobainmeh des Herrn von HaDer abor dieses Bnch, die ffie 
io seinen kleinen Schriften finden, nnd die TieUdelit in gans DeatseUaad 
uuter den grossen Gelehrten nur ein Ilaller hat verfertigen können. Es 
giebt leero und freie Stunden, in denen wir diese Werke ohne Vorwurf und 
mit vielem Kaisen lesen können. Ich habe ehedem Über den siebenten Theil 
der Glarissa nnd den Anften des Orandisons mit einer Art von süsser Weh- 
müh einige der merkwflrdigsten Standen fOr mdn Hera Terwelnt; dafttr 
^ke ich Dir noch itzt, Bichardson! (Geliert, Moralische Vorlesungen 
S. 257 f.) 



24 Samuel Bichardson. 

Hier dem Frauenzimmer besondere Rücksicht widmet, so * 
musste ea ihn, nachdem Biehardaan Fxaoentug^d in der 
„Pamela^* Terherrlidit hatte, reizni, dem dentacfaen Publicam 
eine ähnliche Heldin vorzuführen. 

üeber die „sehwedische Gräfin^^ kann man nnr apanchen, 
wenn man mit dem Inhalte und dem Gauge der Handlung 
näher vertraut ist, denn nur dann wird sich die eigenthüm- 
liohe Stellung unseres Bomaas, namentlich das Yerhihniss 
zu Richardson und dem Principe moralischer Nützlichkeit, 
toll begrdfon lassen« 

Die Grftfin, welche ihre Geschichte selbst erzählt, ist 
aus „Liefland** gebürtig und wird, nachdem sie früh ihre 
Eltern verloren, bei einem Vetter eraogen, der sich ihrer 
treulich annimmt „Vormittags soll das Mädchen als ein 
Mann, Nachmittags als eine Frau erzogen werden.'* £r bil- 
det ihr Herz ond impft ihr ^^vd dne yemflnftige Art*^ Be- 
ligiou und Liebe zur Tugend ein, die ihr keine „beschwer- 
liche Bürde'S sondern die „angenehmste Gefahrtin" sein soll 
und ist. Erst sechzehnjährig lnjiratet sie den jungen und 
schönen Oberst Grafen v. G. aus Schweden. Die Trauung wird 
auf einem schwedischen Gute Ihres Schwiegervaters vollzogen. 
Bald darauf muss ihr Gatte zu seinem Regiment abgehen. 
Bei einer Spazierfahrt mit dem alten Grafen, sieht sie auf 
einem nahen Gute die frühere Geliebte ihres Gemahls, Karo- 
line, und deren Knaben. Sie gewinnt beide lieb. Karoline 
hat wegen des -Standesunterschiedes den Grafen nicht heira- 
ten dürfen. Nachdem sie früher als Preis die Ehe verlangt 
und so ihre Tugend gesichert hatte, gab sie den Grafen hoch- 
herzig frei. Ihre Enstenz Ist von ihm gesichert Bald dar- . 
auf zieht sie fort. — Das gräfliche Paar führt eine äusserst 
glückliche Ehe, welche nur durch den Tod des Alten getrübt 
wird. Nach einigen Jahren besuchen sie den Hof. Der Graf 
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bekommt Ordre; die Gräfin erhält in der Euisamkeit schnöde 
AoMge des Piiiiseii von ^e sie schroff fluraekweist Dies 
tugendhafte Benehmen zieht ihr und ihrem Gatten die aller- 
höchste Ungnade und Verbanniuig vom Hofe zu. Der Ghrsf 
mannt seinen fifllierai Beisebegldter., H«nm. IL, einen be^ 
scheidenen, braven, verständigen Mann zu sich. Schweden 
wird in einen Krieg mit Pelen yerwickielt Der Prinz yon S. 
weist ans boshaftem Rachedurst dem j&rafen 4en geMrüdn 
sten Pass zu. Dieser verliert ihn an den Feind; ein gros- 
ser Theil der Mannschaft geht dabei verloföi. Ec wird zun 
Tode verurtheilt, erliegt aber zuvor seinen Wunden, nach- 
dem ^ die Gattin brieflich zu schleuniger flucht gemahnt 
hat Herr R. schlägt Holland vor, da er Fteonde in Amster* 
dam findet Unterwegs treffen sie Karolinen, die sich ein 
kleines Bittergut gekauft, und ihren dreizeh^iährigra Kna^ 
ben, des Grafen Sehn. Karoline erzfthlt, sie sei vor Jahren 
in Holland mit einer Tochter niedergekommen, die bei ihrem 
Bruder- in Haag geblieben, doch früh, gestorben sei > Sie rei- 
sen mit dem Knaben — Karoline soll nach dem Verkauf ihres 
Besitzthums folgen — zu B.'s Verwandten, denen die Gräfin 
gegen Widmung und Unterhalt ihr Vermögen anrärtrant Ihr 
Stand bleibt verborgen. So leben sie vier Jahre in Amster- 
dam; Karoline ist noch nicht gekommen. Der von K unter- 
riditete Sohn, Corlson genannt, wird Fähnrich. Die Grftfin 
hat unterdessen viele Freier abgewiesen; endlich schlägt sie 
selbst Herrn R., dessen treue Liebe ihr nicht entgangen- ist, 
eine Heirat vor. Die Ehe ist wiederum sehr glücklich. 
Nach vier Jahren heiratet Carlson, mitüerweile zum Lieu- 
.tenant befördert, dn Mädchen aus einem Kloster. Ihre Ab- 
kunft ist unbekannt, da sie als sechsjähriges Kind hinge- 
bracht ist, ihr Name Mariane. R.'s besuchen das durch 
imrige Liebe verbundene junge Paar, finden in Mariane ein 
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schönes, tugendhaftes Wesen, und bleiben ein Jahr. Auch 
Karoline trifft endlich ein« Mariane cpebiert dne Tochter. 
Maa forscht in dem Kleater nach und erfthrt, de mI dae 
Kind eines Holländers , der sie nicht der reformirten Beligion 
habe überlasBen «idlen. R.% and Karoliae kehren nadi Am- 
Bterdam zurück und vernehmen, Karolinens Bruder Andreas 
sei. aus Ostindien heimgekehrt Dieser giebt ihnen schreck* 
lkh6 Kunde: er und seine Frau nannten die kleine Karoilne 
Mariane — so hiess seine Gattin, diese starb, er machte 
Bankerott, brachte das 6j&hrige Kind in ein Kloeter und 
fathr nach Ostindien. Nachdem im Kloster das Furchtbare 
bestätigt worden ist, reisen alle zu Carlson& Die seelischen 
Kämpfe der armen gesohwisterliehen Gatten, die sieh inbrila« 
stig lieben, sind unbeschreiblich. Carlson wünscht, der Un- 
heilsbote Andreas sei in Indien gestorben, £r ?fird in den 
Krieg gerufen. Mariane siedell mit den Uebrigen nadi Am- 
sterdam über. Da kommt die Nachricht, Carlson sei am 
Fieber gestmrben. Aber es trifft ein Brief von ihm ein. Also 
lebt er noch! Mariane ist entzückt, doch der Brief ibt ein 
schon mehrero Wochen alter Scheidebrief. Carlaons Freund 
Dormund bringt des Todten Uhr und Portrait Mariane und 
Dormund heiraten sich! Nach dreiviertel Jahren erkrankt 
Dormund tödtlich und bekennti er habe den vom Fieber ge- 
nesenden Carlson vergiftet, um Marianen zu gewinnen. Sie 
hassen, aber bemitleiden ihn und schaffen ihn in ein anderes 
Haus, wo R. am dritten Tag nur einen Brief Dormunds fin- 
det, er gehe wieder in den Krieg. Der furchtbar aufgereg- 
ten Mariane werden „auf dnmal zwo Adern geschlagenes sie 
rdsst den Verband auf und sthrbt Karoline findet reichen 
Trost in ihrem Christenthum. Nachdem ihre Wirthsieute ge- 
storbra sind, ziehen K's mit Kardinen und Marianens Toch- 
ter nach dem Haag zu iUjidreas. Ein Schif aus liussland 
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bringt Waaren für diesen. Alle gehea an Bord und txeffen — 
4m todtgeglanbteaa GiafBii. Die BwtfirBiiiig kt grensenloBL 
Der Graf geht mit ihnen heim. Als ihm hier das kleine fünf* 
jährige Kind der Gräün aus der Ehe mit ^ entgegenkommt 
erlEemit er mit emem Blkke die VorftUe der Ziriscfaeaseit. 
Eb beruhigt ihn , gerade den redlichen R. an seiner Stelle zu 
fndeii. Als er B. aufeuchen will, bringt das Kind ein Ab? 
sdnedsbiUet von diesem. Am Hafsn eingeholt, kommt K 
zurück, will für immer Ade sagen, bleibt aber auf Bitten 
der Menveremten in Amsterdam« Aach Kaioline bleibt Beide 
verkehren viel mit dem gräflichen Paare. Der Graf war ge- 
nesen, nach Buasland und von hier auf 5 Jahre nach „Sibe- 
rien*^ geschidct worden. So weit der erste TheiL 

Im Anfange des zweiten sind zwei durch widriges Ge- 
schick erst jeUt in die H&nde der Gräfin gelangte Briefe 
des Graftn eingerückt Im ersten „ans der Stadt Moskau** 
erzählt er von der Gefangenschaft und der nüt dem Englän- 
der Stedey geschlossenen Freundschaft, der, nachdem seine 
Braut vom Blitz erschlagen, in schwedische Dienste getreten 
ist. Der Dritte im Bunde ist Steeleys Freund Sidnc. Der 
2* Brief kommt „aus der Stadt Tobolskoy in Siberien^S be- 
sorgt von einem polnischen Juden. Diesen hal der Graf vom 
Erfrieren gerettet. Dankbar bietet er alles auf^ die Lage der 
Gefangenen zu erleichtem. Die falsche Anklage emes Vopm 
zieht ihnen die Verurtheilung wegen Hochverraths zu. Sidne 
wird zu Tode gemartert Steeley erholt sich und wird gleich 
dem Grafen nach Siberien deportiert Aber man trennt un- 
terwegs die Freunde. Der Graf bleibt in „Tobolskoy"; seine 
Besdiäftigung ist der Zobeliiang. Steeley wird in Pohem, 
14 Tagereisen von Tobolsk, gefangen gehalten. Der Graf 
macht die Bekanntschaft des Gouverneurs, dessen edle Ge- 
mahlin ihm Geldmittel verschafft Das Folgende erzählt der 
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Graf mündlich: Er wird wieder mit Steeley vereint, der in 
Pohem ein LiebeaverhältDiBB mit einem sibirisehan Katurkinde 
gehabt hiEit ^*). Den heiiiilichen BenriAtingen der GoQTeiv 

neuhn gelingt es, durchzusetzen, dass der Graf mit vier an- 
deren — Steeley bleibt — nach Moskau zurückgebracht und 
in Freiheit gesetzt wird. — Graf und Gräfin führen ein un- 
getrübtes Leben, das durch die „Beschäftigung mit dem Geiste 
der besten Skribenten" verschönert wird. * Sie Uben im Verein 
mit 11. eine ausgedehnte Wohlthätigkeit Der alte Jude be- 
sucht sie und bleibt hochgeehrt eine Wocha Beim Absduede 
schenkt er der kleinen Tochter ein Halsband und zehntausend 
Thaler. Plötzlich erscheint zu aller Freude Steeley in Be- 
gleitung seiner Braut Amalie, der Wittwe des Gouverneurs« 
Ihre Ehe war eine erzwungene gewesen; sehr bald nach dem 
Tode des Gouverneurs hat sie Steeley an sich gezogen. Die 
ThiBung wird vdlzogen, auch Graf und Gräfin lassen sieh 
noch ein Mal einsegnen. Tags darauf kommt der hochbetagte 
Vater Steeleys an, der, ein eingefleisohter Engländer, die 
ganze Gesellsehaft, R. und Karolinen nicht vergessen, mit 
nach London zieht. Dass bei der Ueberfahrt die ChatouUe 
mit Amaliens Geldern ins Meer fallt, gilt natürlich als ein 
sehr geringer Verlust. Auf dem Landgute Roberts, des Freun- 
des Steeleys ist zufällig auch jener Prinz von S. anwesend. 
Der unter dem Pseudonym Loewenhoedc angetretene Graf . 
giebt sich Robert zu erkennen. Der Prinz thut reuige Ab- 



is) Geliert £mgt (Briefe fOr jonge Leute Nr. 31): „Wie aiad fite md 
Doris und Aemllie mit der scbwediscben Grifln zufrieden? WSre es besser, 

wenn sie nach dein ersten Thcilo gcätorbün wäre ? Aemilie wird verrauth- 
lich gewaltig viel au der Frau Gouverneurin, und noch mehr an dem armeu 
Bfirtlichen Kosakenmlidchen auszasetxen haben. Doch was kann ich dafiir, 
dass die Frauenzfanmer in Siberien empfindlicher sind , als sieben tf eilen Ton 
Leipzig.« 
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UU»f irill det) so^G^aslten zam ^^ayi^' machen m s. w. 
Der Graf erkrankt am Fieber and TeraBheid^t 'iilit*dMi:Wor* 

ten: „ich sterbe und ihnen, lieber R., überlasse ich meine 
Qemahliii/' Bobert ttbennifMt eiiiea Hmtsastrag des Pnui^ 
zen , den die Gräfin mit den Worten : ,,Hi6r ist mein Geibahl'S 
auf R deutend, zurückweist. K kränkelt und stirbt. Ob 
die Witt^ nun doch noch dem Prinaen die Hand reidhti er* 
fahren wir nicht. 

Den Inhalt der vielbändigen Bichardsonschen Boimane 
k<mnten i?ir, ohne WesentliefaeB bei Seite eu sehieben, in ein 
paar Zeilen zusammenfassen ; die gedrängte Inhaltsangabe der 
,^wedi8chea Gräfin", die beqnem in einem dünnen Bande 
gedruckt werden känn , erforderte mehrere Seiten. Dfarin liegt 
ein. bedeutender Unterschied zwischen beiden Schriftstellern 
aoBgeaprochen. Während Bicliardsön alles Gewicht aof die 
Vorführung eines vollkoinmcuen Charakters legt und die eigent- 
liche Handlung auf ein Minimum herabsetzt, steht Geliert 
noch 80 sehr anter der Tradition des &ltmn Bomana, daaa 
von psychologischer Charakteristik sehr wenig , dafür eine an 
Verwicklungen überreiche Handlung geboten wird. £i& wah^ 
rer RattenkOn^ Ybn Doppelheiraten, Verbrechen ttnd Bhif-< 
schände. Wo bleibt Richardson ? Geliert ist mit diesem Yer- 
sache eines moralischen Familienromanes kläg^üch gescheitert 
Einzelne moralisierende Absätze , in einem trocken lehrhaften 
Ton Yorgetragen^ können dafür nicht entschädigen, dass die 
Handlung so entschieden unmoraHsch ist Wie sehr es der 
Zeit an klarem ürtheile über literarische Erscheinungen fehlte, 
erhellt daraus, dass man allgemein jubelte: nun sei doch end- 
lich ein Badi erschienen, wdches Deutschlands Töchtern asnr 
Ergötzung und mehr noch zur Veredlung des Gemüthes in 
die Hand gegeben werdra könne. An Bichardson erinnern 
folgende Züge: 
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* Die Heldin ist eine Fran. Dieee wurde fe&h zur Tugend 
und Frömmigkeit erzogen. Ihre ISttenstrenge stfirzt sie ine 
ünglflck, denn hätte sie nicht den Antrag des vornehmen 
WOstlings abgewierä, so wäre keiner der furchtbaren Schick- 

, salsschläge eingetreten. Also Leiden der verfolgten Tugend, 
wie in der Pamela; aber bei Geliert ist dieser Zug zu neben- 

^ sächlich. Gtite des Herzens, nicht die äussere Stdhmg ver- 
leiht Werth, ist eine der HauiHlehren der Pamela, welche 
Geliert mit dem Bewusstsein, sich damit in anen kühnen 
Kampf gegen das Hergebrachte zu stürzen, aufnimmt Die 
Gräfin leitet die Erzählung ihrer Verehelichung mit dem treff- 
lichen B. fi^ndermassen ein: „nunmehr kömmt eine von 
den wundersamsten Begebenheiten meines Lebens, welche mir 
von Leuten, die den Stand lieben und die Menschen nicht 
nach ihren Neigungen und Leidenschaften, sondern stets nach 
der Geburt und dem Range unter einander vergleichen, schwer- 
lich wird vergd>en werden.*^ Sie sagt zu Hemi B.: „Sie 
haben die Verdienste (merits), was geht die Vernünftigen die 
Ungleichheit des Standes anP KaroUne leidet unter den Un- 
terschieden der Gebart Sie hat, wenigstens nach ihrer mid 
Gallerts Meinung, nicht gegen die Tugend Verstössen. Alle 
FersoneB, ausser Dormund, sind von milder Gesinnung und 
stets zur Vmdhung geneigt, wie hei Riehardson. Sie mfle- 
sen Dormund als Mörder hassen , aber „die allgemeine Men- 
schenliflhe verbindet sie zum Mitleiden.*^ Die BeUgkm ist 
ihnen eine unerschöpfliche Trostquelle. Der ausschweifende 
Prinz wird ^ter von Beue ergriffen und wünscht das Opfer 
seiner froheren Bänke an den Altar zu flttireD. l^nfluss des 
englischen Romanes zeigt sich auch darin, dass mehrere Eng- 
länder auftreten und der Schauplatz schliesslich nach Eng- 
land verlegt wird. Es ist wichtig, dass Geliert die Hand- 
lung nicht auf deutschen Boden, sondern in Schweden, Buaa- 
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w 

]«id md den NieitolaiideB geschehen IfiMt Neben den maash 
gebenden englischen Vorbilde wirkt dabei das sdt der Re- 
naissance so mächtige Prinzip der idealen Feme ein. Wenn 
Siberien mit Tobolskoy und Pohem, dem Zobdfang und nai«» 

ven Ahnen der Gurli eingezogen wird, so klingt darin man- 
eks aus dem Alteren Romane nadi. Daas die Heldin ihre 
G«<^iehte sdbst berichtet, wenn anch nicht in IMefen, aolehe 
aber mehrfach eingestreut werden, lässt uns an die Ck)mpo- 
sition der Pamela denkea 

Wenn an Stellen, wo alles auf eine gewaltsame Lösung 
hindrängt, welche jedoch die naturgemäase wäre, dennoch 
immer und immer äne friedlidie ScUicfatong der Oonffiete 
erfolgt, so ist auch dies in der Art Richardsons, welcher 
staifcen Katastrophen, etwa gar einem nnchrisüichen Selbst* 
morde, mit frommer Besorgniss aus dmn Wege geht Od-» 
lert war eine milde, zur Vermittlung geneigte Natur. Seine 
inuikhafte Zftrtlichkttt, welche alles Harte, OewaltsaBW ver* 
abscheut, hat die Handlung der schwedischen Gräfin so pein- 
üch unmoralisch gemacht Wo der Leser dem Manne oder 
Weibe, auf weldhes unsägliche Schrecken undSchicksalssehläge 
einstürmen, den Dolch in die Hand drücken möchte, damit 
das Wdie ein £nde hat, tritt Geliert versöhnend auf und 
das gleichmässige Tempo ist wieder hergestellt Während Al- 
les eine ernste Behandlung der Yerschlungenen Ck>nflicte heischti 
Iflst sich bei GeUerts AengstUchkmt und Ontmflthigkdt die 
Geschichte in eitel Wohlgefallen auf. Die Blutschande er- 
aeheint in mnem gar nicht s^ tragischen lichte. Mariane 
ist zu einer zweiten Heirat rasdi bereit Earoline wohnt 
mit ihrem früheren Geliebten und dessen Gattin zusammen. 
Naduiem Herr R. nicht mehr Gatte sein kann, wird er Haus- ^ 
freund, bis der wirkliche Tod des Grafen ihn wiederum in 
die schon genossenen Rechte des Gatten einsetzt Wie naivl 
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Karoline verzicbtet nur aus Edelmuth auf die Hand des Gra^ 
feil, die Gräfin ist eigentlich viennal veilieiratet, Markne 
mit ihrem Bruder und dessen Mörder, die Gouveriieurin ver- 
bindet Aich kurz nach dem Tode ihres GaUau mit. Steele j 
und der Prediger preist alle diese Verwieklvngea als „wun- 
derbare Wege der Vorsehung bei dem Schicksale des Men- 
schen^^. Selbst die junge Romantik hat nieht so mit der 
Heiligkeit der E^ie gespielt, als es hiw Geliert sehr wider 
seinen Willen thut. 

Ytumhagen erzählt uns eine beaeichnende Anecdote: Je- 
mand erlaubt sich den Spass, in einer Berliner Gesellschaft 
unseren Boman mit Verschweigung des Autors und des Ti- 
tels; einiges auslaMnd oder ändernd, voraulesen, und die 
Hörer hielten das Werk für eines der unsittlichsten Producte 
des jungen Deutschlands. 

Uebrigefls kt G^ert kdneswegs ein Anhänger der ^a- 
toiiischen Seelenliebe, sondern denkt, wie Uz, der in seiner 
philißtrösen Weise sagt: ^Der Schöpfer heisset uns ein sinn- 
Hdies Ergetzen nicht über seinen Werth, nicht unter'm Weräie 
schätzen.^^ Seine Gräfin spricht sich sehr offen aus: „man 
denke ja ixicht,. weil wir die Wissenschaften liebten, dass 
wir an uns nur unsere Seelen geliebt liätten. Ich habe bei 
allen .meinen Büchern über die meta^ihysische Geisterliebe 
nur lachen müssen. Der Körper gehört so go^ als die Seele 
zu unserer Natur. Die sinnliche Liebe, die bloss auf den 
Körper geht, ist eine Beschädigung kleiner und unirueht- 
barer Seelen. ' Und die geistige Liebe, die sich nur mit den 
Eigenschaften der Seele galtet, ist ein Hirngespinst hoch- 
müthiger Schulweisen, die sich schämen, dass ihnen der Him- 
mel einen Körper gegeben habe, den sie doch, wenn es von 
den £eden zur That käme, um zehn Seelen nicht würden j 
fahren lassen.** 
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Ungleich pedantischer gehalten sind manche Stellen über 
die Erziehung eines jungen Frauenzimmers; in der Moral- 
manier der Fabelu die nach der traurigen Heirat Marianens 
und Dormunds eingewebte ziemlich albeiiie Beschreibung der 
weiblichen Eifersucht Ist Varnhagciis Anecdote wirklich wahr, 
was ich fast bezweifeln möchte, so hat der Vorlesende sehr 
viel gedndert, oder das Junge Deutschland*^ mflsste gegen 
einen derartigen Verdacht energisch protestieren. 

Der alte Steelej ist ein misslungener Versuch humoristi- 
scher Charakteristik. Ein getreues Selbstoonterfei hat Gel- 
iert von sich in der Figur des Herrn R. geliefert. Seine her- 
vorragenden Züge sind : Bildung, Bescheidenheit, Sittenstrenge, 
Treue in Liebe und Freundschaft, eine sanfte Melancholie, 
Uneigennützigkeit; er verschmäht Ehren und äussere Gunst- 
bezeugungen, ist kein Mann für die grosse Geseillschaft, fteund* 
lieh dalQr gegen Niedrigstehende. Sein Verlangen ist, ,,a11e 
Menschen vernünftig und alle Vernünftige glücklich zu sehen/^ 
Wer sich schäme, emen Nebenmenschen vernünftig und tu- 
gendhaft zu machen, weil er zu gering sei, verdiene nicht, 
Mensch zu heissen. In solchen Fragen stimmen Hichardson 
und Geliert durchaus überein. Der milde Sinn Gellerts zeigt 
sich auch darin, dass er dem alten polnischen Juden eine so 
achtungswerthe Bolle zuweist und sich an mehreren Stellen 
in sehr toleranter Weise, obgleich noch ohne die freie Vor- 
urtheilslosigkeit eines Lessing, über die Juden im Allgemei- 
nen äussert Oft nöthige diese der Christ durch gehässige 
Verachtung und listige Gewaltthätigkeit zum Betrüge, wie 
zum Hasse gegen das Christenthum. 

Der Stil Gellerts entbehrt nicht einer gewissen Glätte 
und Gewandtheit, verfällt aber all zu häufig in die leidige 
Pedanterie eines Leipziger Magisters. £r ist erträglich, wo 
die Erzählung ruhig fortschreitet, trocken und schwunglos 

Sdimidt, RiduiTiiMm «tc. 3 
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au allen Stellen, wo die Gewalt der Situation den Ton ge- 
hobener FVeude oder heftigen Schmerzes verlangt Geliert 

"will sein Publicum, das Bürgerthum, nicht zu sich orhebeu, 
sondern glaubt noch, der Dichter müsse sich zu seinen Lei- 
sem herablassen. Die Sprache des Affectes ist Geliert fremd, 
und das Kunstniittel, mit welchem er diesen Mangel zu be- 
mänteln sucht, doch sehr ärmlich und fadenscheinig. Gele- 
gentlich der Nachricht von dem Tode ihres Gatten sagt die 
Gräfin nur: „meinen Schmerz über diese Nacluicht kann ich 
nicht beschreiben. Die Sprachen sind nie ärmer, als wenn 
man die gewaltsamen Leidenschaften der Liebe und des Schmer- 
zes ausdrücken will.'' Geliert kann es allerdings nicht. Kin 
Schriftsteller, dem das Pathos der Leidenschaft zu Gebote 
stünde, würde Marianen und Carlson in die masslosesten 
Klagen über ihr unsägliches Loos ausbrechen lassen und diese 
Ausbrüche uns überliefern; bei Geliert wünscht Carlson nur 
„unzähligemal in der Sprache des Affects, dass Andreas todt 
sein mischte,'' aber wir hören von seinen Exclamationen nichts. 
Als der Graf wirklich stirbt, will die Heldin wiederum ihren 
Schmerz über seinen Tod nicht beschreiben. So ist es noch 
mehrmals. Die Kraftlosigkeit und Mattigkeit Gellerts äussert 
sich überall, wo es gilt, Affecte zu schildern. Voss schilt 
einmal hart, aber nicht grundlos über Gellerts Schreibart in 
einem Briefe an Brückner (Briefe I. S. 185): 

„Geliert war ein guter froiniiier Maiii] ; ein guter Schrift- 
steller für Zeiten, wo Gottsched alles war; uud durchaus 
kein Dichter. Du yerwechselst einmal die leichte Schreibart 
und die schöne mit einander. Er nimmt von unserer star- 
ken Sprache nur den kleinen Theil von Worten, die man ge- 
braucht, ein französisches Buch (nicht zu übersetzen) zupa- 
rafrasiren; nähert sich dem Ton der Gesellschaft, der durch- 
aus nichts taugt, wo der, Schriftsteller nicht eben das im 
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Sinne hat, diesen, wie jede andere Sache aus der Natur um 
ODS, iMchstialimen; nimiBt leicht m fassende Gegeastände 
und giesBt daao sein ewiges unausstehliches Wassergeschwäz 
ia solchem Ueberflusse darüber, dass die duouQe Eitelkeit, 
die doch auch gen vSd und schnell yerstehen oder lesen will,^ 
vollkommen befriedigt wird. Glaub' nicht, dass ich hizig 
schreibe. Ich veraichefe Dir, dass ich für Gellerts wahre 
Verdienste eben die HoclMtehtung habe, die Du nur imm^ 
habeü kannst Aber mein Urtheil ist das des Bundes und 
KJopstocka.'' „Der Dichter, der nur Eine grosse Seele, die 
wieder wirken kann, staik rflhrt, thut mehr, als der, der den 
ganzen Mittelstand in eine dumme Andacht eiuschläferf — 



Hermes. Knigge. 

Der Theologe Hmnes (geb. 1738, gest erst 1821) ist als • 
Romanschriftsteller ein Hauptvertreter der moralisierenden 
Bifihtung Bidiardsons und Nachfolger Gellerts» Jördens (fid. 2, 
& 396) erzfthlt, dass Prof. Arnold in Königsberg ihm zuerst den 
Grandison in die Hand gab, und nachdem er durch dies Werk 
angeregt, einige moralische Vorträge gehalten hatte, zu ihm 
die „wahrhaft deukwürdigeu Worte" sprach : „Die Zeit naht, 
wo wir Prediger deu Menschen wenig werden beikommen kön* 
Den; alsdann wird das Wahre und Schöne eines geföUigen 
Gewandes bedürfen und Sie, wenn Sie fortfahren , Ihre Beob-- 
achtungen und Erfahrungen niederzusdureiben, können dann 
ein deutsclier Bichardson werdra.^^ 

1766 erschien sein Erstlingswerk „Geschichte der Miss 
Fanny Wilkes, so gut als ans dem Englischen ttbersetzt'^ 
Dieser Zusatz ist nur Kcclame, da Ilcj-nies ein englisches ' 
Ohgmal weder verdeutscht noch frei bearbeitet hat; aber die 
^glischett Romane waren einmal in Mode und Hermes glaubte 

3 * 
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durch diesen frommen Betrug die Aufmerksamkeit des Publi- 
corns in höherem Grade zu gewinnen. Der Schaupiatz ist 
England ; wozu die yorbildlichen englischen Romane und , wie 
schon bei Geliert angedeutet wurde, das Princip der Ferne 
den Dichter veranlasste. Er sagt selbst in der Tocrede, 
Hichardson nnd Fieldinpf seien seine Muster. Stininuiiig und 
Tendenz ist durchaus iu der Art Kichardsons. Fieldingisch 
sind nur die humoristischen KapitelQberscbrilten und Aly- 
Schweifungen und einzelne Personen, wie der alte derbe Com- 
mandant in Dunbar oder der Küster Doubt^^). Der „mun- 
tere** Ton fällt meist herzlich albern aus. Im Grossen und 
Ganzen hat Hermes seinen Stil an Geliert gebildet Auch 
bei ihm sind die Frauen in erster Linie als Publicum ge- 
dacht. Wie in der Clarissa wird der ernsten Heldin Jinny 
eine heitere Freundin, Miss Handsom, an die Seite gestellt. 
Handsom ist ein Tugendspiegel wie Grandison. Unbewaffnet« 
wie dieser Duellvenächter, erscheint er bei LordSpead, die- 
ser aber ist kein PoUexfen, sondern hat ihn nur auf die Probe 
stellen wollen. Der „Grandison" gilt ihm auch als der edel- 
ste Kornau; so empfiehlt er der Miss Adams zur Tröstung 
in Gemüthsbedrftngniss die Apostelgeschichte, eme üeber- 
setzung von den geistlichen Liedern Paul Gerhards und fügt 
hinzu: „Lesen Sie endlich den Grandison; denn es ist natür- 
lich, dass ihr Gaemüth einiger Zerstreuung bedarf und Gran- 
dison bleibt immer das beste Buch seiner Art" Dr. Gentie 
(Buch 5) ist das getreue Abbild von Dr. Bartlett im Grandi- 
son. Auch das Kammermädchen Betty hat „grosse Verdien- 
ste". Erfüllt von dem Gedanken, dass der Dichter weniger 
unterhalten als sittlich fördern soll, schildert er die bedr&ngte, 
aber endlich siegende weibliche Tugend der Jinny. Diese 
wird mehrfach entfiihrt, in schedite Häuser gebracht u. s. w.« 

13) Vgl. Neue Mbl. der sehdnen Wissentchnften Bd. 9, 8. 355. 
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ohne zu unterliegen. Der ausschweifende Lord gleicht Bichard« 
sons Lord Boody , Frau Wanton und Bawd der alten Jewkes, 

Piimelens Peinigerin. Während so der Inhalt treulich, den 
Richardaonschen Romanen nachgehildet ist, werden doch noch 
in Gellertscher Manier gern allerhand wunderbare Geschich- 
ten aus fremden Landern episodisch eingedochten, so Hand- 
soms Erlebnisse in Spanien und die Schicksale des italieni- 
schen Räubers Hidden, der seine leibliche Schwester gehei- 
mtet hat, wie Carlson in der „Schwedischen Gräfin^S Durch 
das ganze Werk geht mne trockene, Idbrhafte Langweiligkeit 
2<iirgends Pathos und Leidenschaft Er emphndet sein Unver- 
mögen, durch lebhafte Sprache und gehobenen Stil seelische 
Bewegungen zu schildern, selbst sehr wohl So heisst es, 
als üandsom und die übrigen Jinny ertrunken glauben, aber 
gerettet finden: „Unbeschreiblich? Ja fr^Hdi war die Freude 
und das ganze Betragen des Herrn Handsom unbeschreiblich ; 
ich wenigstens kann es nicht beschreiben. Nicht, als wenn 
ich die Kunstgriffe meiner Mitbrflder nicht kennte, die hier 
zu Ausrufungen und Selbstgesprächen ihre Zuflucht nehmen. 
Aber dazu ist in diesem Bänddien keine Zeit und keip Baum/* 
Aehnlicher Ausflüchte bediente sich, wie wir oben sahen, 
Geliert; es ist daher fast komisch, wenn Hermes im fünften 
Bache sdireibt: ,Jch merice wohl, dass ich jetzt eine der 
schönsten Situationen unter der Feder habe : aber ich wünschte, 
dass ehi Bichardson oder ein Geliert hier weiter schreiben 
möchten." — Von der kldnen Fanny Wilkes ist übrigens nur 
ganz vorübergehend die Rede, obwohl die Schilderung der 
Erlebnisse yon Jinny und Handsom nur als Episode begonnen 
wird. Möglich, dass der dritte Theil leisten sollte, was der 
Titel vcrheisst^^), denn der Boman blieb unvollendet In 

14) Doch wohl nicht, denn llcnncs cutwickelt iin 1. Bande von „So- 
piiiciis Kciseu*' i'uJgoude Theorie für doa deutschuu Origiuahouiau : ,,ivU 
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Bezug darauf lautet eine Anmerkung in „Sophiens Seiaen** 
(Bd. 4, S. 655): „Wahr ist^s, dass der versprodiene dritle 

Theil nicht erschienen ist. — Fertig mus er doch gewesen 
seyn; sonst wäre er wol nicht ven^rochen irorden? Aber 
dem Verfasser schien er vielleicht — nicht fertig." 

Klotz schreibt in der Becension über Wielandä ^Agathon^' 
im ersten Bande der Deutschen Bibliothek der Bch(inen Wis- 
senschaften: „Wie lange werden doch noch die teutschen 
Schriftsteller nach fremde Ländern betteln gehn? .... warum 
schaffen sich ^e Teutschen keine Nationalromane? .... Noch 
nicht lange ist es, dass Heimes nach England schiffte und 
uns dne niedliche Fannj Wilkes mitbrachte und Wieland 
reiset gar mit vielen Kosten nach Griechenland." Hermes' 
zweiter und bedeutendster Roman ,,Sophiens Reisen von Me- 
mel nach Sachsen" spielt in der That auf deutschem Boden 
und schildert deutsches Leben *^). Blankenburg (Versuch 
über den Boman & 2d4) rechnet es Hermes, den er im Uebri- 
gen ebenso wie den Meister Richardscm oft tadelt, „vorzüg- 
lich als ein Verdienst an, dass er die deutschen Sitten zu 
brauchen yersucht hat'S während immer noch £ngland der 
^Schau- und Tummelplatz" der jungen Dichter sei. Hermes 
selbst sagt: ,»Wir malten deutsche Sitten — wie wir sie fan- 
den; nicht wie wir sie dichteten. Vem eanoJ^ Deshalb k$n* 

würde durch eiaen guiscii Bom«i das Interessd theUen, so d«a« maa emsig 
lesen niflsste, um sa erfahreii, an wem .denn das Hers das mdste Interesse 
nehmen soU; ieh wtrde den Leser in der Meimmg lassen, d!e als 

Hauptperson angegebene Person könne das nicht sein , wofiir der Titel sie 
erklärt und nur spät zeigen ^ dass eben sie die Geschichte von Anfang bis 
an £nde wenden konnte} dasa würde ich ein Individnam wfthlen» das nar 
In8<tfeni Hanptpctson sein kann etwa einen gans Fremden — > oder tan. 
Kind, and diese Kind masste ein Kind bl^en«. 

15) Prntx' Terschiedene Arbeiten über Hermes waren mir, wie so man- 
ches andere, in der Strassburger Bibliothek nicht zur Hand. 
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neu wir auch heute diesem Romane ein gewisses Interesse 
nicht versagen, denn er führt uns ^ ein in die damalige bür- 
gerliche Welt Ist auch diese Wdt etwas gedrttckt, der Ge- 
sichtskreis ei)g, die Personen nicht ohne einen Anflug von 
haosbackener Spiessbüigerlichkeit und Pedanterie, so hat doch 
Hermes ein Recht sich zu rühmen , ein wahres Abbild deut- 
scher Verhältnisse in den Mittelkreisen gegeben zu haben. 
Die Sophien, Julchen, Pnff, Schulz, die Prediger und Stnden« 
ten danken wirklicher Beobachtung ihr Leben. Auch das 
niedere Volk sucht Mennes auf und führt es sammt seinem 
Plattdeutsch in den Roman ein. Es kann uns nicht wundern, 
wenn der Mittelstand „Sophiens Reisen" rasch zu seinem Li'ib- 
iingsbuche erkor, fand er doch darin sich selbst und seine 
guten Bekannten. Für uns ist es freilich ein hartes Stück 
Arbeit, uns durch die 4180 Seiten der zweiten Ausgabe durch- 
zuarbdten. Doch muss man in Anschlag bringen, dass damals 
breiter und gedehnter gesprochen und geschrieben wurde, als 
in unserer raschlebigen Zeit, welche alles möglichst knapp und 
gedrängt verlangt und etwa die Gespräche in Hecks Novellen 
und Phantasus entsetzlich lang und ermüdend findet. Aber 
schon beim Erscheinen des Werkes tadelten vide Kritiker Plan 
und Cumposition auf das Lebhafteste. Hernies seli)st bat an 
Yerschiedenen Stellen ausdrücklich erklärt, was er zu geben 
beabsichtigt. Manche Mtktter und zwar die Verehrungswflrdig- 
sten, manche Prediger hätten ihm zugerufen: „Will denn 
kern Christ etwas schreiben, was so aosseh wie ein Roman 
und so meine Kinder fessle?* „Das jammerte mich** sagt er 
„und ich schrieb". Er nennt sich selbst einen „christlichen 
Moralisten**, will ein „System der Moral** oder wenigstens 
„Kapitel der Moral", aber kein „Historienbuch" geben. „Statt 
einiger Bände Predigten ein Buch dieser Art'' zu geben, da- 
zu bewegt ihn nur die ^Erfahrung, welche ihm schon Arnold 
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einscbftrfte, daas so viel ivdterer und oadihaltigerer NatzM 

gestiftet werde. Giceros ,,die Natur treibt uns, möglichst 
vieleo zu nfltzen'^ ist sein Wahlsprach. Vod diesen Gedanken 
erfüllt, achtet er nicht im geringsten auf einheitliche Com- 
position, sondern reiht, wie es seine Moral eben heischt, Epi- 
sode an Episode. „Sophiens Beisen^ ist der am schleditesteii 
componierte Koman, den ich kenne. Sehr richtig tadelte die 
Kritik, man werde „iu einem unbekannten Hoke der Kreuts 
und Quer geführt und hestftndig desorieatiert^ r&gte die „Ein- 
Schiebungsmethode" und sagte „dem ersten Eindrucke nach 
sieht doch die Sammlüng dieser Briefe wie eine Brieftasche 
aus, in welche Briefe zufölhger Weise zusammengekommeii 
sind, ohne dass sie jemand mit Wahl so ordnete; der Leser 
ermüdet über dem weiten Abwege, dessen Zurückkehr zu der 
Hauptstrasse er nicht absehen kann, verliert das Hauptinter- 
esse aus den Augen und muss, wenn er den zweiten Theil 
anfingt, den Zusammenhang der Geschichte erst wieder auf- 
suclicii" ^^). Wic'laiid schreibt an Merck 1 1. S. 90): „Ich kann 
des Mannes Art zu componireu, sein ewiges Moralisiren und 
litoarisiren, die ewige Sdiiefheit iu beiden, womit er selbst 
geschrieben hat und in der er den Leser fast immer lässt, 

nicht ausstdien Thut euer Amt"^ Merck that's im 

Aprilheft 1776 des „Teutschen Merkur*^: die dehors ironipeura 
seien die Hauptsache. Hermes sagt offen , es komme ihm gar 
nicht darauf an, seine Sophie von Memel nach Sachsen zu 
befördern, er habe nur deshalb eine „Heise", keine „Ge^ 
schichte der Sophie" versprochen , um ohne Zwang der Kegel 
nach Herzenslust sich in Episoden ergehen zu können (Bd. ^ 
S. 315). Die Anmerkungen des Herausgebers sind zahllos 
und oft mehrere Seiten lang; ja zu diesen Anmerkungen giebt 
es wieder Anmerkungen. Es wimmelt von lateinischen Gta^ 

16) Neue Bibl. der schöneu Wissenscbaftes Bd. 19, S. 275. 
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ten» Oder er rückt unter die Briefe des Ronuins einen mit • 
der Ueberschnft „der Verfasser an die Leser'' eiu. Das üaupt* 
gewicht raht auf den Excnnen, aus wdclieii allen die Bäff* 
ciien des Pastors hervorgucken ^ 7). Wir finden lange theolo- 
guehe Abhandlungen über Predigtamt « Studium, Eheschei« 
dnng, JudenmlBsion, Philippiken geg^ das Lotto, das Spleiß 
die Mode, die Ammen, den Zweikampf u. s. w. In den An- 
merkungen und im Texte fidit er manchen StrauBS gegen die 
scheelsüchtigen ^^Kunstrichter*^ aus, besonders den Göttinger 
und den Recensenten der Neuen Bibliothek der schönen Wis- 
senachaften; Auch sind viele Gedichte, meist auf Hillersche 
Melodien, eingewebt und so wird die „Prose mit Versen 
verbrämt.'' 

Merck a. a. O. sagt: „last noch m^r, als Bichardson, % 

sucht der Verfasser Empfindungen und Maximen der Tugend 
einzustreuffli^;^ er hebt die „Direction des Bichardson'^ in Her- 
mes' Bomane hervor, spricht von dnem „Herrn Orandison-« 
Less" und nennt Koschchen einen „weiblichen Lovelace, der 
Schauder undjGrransen, nicht Bührung erregt^ Obwohl Her* 
mes wiederholt gegen die Bezeichnung eines Nachahmers Ein- 
spruch erhebt, gesteht er ofi'en, der Wunsch, ein deutscher 
Bichardson zu werden, habe ihn zum Bomanschriftst^r ge- 
macht. So lesen wir (Band 5, S. 470): „Das Lob, welches 
der grosse Young ihm (Bichardson) gab, ist's ja hauptsäch- 
lich, was mich bewog mein Buch zu schreiben: Er hat, sagt 
Youüg, mit einem eben so moralischen, als originalen Genie 
böse Geister ausgetrieben; er hat eine Art von Schrif- 
ten zur Tugend bekelirt, die sonst ihr ärgster 
Feind war: wie die ersten christlichen Kaiser Dämonen 

17) SeBiUer Xenion 85; Pfarrer Cyneniits (Hermes' Pseudouym) 
Still von deinen Pastoren und ihrem Zofenfranzöbiscli 
Auch von den Zoten nichts mehr mit dem PastoreiilAt«iii. 



Digitized by Google 



42 SuMel RichafdMMi. 

Terjagtcu und die Tempel derselben dem lebendigen Gett hei* 

ligten. — So urteilte ein so grosser Mann : aber das war auch 
EngellADdl Uh glaube auf Bicfaardsons Wege zu gehn: aber 
aeh ! mein Weg geht durch Deutschland." Er rühmt (I. 147) 
ßichardsoDs ,4mmer charaktcrisircude Style^% nennt ihn den 
^grossen Bichardson^^ und meint, dem Gellertaefaen Sini^ie* 
dichte, worin der englische Dichter über Homer erhoben wird, 
könnten nur einige hadernde Geister widersprechen. Diese 
Bewunderung und Verehrui^ hindert ihn nicht, einige pole- 
mische Bemerkungen gegen jenen einzustreuen. So lernt Ama- 
lie aus dem Grandison MBironsches Zimpern'^ und ihre Mutter 
kommt gar auf die fixe Idee, für sich zu suchen „was rie im 
Dorf, im Königreich und in der ganzen Welt nicht finden 
konnte : einen Grandison'' ^ Höchst beschränkt ist sein Ur- 
thcü über Richardsons Clementina. Pastor Hermes hasst die 
„wahnwitzigen Romanheldinnen'' und den Katholicismus; da 
nun Clementina nicht protestantisch werdea will noch kann 
und aus Gram in Tiefsinn fällt, nennt er sie eine „crkennt- 
nislose, glaubenslose üömerinn'S kurzweg ein „Unding''. 

Unter den deutschen Dichtem scheint er Geliert der 
„Schwedischen Gräfin", als erster Richardsoniade ^ ®) , wegen 
am höchsten zu stellen. £r möchte ihn gern von den Todteu 
auferwecken und klagt: „Einen Mann wie Geliert glebt unser 
Jahrhundert nicht wieder." Klopstock habe Deutschlands jün- 
geren Söhnen Muth und Beligion, Geliert seinen jüngeren 
Töchtern Geist und Tugend gegeben. — Aueh in diesem Ro- 
mane, der in Deutschland spielt, macht Hermes manche Ex- 
eursionen auf fremdes Gebiet, nach Bussland, England, Hol-, 
land, „weil wir Deutschen gewohnt sind, unsern Lesern etwas 
ausländisches zu zeigen" (Bd. 6, S. 210). Ein Gegenstück 

18) Einwirkunif Ton Mosliis* Qrmadisonparodie. S. u. 

19) Ihr folgte rfeiis „Gescbichte des Grafen von P/' 1755. 
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ZU Gellerts „siberischem Mägdchen^^ ist die juoge Kalmückin 
bei Fiaa Busch und Sophie. IMeae ist aber eine ganz und- 
vilirirte „ßle de la n&Htre^', welehe nidtts Ton Seife weiss 
und „Schnupf toback und Kiessand frisst" Einen edelmüthi- 
geo alten Juden dnftthrend bemerkt er, der Kunatiiditer 
werde sich der Entdeckung freuen, dass dei*selbe der Schwe- 
difichen Gräfin entlehnt sei. 

Zu dem Einflüsse des en^^schen und deutschen Morali- 
sten tritt wie in der „Fanny Wilkes'^ die schwächere Einwir- 
kung Fiddings. Die humoristischen Ueberschriften entlehnt 
er ihm wieder mit der wunderlichen Begründung, er bedürfe 
ihrer, da sein Roraan so ernsthaft sei. Herr Puff z, B. soll 
ein Fieidingscher Charakter werden. Hermes versucht sich 

* 

auch mehrfach in komisdier, grotesker Sdiilderung, die bei 
ihm zu einem abgeschmackten fratzenhaften Zerrbilde wird. 
Als Beleg diene feinde Beschreibung , welche Sophie von 
einer Dame liefert, bei der sie gespeist hat (Bd. 1, S. 213): 
,,Sie ist bläulichtweis. Braunes Haar einer widrigen Mi- 
sdiung. Augen, die noch unter dem Braun sind. Kurase 
Augenwimpern. Platte Wangen, die, ob sie gleich noch jung , 
ist, herabhängen wollen. Ein starker Odem. Hässliche Zähne. 
Eine Sprache — im Ton 5,HoIt Fische 1" Eine Brust, die der 
Natur unter den Händen verunglückt ist, und zur Warnung 
derer, die auf daz Herz schliessen kitainen, das hier wohnt« 
anfgedekt da liegt, fiftnde wie der Neid gelb und hager. 
Dike kurze Finger, voll Warzen. Grosse Schritte." Und diese 
Caricatur nennt er: la femme comme ü y m a heawsoupl 

Wie gegen die „eilfertigen Kunstrichter", so eifert Her- 
mes mit heiligem Zorne gegen die „tollmachenden Französi- 
sehen Romaneys gegen „Voltaire und Ck>nsorten'^ und die 
„feige und elende Seele" Ilelvetius. Aber auch deutsche 
Schriftsteller von anderer Richtung werden sehr unglimpflich 
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behandelt, z. B. die „Bübereien des Sebaldus Nothankcr", 
weil sie die Ehre des Predigtamts und Gebetes schänden. 
Dms ihm Goethe xmä Genossen nicht behagen, ist zu erwar- 
ten, und in der Art, wie er diese beschimpft, spiegelt sicli 
seine engherzige, kleinliche Beschränktheit Wir lesen würt- 
Uefa (Bd« 4, S. 313) in der Beschrdbung eines PfarrlioiBB: 
, „Die Endten sassen im Schnee, richteton sich jedoch bei mei"* 
ner Annähmmg auf Einem FQschen wenigstens, etwas in die 
Höh, sahn, wie lächerlichhoch auch ihr Auge dicht am Hirn- 
schädel sizt, mit auf jene Seite gebeugtem Kopf mich an, 
und nikten dann sammt und sonders — rakh dünkt, dies 
waren Schriftsteller in Goethens Manier.^^ Unglaublich, aber 
wahr. — Zwischen der ersten und zweiten Aufgabe yon „So- 
phiens Reisen" liegt Goethes Werther. Wie Göze, hält Her- 
mes in theologischem Eifer das Buch für eine Apologie des 
Sdbstmords, den er den „letzten Grad der Feigheit^ nennt 
Er sagt (Bd. 2, S. 450): „Unendlich sind die Segnungen des 
Christentums, wenn dasselbe auch nichts weiter gethan hätte, 
als dass es z. E. dem Selbstinord steuert/^ Mehrmals und 
immer im Zusammenhange mit dem Selbstmord nennt er Goe- 
thes Eoman. Einmal sagt er, er wolle über seinen „Zeitge- 
nos" Goethe nicht aburtheilen , ein ander Mal lässt er „Vater 
Luther" gegen „Monsieur Werther" reden: „Die jungen Narm 
meinen, sie müssen nichts leiden. Die alten Yeter nennens 
Imjpatientiam libidinis, Es mus ja nicht alles sobald gebüsset 
sein, was einen gelüstet. Es heiast» Wehre dich" (Bd. 5, 
S. 548). Was Hermes aber fürchtete (s. Vorr. zu Bd. 6), diese 
Widersacher seiner Moral würden gegen ihn „Prometheus und 
Deucalion u. & w. oder Göttär, Helden iL B. w. Yermuthlidi 
nunmehr wieder autiegen", trat nicht ein; dazu war er kein 
ebenbürtiger Gegner. Man .strafte ihn in einigen Xenien. 
Hennes hatte versprochen, später in der „Geschichte des 
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Herrn Gross^^ einen werdenden Grandison zu zeigen, worüber 
sieh BUokenbarg (Versucli flfoar den Boman, Yorr. S. 8)^ der 
immer auf eine geschlossene Kette von Ursache und Wirkung 
im Bomane drang, sehr freute. Er hat diese Geschichte nicht 
geschrieben, sondern schilderte im ersten Bande von „Manch 
Hennäon" in der Figur eines Dienstmädchens eine leider un- 
gHickliohe doatsehe Pamela , und sachte in dem 1787 erschie- 
nenen Werke „Für Töchter edler Herkunft" in Bichardsons 
Art das Laster mit schwarzen jbaiben zu malen ^^). 

Von Richardson , mehr aber von Fieldiilg angeregt zeigt 
sich Knigge in seinen Komaoen ,4ie Verwirrungen des Phi- 
losophen oder Geschichte Ludwigs von Seelberg" und der in 
Briefen abgefussten „Geschichte des armen Herrn von Milden- 
boxg". Wie Blankenburg hält er Wieland und Fielding för 
die Meiste des Bomanes, doch fehlt es nicht an Zeichen Bi- 
chardsonschen Einflusses. Lovelace nennt er an einer Stelle 
des „Ludwig Yon Seelberg*^ (Bd. 1, S. 193) in einer Beihe 
mit Alcibiades, Alexander dem Grossen, Carl dem Zwölften, 
Bichelieu und Masaniellol Wie Hermes hasst er die neue 
Literaturentvrickhing, die „Becensentenbuben'S „Kraftgenie- 
chen", „unbärtigen Philosophen", „Aufklärungs-, Reformations- 
uad Pdjhiatorsrotten von jungen Ptt^8Ghen'^ den fwror 
camts und die „Mode werdende ekelhafte Empfindsamkeit''. 

Die Fluten der mit Goethes Werther anhebenden lievolu- 
tion im deutschen Bomane tilgten bald, waiigatens fQr die ge- 
bildeten und auf der Höhe der Zeit stehenden Geister, diese 
Z^ignisae einer Bichtung, welche gut und erfreulich gewirkt, 
aber sich übeilebt hatte. Wie eine verMene und vergessene 

20) SchOkr Xenlon 18 „Fttr Töchter edler Herkunft«*: 
,f Töchtern edler Gebart iU dieses Werk za emplhhlen 

Um zu Töchtern der Lust schnell sicli befördert zu sehn.** 
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Ruine ragt Hernes in die zwanziger Jahre unseres Jahrlum- 
derts limein, er; dessen Herr Kübbuts sogar dem Onodidaten 
Jobs im theologisdien EiameB statt des gleichnandgen hebräi- 
schen Zeichens in den Sinn kam. 



Wielaads Verhältnias su Bioluurdsoxu Soi^ue Iia Booh«. 

Niemand ?rlrd ebne lebhaftes lateresse der geistigen Ent*- 

Wicklung des jungen Wieland folgen, die er uns selbst in sei- 
nen Briefen, im Agathon u. s. w. mit psychologischer Meister- 
schaft dargelegt hat Anfangs Pietist und seraphischer Tu- 
gendschwärmer, klagt er die junge Anakreontik der Sittenver« 
derbniss an, b^istert sich bei Plate für eine alles Körper- 
liehen entkleidete rein seelische Liebe, rühmt an seinen vier- 
zigjährigen Sacharissen und £ttlalien die Schönheit der Seele, 
si^t in Julie Bondeli Shaftesburys moral 0enu8 verkörpert, 
bis in das ätherische Empünden allmählich eine sinnliche Bei- 
mischung eindringt und danu rasdier und rascher sich der 
Umwandlungsprocess zu einer mehr epicureischen , an Frivo- 
lität streifenden lüchtung vollzieht. Entsprechenden Wand- 
lungen unterliegt Wielands Verhältaiss zu Bichardson* Aus 
reger Bewunderung geht es nach seinem ,4i^mosen descensus 
aus der Platonischen Sphäre in diese körperliche subluoarische 
Welt^' (an Gessner) in ratsehiedene Gegnerschaft Uber. 

Schon in Klosterbergen machte er die Bekanntschaft Ei- 
chardsons, indem er aus einer Pamelaüb^rsetzung französisch 
lernte. Die Clarissa wurde von ihm wiederholt gelesen, so 
schreibt er im October 1757 an Künzli: „Ich musste deswe- 
gen den Araspes in seiner Leidenschaft aufs ftnsserste steigen 
lassen, aber ich musste ihn dennoch zu keinem muthwilligen 
Lovelace machen. Ich las eben um selbige Zeit wieder die 
Geschichte der Clarissa." Er stand also unter dnem gewi8> 
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sen Banne Richardsonscher Eindrücke* Den Grandison las 
er 1154 mit grosser Begeisterung und wandte ihm eine be- 
sondere Aufmerksamkeit zu. Im März 1759 spricht er von 
dem Plaue eines Werkes „Briefe von Karl Grandison an seine 
Emilia Jervois etc. etc/* (Ludwig Widands Auswahl 
L S. 371) und vollendete 1760 das Trauerspiel „Clementina 
V. Porretta^^ LovelaGe und Clementina mussten von allen 
Bichardsonschen Gestalten den Dramatiker am meisten reizen, 
ja , nur sie wären überhaupt fähig , aus dem Bomane auf die 
Bühne versetzt zu werden. Wenn Wieland gerade die Gle* 
meiitina erkor, so veranlasste ihn dazu vielleicht der Umstand, 
dass seine Jugendgeliebte Sophie La Boche vor ihrer beider- 
seitigen Bekanntsehaft einen dem der Grandisonepisode ganz 
analogen Conflict hätte durchkämpfen müssen. Sie war als 
Fräulein Gutermann mit dem Katholiken Kanooni verlobt 
Bei Besprechung des Ehevertrags ergab sich eine heftige Mei- 
nungsverschiedenheit zwischen Vater und Bräutigam, indem 
eisterer die Kinder lutherisch, letzterer katholisch getauft 
und erzogen wissen wollte. Die Differenz war nicht zu schlich- 
ten und die Verlobung musste zu Sophiens tiefem Schmerze 

■ 

aushoben werden. Fliehen wollte sie nicht 

Der Dichter begab sich mit der Wahl dieses Stoffes in 
unfiberwindliche Schwierigkeiten, welche in der ganzen Art 
der Bichardsonschen Bomane begründet liegen. Sollte man 
eine Dramatisierung der „Pamela" für möglich halten? Gleich- 
wohl ist sie in Deutschland und Frankreich erfolgt Der 
ideale Grandison, dieser „moralische Gliedermann*^ ist und 
bleibt auf der Bühne ein Unding. Auch Clementina muss 
sich bei n&herem Zusehen dramatischer Gestaltung nicht zu- 
gänglich erweisen, besonders für den, welcher einfach den 
Bichardsonschen Boman ausschreibt und dialogisiert Was 
Wieland wirklich an Eigenem him^ithat, so der Schluss, ist 
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ganz verfehlt. Mendelssohn unterzog die Tragödie in deu 
Litcraturbriefen eiuer im wahrsten Sione vermchtendeu Kri- 
tik, deren Wucht Wieland gewiss lebhaft empfinden musste, 
ob er gleich sagt, der MissachtUDg seiner Clementina von 
, Jiessing und Ck>mpagnie" achte er nOicht mehr als des Sum- 
sens der Sommennficken oder des Quäckens der Laubürttecbe^S 
Wunderlich bleibt, dass er, der Kenner und Verehrer Shcaf- 
tCMsburys sich mit Richardsons vollkommetten Charakteren ein- 
lless, denn die perfcct charaekrs hat memand sdiftr&r Ter- 
dämmt, als eben Shaftesbury *^). 

Wienach Wielands eigenem Gest&ndnifls, die platonische 
Liebe ihn zu Richardson zurückgeführt hatte, so zog ihn die 
berührte Umwandlung seiner Anschauung von dem Engländer 
ab. Er erholte «ch „Yjon der transsoendentalisdien, mysti« 
sehen Liebe eines Platoniciens" am Don Quixote. In einem 
Briefe an die Bondeli vom 16. Juli 1764 spottet er ironisch 
über die Zeit des Enthusiasmus und Platonismus, wo er gegen 
Ovid, Rousseau, La Fontaine geeifert habe; man möge nun 
endlich die „moralischen Donquixoterien seiner ersten Jugend'' 
vergessen; dem Heroismus platonischer Liebe fahle er sich 
nicht mehr gewachsen. Deu 1767 erschienenen „Agathon^' 
konnte Blankenburg in seinem „Versuch über den Romanos 
worin Richardson heftig bekämpft wird, als Idealroman auf- 
stellen. In diesem Romane (Buch Cap. 6) lesen wir iol* 
gende an die erwähnten Ausführungen in Sliaftesburys Chor- 
racferistics erinnernde Stelle, deren Spitze unverkennbar gegen 
den einst verehrten Richardson gekehrt ist: „Vielleicht ist 
kein unfehlbareres Mittel, mit dem wenigsten Aufwände von 
Genie, Wissenschaft und Erfahrenheit ein gepriesener Schrift- 
steller zu werden, als wenn man sich damit abgiebt, Men- 

21) In a poeni fv luthcr cpic or dramaJticJ a compleat and pcrfect character 
ü thc grtatcüt momter (Shaftesbury). 



Digitized by Google 



. Wielaads Verhftltniss sa Richardsoa. Sophie La Boohe. 



49 



sehen (denn Menschen sollen es doch seyn) ohne Leidenschaf- 
ten, ohne Schwachheit, ohne alle Mängel und Gebrechen, durch 
eüiclie Bände voll hinderlicher Abentheuer in der einförmig- 
sten Gleichheit mit sich selbst herumznf&hren. Eh ihr^s euch 
verseht, ist ein Buch fertig, das durch den Ton einer strengen 
Sittenlehre, durch blendende Sentenzen, durch Personen und 
Handlungen, welche ebenso viele Muster sind, den Beifall aller 
der gutherzigen Leute überrascht, welche jedes Buch, das die 

Tugend anpreist, vortrefflich finden Umsonst mag dann 

ein verdächtiger Kunstrichter sich heiser schreien, dass ein 
solches Werk eben so wenig für die Talente seines Urhebers 
beweise , als es der Welt Nutzen schaffe; umsonst mag er vor- 
stellen, wie leicht es sey, die Definizionen eines Auszugs der 
Sittenlehre in Personen und die Maximen des £piktet8 in 
Handlungen zii verwandeln." 

Am deutlichsten erkennen wir den neuen Wieiaad, Ei* 
chardsons Gegner, in den Briden an Sophie La Boche, ijirer- 
seits eine seiner begeistertsten Anhängerinnen und Nachahme- 
rinnen. Als sie ihm im November 1769 die Anfänge des 
„Fräidein von Sternheim^^ zusendete, war er mit dem Tone 
dieser ßichardsoniade nicht einverstanden. Derselbe werde 
nur den sentimentalen Jargon befördern, den Young und Kiep-» 
stock begründet hätten. Und am 20. März 1770 schreibt er 
ganz offen an die Freundin; je ne vom ai jamais cache que 
je ne pense pas tofd^faU conme Vaus mr hkn des ehoses 
relatives ä la partie morale de notre etre; j). e. que je n^aime 
jpctö les Ciarisses, les Charles Grrandism, Us Henriettes By- 
ron par la seule raison, qiCHs sont trop parfaits powt moi 
Trotz dieser Ansicht konnte Wielaud seiner Landsmännin und 
Freundin die Bitte nicht abschlagen, als Herausgeber ihrer 
Komane zu fungieren ^ 2). 

22) Nicht aUen zu, Gefallen. Herder schreibt im Juli 1771 (Briefe you 
SelmiMt. Ridiatdion ele. 4 
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Fast vierzigjährig scbrieb Sophie La Roche ihren ersten 

Boman, das „Fräulein von Stemheim". Die fein gebildete 
Fraa scheint nicht darch einen regen inneren Antrieb zur 
Schriftstellerei genöthigt worden zu sein, denn zwischen die- 
sem späten Erstlingswerke und dem zweiten liegt wieder eine 
Ruhezeit von neun Jahren; dann erst, als ihre Familie, von ^- 
drigem Schicksal betroffen , Coblenz verlassen musste und die 
Unzulänglichkeit des Vermögens sie zwang, die Feder des Er- 
werbs wegen in die Hand zu nehmen, gab sie alljährlich 
Proben schriftstellerischen Fleisses. Als sie die „Sternheim" 
schrieb, verkehrten in ihrem gastlichen Hause die bedeutende- 
sten Geister der Zeit Ihre geselligen Talente und Gewandt- 
heit im Umgange wiesen ihr, wo sie erschien, eine hervorra- 
gende Bolle zu. So wird sie uns von Caroline Flachsland ge- 
schildert Goethe rühmt in „Wahrheit und Dichtung^^ die 
Beweglichkeit ihres Geistes und die Liebenswürdigkeit ihres 
Wesens, scheint ihr jedoch geistige Tiefe abzusprechen 

und an Merck I. S. 29. Vgl. II. S. 30): „Wiolands Noten sind abscheulieh. 

Ich weiss nicht, ob der elendeste Commentator je so zuwider dem Sinne 
seines Aatois glossirt, als dieser. Steraheim (d. b. die La Boche), ein Engel 
▼om Hlnmel, der uns Olanben aa die Tkigend durch sich selbst predigt und 
Br, ich mag nicht sagm.** VgL Leas PandaemonSum germanieum (Werlte m. 
8. Die Arnn. des Heransgebers sind wirklich sehr ftberflilssig und vn- 

passend. Einii>e.'i hat er wohl auch interpoliert. 

23) In späteren Jahren nennt Goethe sie einmal eine nivellierende Natur, 
„sie hebt das Gemeine herauf und sieht das Vorzttgliche herunter und richtet 
das Qanae alsdann mit ilurer Sauce sn beUebigem Oenuss an.** Im August 
1778 schrieb er an Kestner: „Had. La Boche war hier, sie hat uns seht 
glttdkliche Tage gemacht, es ist ^ EigStaen mit solch«! Geschöpfen su 
leben." 

Mein Urgrossvater verzeichnet am 6. Juli 1787 in seinem Beisetagebuche: 
„Offenbach. Ich liatte Briefe von der Frau Batsherrin Geasner aus Zflrch an 
die Madame la Boclie mit, bei der ich den Nachmittag sobraehta. Sie ist 
als Verfasserin der Pomona, einer Monatsschrift Ar Teutschlands TMt«r, 
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Neben diesen Gaben^ dnem klaren Verstände und hervormgen- 

der Bildung auf den verschiedensten Gebieten, was man be- 
sonders aus ihrem Werke „Mein Schreibtisch^^ ersieht, möchte 
nun kaum eine Neigung zu aKjflngferlicher Redseligkeit und 
pedantischer Lehrhaftigkeit in ihr suchen, welche gleichwohl 
schon in ihrer ersten Schöpfung und immer ermfidender in 
den späteren auftritt» Uns berQbrt hier vorzüglich der 1771 \/ 
in zwei Theilen erschienene Roman „Geschichte der Fräulein 
TOB Stemheim. Von einer Freundin derselben aus Original- 
papieren und andern zuverlässigen Quellen gezogen." Die 
Hanptqudle sind, wie bei Bichardson, die Briefe der Heldin 
Sf^hie von Stemhdm an ihre Freundin Emilie. Dazu kom- 

ftnwr des Tiig0biU:]is ihrer Beise durch die Schw^ niid andern Schriflen be^ 
kamt. Sio ist eine Dame tob drea 60 Jwren (sSe war dAinmls 57), die dnreh 
Oir angeaenu» und TerbiadUehM Wesen n&d dsrch dM sanfte geAlVolle ihres 

Atlsdriicks jedenaaan ftssdt iind gewiss auch hnmer fessefai wirdi Sie moss 
ehedem schön gewesen seyn , und ihr Auge voll freundlicher Serenität stralt 

gleich der untergehenden Sonne noch immer beiebcud Feuer Ihr Mann^ 

OB grosser Kepf, war bei dem Kurfürst Trier geheimer Bat, hat aber 
diese Dienste verlassen, well sieh dort die P&ffen n yiel in die Begiemng 
Büschen, und mens nieht hat Tertragen k5nnen, Wenn er die Warhdt an 
laut gesagt. Sie haben alsdann in Speier privatisirt und sich nun in Offen- 
b«ch ein schönes Haus gekauft, um für immer da zu leben. Ihr ältster Son 
ist in franaosischen Diensten in Amerilca gewesen und kommt jeat mit einer 
niehen HoIUnderin Terhdratet surfiek, vm aueh in Offenbaeb an wohnen; 
ein anderer Son ist b^ preosa. Saliwesen angestoUt, eine Tochter ist an 
dsB Kanfinann Brentano, und die andere an einw Begiernngsrat in Koblenz 
verheiratet und war eben da. Der Brief von ihrer Gessnerin und das mir 
dttinnen zugeteilte Lob verschaften mir eine so unerwartet freundschaftl. Auf» 
mümie, die mich fiwt in Verlegenheit seate, da ich mich nicht gerne ins Qe- 
«iehts loben lasse. Sie stnrieht mit "erstaunend viel Geist, Nachdmek and 
iMsitiiMi, tt. es gewiret ein wares Vei^figen ihren Ersilnngen ausnhören. 
Ich mnsste ihr viel von meinen Reisen besonders von der Schweiz erzälen, 
von welcher Provinz sie eine enthusiastische Verehrerin ist" — Eine Biogra- 
phie der La Boche hat LndroiUa Assing (Berlin 1859) geliefert. 

4* 
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men Briefe der Lords Seymour, Derby vaxd Bich. Die Er- ' 
zählerin ist Rosina, die Eammerjungfer des Frftuleins, Emi* 
liens Schwester. 

Eine Inhaltsangabe ist fär unsere Zwecke unerlässlich; 

sie empfiehlt sich auch deshalb, well in den Briefwechseln 
jener Jahre, vor allem iu dem zwischen Herder und Caroline, 
Anspielungen auf einzelne Scenen und Personen des Romanes 
gar nicht selten sind. 

Der Oberst von Stemheim, der Sohn ejpes Professors, 
liebt die Tochter seines Freundes Baron von P. und erhftlt, 
da sein „Verdienst" den Vorzug einer langen Ahnenreihe auf- 
wiegt, trotz seinem jungen Adel ihre Hand. Sie fuhren auf 
ihrem Gute ein glückliches Leben. Als ihre einzige Tochter 
Sophie, die Heldin des Romanes, neun Jahre alt ist, stirbt die 
Mutter. Sophie lernt tanzen, singen, Philosophie, Geschichte, 
Sprachen; von diesen besonders die englische. Erwachsen, ver- 
liert sie ihren Vater. Der brave Pfarrer, mit dessen Tochter 
Emilie sie eine enge Freundschaft verbindet, und Graf Löbau, 
der Gemahl ihrer stolzen Tante Charlotte, werden Vormünder. 
Sterbend empfiehlt der Oberst seine Tochter der Obhut des 
Pfarrers: „Da sie lauter Empfindung ist, so haben viele, viele 
die elende Macht sie zu kränken.'^ Emilie heirathet einen 
jungen Geistlichen. „Die Fräulein von Sternheim^ zieht als 
schönes, anmuthiges Mädchen mit Lübaus in die Residenz, 
wo zunächst far modische Kleider und Frisur gesorgt wird« 
Am Hofe sagen ihr wenige zu, nur ein Frl. von G. gewinnt 
schnell ihre Liebe. Durch diese lernt sie in einer Assem- 
bl^ den Neffen des englischen Gesandten Lord G., Lord 
Seymour, kennen, dessen Edelmuth, Menschenliebe und „tu- 
geudlicher Blick dei* Augen" ihr, besondei-s au einem Hofe, 
sehr gefallen. Sie macht Eindruck in der Gesellschaft Der 
Fürst ist jung, leichtsinnig und prachtliebend. Sophie ündet 
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oidits von dem „wahren Fürsten" an ihm. Um die pedanti- 
sehen Gedanken auszatreiben, nimmt Gräfin Löbau die Bücher 
ihrer Nichte in Beschlag, unter denen ein Richardsou gewiss [ 
nicht fehlte. Die Stemheim — so wird sie fast immer ge- 
nannt — lernt Lord Derby kennen, einen feinen, geistvollen \\ 
Mann. Ihre Verwandten betreiben den Plan, Sophien zur Jij-r^"'''^ 
Maitresse des Fürsten zu machen, um leichter emen schwe- 
benden Process zu gewinnen. Seymour hofit auf einen glän- 
zenden „Triumph der Tugend". Nach der Oper wird sie dem 1 
Fürsten vorgestellt, der seine lüsternen Blicke nicht von ihr 
wendet. Zugleich verliebt sich Derby, der Rou6, in Sophien. 
Wie Lovelace lockt ihn diese „reine unbefleckte Seele". „Alle 
Klassen von Schönheiten haben mir gefröhnt. Wie viel An- 
merkungen könnten nicht die Philosophen und Moralisten über 
die leinen Neze und Schlingen machen, in denen ich die Ta- 
gend, oder den Stolz, die Weisheit, oder den Ealtsinn, die 
Coquetterie, und selbst die Frömmigkeit der ganzen weiblichen 
Welt gefangen habe. Ich dachte schon mit Salome, dass für 
mich nichts neues mehr unter der Sonne wäre. Aber Amor 
lachte meiner Eitelkeit." Sophie nimmt sich der verarmten 
Familie des Baths T. an. Derby macht Fortschritte, benutzt i 
Sophiens „vorzügliche Neigung für England", glaubt aber, 
„das Täubchen sd noch nicht kirre genug, um das Feuer 
seiner Leidenschaft in der Nähe zu sehen.*^ Er will sich ihr 
durch scheinbar selbstlose Wohlthätigkeit empfehlen. Sey- 
monr, „der blasse traurige Kerl mit seinem todten Blicke^^ 
soll nicht über einen Derby siegen. Die Meinung, Sopliie 
sei in der That die fürstliche Maitresse, setzt sich, von zu- 
fiüligen Ereignissen begünstigt, fest Seymour verzwäfelt und 
flucht der Geliebten. In einer Gesellschaft bittet die Stem- 
heim beim Fürsten für T.s und geht nach dem Feste mit 
froher Kunde zu diesen. Derby hat davon gehört, eilt hin 



. ,j .1^ ^ . y Google 



M 



üamael Bidutrdson. 



und wirft, als er sie im Zimmer weiss, mit tugendhaften 
Worten einen Beutel Gold hinein. Sophie ist voll Hochach- 
tung fiber diese stille, freie Wohlth&tigkdt Derfoy nnter- 
stützt T.s weiter. Auf einem Maskenball soll sie nun beim 
Fürsten für den Process ihres Oheims reden. Sie erscheint 
in eineni spanischen Anzüge, einem Geschenke des Fttrsten, 
wie alle, nur sie selbst nicht, wissen. Der Fürst widmet sich 
ihr auf das Auffallendste. Seymonr macht ihr dne heftige 
Scene; ihre Empfindsamkeit und Tugend sei ein nichtiger 
Schein. Sophie geräth in die höchste Bestürzung, kann sich 
nicht fassen mid wird fast ohnmächtig nach Hause gebracht, 
wo sie sich verschlossen hält. Seymour reist ab. Derby ma- 
chiniert eifrig; zu. einer Zeit, wo die allgemeine Medisance 
gegen die Arme gerichtet ist, bietet er ihr heimlich seine 
Hand an. Sie giebt unter bestimm tcii Bedingungen ihr Ja- 
wort, Während eines grossen Festes erfolgt die Trauung durch 
d^ Gesandtschaftsprediger. Dieser ist aber niemand anders, 
als der verworfene John, Lord G.s früherer Secretär. Sie 
reist mit Bosinen ab. Derby kehrt zum Feste zurück. Sophie 
schreibt an den Ffirsten und ihre Verwandten, sie sei mit einem 
edlen Gatten auf der Flucht nach Florenz 55u ihrem Verwand- 
ten, Graf R., begrifiiBn, um den Banken und Fallstricken zu 
entgehen. Damit endigt der erste Theil, 

Als Seymour zurückkehrt, durchschaut er alles: John ist 
verachwund^, Sophie nicht in Florenz, Derby auf zwei Monate 
verreist. Die Sternheim lebt in einem einsamen Dorfe. Ra 
Briefe hat Derby unteirschlagen, Sie versinkt in Melancholie. 
Sie giebt einigen Kindern NlUmnterricht und trigt zugleich für 
deren religiöse Bildung Sorge. Derby geht ab und zu. Er will 
Sophien lebhafter, witziger, sinnUcher. £inmal soll sie sich 
ihm entideidet als „miltonische Eva** zeigen. Es folgt dne heft 
tige Auseinandersetzung. Der Wüstling wird der k^ten Scholen 
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heit überdrüssig, schickt John zu ihr und macht ihr durch den 
falschen Priester den ganzeu Betrug idar, dessen Opfer sie 
geworden ist Er selbst reist nach England, eiliebt eine 
Erbschaft und beginnt ein neues Lotterleben, aber nicht mehr 
mit „Metaphysikerinnen und Moralistinnen*'. Sophie zieht zu 
EmlHen unter dem Namen einer Madame Leidois. Bald da- 
rauf wird sie in der Nähe Gesellschafterin bei Mad. Hills 
nnd h&lt eine Schuld Seymonr kommt auf einer Bdse zu- 
fällig in jenes Dorf, wo ihm die Wirthin von Sophiens Un- 
glücke berichtet Ei schwört, sie zu rächen. Sophie macht ny 
im Bad^S^x die Bekanntschaft einer Lady Summers, mit * 
der sie nach England auf Schloss Summerhall übersiedelt 
JHe sanfte Schwermuth der besten Seelen der brittischen 
ist ihrem Herzen wohltbuend ^e trmbt Geschichte, 
erbaut sich an Predigten, liest Shakespeare, Thomson, Addi- 
son, Pope pnd führt mit Lord Bich, einem philosophischen 
Gntsnachbar, gehaltvolle Gcspriiche. Rieh liebt sie; sie achtet 
ihn hoch. Da kommt die Nachricht, die neu vermählte 
Nidite der Lady wolle demnftchst mit ihrem Gatten zu Be- 
such kommen. Die Sternheim erkennt Derbys Handschrift 
Sie selbst ist von dem Boten, jenem John, erkannt worden. 
Auf Derbys Befehl muss John die Unglückliche in*s schot- 
tische ,31eygebürge'^ entführen, wo schon eines seiner Opfer 
Yersdimachtet ist Derby macht dann ruhig semen Besuch. 
Sophie führt eine elende Existenz. John will sie als Maitresse 
zu Derby holen-, der seine Gattin nicht liebt. Sie weist den 
Frechen zurUck; dieser wirft sie aus Bache in ein Yeriieas. 
Eine Lady Douglas erbarmt sich ihrer. Sie ist dem Tode 
nahe. Indess ist Seymour zu Bich, seinem älteren Bruder, 
gekommen, er ^t zu Derby, der Ton schwerer Krankheit 
befallen ist, und hört, die Stemheim sei gestorben. Voll 
Trauer reist er nach Dumfries, ihr ein Grabmal zu setzen. 
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Sie lebt! Die Todesnachricht war eine List der Lady Dou- 
glas. Nach einem edlen Wettstreit der beiden Brüder wird 
Sophie Lady Seymoor, eine Hebende Gattin, sorgsame Mat- 
ter und verständige Herrin. Sie bleiben auf dem Lande, von 
den Unterthauen verehrt, unter denen Sophie die lebendige 
Empfindung des Guten und Edlen Terbrdtet 

* In Richard sons Weise ist schon die Composition in Ori- 

ginaibriefen, denn Bosinens Erzählung nimmt nur sehr gerin- 

« gen Raum ein. Das Tagebuch „Madam Lddens in den schot- 
tischen Bleygebürgen" erinnert deutlich an die Klagen Pame- 
lens in Beltonhall. Da die La Boche im ersten Theiie Briefe 
der Stemheim — diese llbenviegen sehr — und der bdden 
Engländer wechseln lässt, ergiebt sich die Misslidikeit , dass 
wir mehrmals drei ausfOhrliche Berichte über denselben Vor- 
fall hören. Sophie erzälilt ihn als Tugendlioldin, Seymour 
als sentimentaler ^Liebhaber, Derby schreibt seii^m Freunde 
R im frivolen Lovelacetone. Derby ist eine mit Geschick 
• gezeichnete Copie des Richardsonscheu Rou6s, aber ohne die 
gewinnende Liebenswürdigkeit desselben. Die Sternheim eine 
fehlerlose Richardsonsche Gestalt, die um ihrer Tugend will^ 
langen Leiden anheimfällt, aber endlich gekrönt wird. Die 

« trügerische Trauung ist dem „Grandison^* entlehnt, an den 
auch der Maskenball erinnert. Eine Entführung darf nicht 
fehlen. Die Handlung ist viel reicher, als in dem englischen 
Bomane, doch mangelt es nicht an Unwahrscheinlichkeiten. 
Zwei Personen, wie Derby und Seymour, pflegt Richardson 
nicht in Einem Werke anzubringen. Die La Boche gewinnt 
so den Effect, ihre Heldin am Schlüsse des ersten Theiles 
in einer unglücklichen Schciiiheirat, am Ende des Ganzen 
aber in der glücklichsten Ehe zu zeigen. Bichardsonisch ist 

¥ yot allem die moralische Tendenz. „Tugend*^ und „Yerdienst^^ 
sind Schlagworte; Sophie will lieber von edlen Seelen, als 
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ans edlem Blute stammen. Sie wird oft als „cmpfindmigB- 

voUer, melancholisch - zärtlicher Charakter^^ bezeichnet und 
thut mchts, was vir nicht you der darissa erwarten konnten. 
Bezeichnend ist die Vorliebe für England. Sophiens Gross- 
mutter war eine Engländerin, sie lernt früh die englische 
Sprache und scbw&rmt für den englischen Nationalcharakter. 
AYeDn Seymour einmal ausruft: „eine holde Ernsthaftigkeit, 
eine edle, anständige Höflichkeit, die äusserste Zärtlichkeit 
gegen ihre Freundin, dne anbetungswürdige Güte und die 
feinste Empfindsamkeit der Seele; ist dies nicht die Stärke 
des englischen Erbes von ihrer Grossmutter so glaubt Wie- 
land doch in einer Note gegen die „kleine Partbeylicbkeit" 
des Fräuleins von Sternheim für die englische Nation prote- 
stieren zu mflssen. Derby und Seymour sind Engländer, letz- 
terer der Vertreter der sanften Melancholie, welche die La 
Boche an den gebildeten Briten rühmt Die Scene wird im 
zweiten Theüe nach England verlegt 

Unterscheidend ist , dass die Handlung nicht in den mitt- 
leren, sondern in vornehmen, ja in den höchsten Kreisen 
spielt Nicht ohne Kühnheit hfilt hier eine Ftau den vei^erb* i 
ten Höflingen und dem Fürsten selbst das Ideal reiner Tugendf' 
entgegen. Von dem goldbedeckten Spieltische des Souverains 
fillt Sophiens Blick auf einen Haufen abgezehrter, zerlump- 
ter Unterthanenl Die Maitressenwirthschaft und das selbst- 
süchtige Treiben des hohen Adels erfährt eme scharfe KriüL 

Sophie La Roche ist schon von Bousseauschem Einflüsse 
berührt Gleich im Anfange sehen wir ein Landleben, wie 
es Julie und Weimar in der „Neuen Heloise", Sophie und 
Emil im „Emil" führen. Der Oberst von Sternheim pflanzt 
Alleen und Lustwälder im englischen Geschmack ^^), dessen 

94) „Sie wi«8eii, wie «elv ich immer die EDglSnder wogen ihres Ge- 

/ f 
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enthnsiastiBdier Lobredner der Genfier Philosoph war. JHe 

I Schulen werden verbessert, auf verständige Seelsorge Gewicht 
1 gdegt, laodwirthschaftUche NeaeruDgeii eiogefUhrt, fOr ein 
grosBes Armenhaus gesorgt Der Obent sacht jungen ihm 
zugewiesenen Adligen eine humane und wohlwollende Gesin* 
nung gegen die Untergebenen einznflöasen. Die Veriiasaeriii 
lebt in den philanthropischen Ideen des achtzehnten Jahrhim- 
derts. Ausgedehnte Wohlthatigkeit und die Gründung von 
Schulen 9 Geeindehftafleni u« s. w. wird bestftndig Yerherrlicht. 
Den Schluss nimmt wieder eine Schilderung des ländlichen 
Lebens und Wirkens ein. Seymours suchen ihre Untergehe 
nen zu bilden, sie shid die Wohlth&ter der Gegend und tre- 
ten, wie Wolinars, bei Festen fröhlich in die Beihen der 
tanzenden Pächter. 

AH dies klbgt auch in den späteren Schriften an, so in 
der zweiten „Rosaliens Briefe an ihre Freundin Mariane von 
St Von der Verfasserin des Frauleins y. Stmhdm. Freund- 
schaftliche Frauenzimmerbriefe**, Briefen und tagebuchartigeu 
Mittheilungen ohne eigentliche Komanhandlung. In „Rosalie 
und Gl^erg"^ ist von solcher nur Episodisches: Pinndorf-Ga- 
den , Sands u. 8. w. Sie will ein „Seelenbilderbuch*' schaffen. 
— Wie bei Hermes, so handelt der Roman weniger von Ro- 
salien, die wir doch als Haupthddin erwarten. Eine Episode, 
das „Bild des Glücks der edlen Liebe", behandelt in der al- 
ten Manier die Liebe des Engländers Lord Arundel und Lady 
Emma. FrL t. Effen unterrichtet in mehmcholischer Zurücfc- 
gezogenheit die Dorfkinder wie die Sternheim. Sceneu aus 
dem Leben des Volkes werden mit sichtlicher Vorliebe dnge- 
webt^ ein grosses Dorfiest ausfOhrlich beschrieben. Wie Goethe 

MhmMks «a Wftldiiiig und Bimieii liebte** (Boodie und Cleberg anf dem 
Leade. Von Sophie La Boche. IVeondeeheftliehe grmeiieiminerliriefe. OSSmi- 
beeh 1791. S. 108.) Vgl. Meio Scfareibetbeb Bd. S, 8. 87 n. 8. 
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im Werther, so flicht die La Roche in Rosalieiis Briefen 
kleine Baueruromaoe, wie sie es nennt, ein; z. B. ein Bäcker, 
der mm yerwittwet ist, mU sdne eben&llB verwittwete, nicht 
mehr schöne und von Schulden belastete Jugendgeliebte hei" 
raten. Wir Mren ünterhaltangen niit Tagelöhnern cmd Ein- 
dem, oder belauschen znsammengetrc^ne Handwerksburscfaen: 
die Schweizer und Tyroler rühmen ihre Alpen, ein öteimuetss 
erzfthlt von Straasbuig und der Enpertsan. 

Mit diesem Sinne für Laiiti und Leute geht ein ausge- T 
bildetes Naturgefühl Hand in Hand, das wir bei Bichardson | \ • 
ganz yermlflsen. Es erstreckt sich von einer an Brockes und f( 
Klopstock mahnenden Verehrung der göttlichen Grösse im 
kleinsten Grashalm zor Bewondemng der Alpenlandschaft j 
Ronsseaasche Leidenschaftlichkeit oder Goethesche Tiefe darf 'i> ~ 
man freilich nicht erwarten. Auch Buine und Mondlandschaft | 
begegnen. Sehr häufig sind genreartige Motive aus Kleists , 
Frühling: Thal und Hügel, blühende Hecken, Blumen. Der 
Aufenthalt am Rhein giebt das Bild eines grossen Stromes^ 



an dessen üf»n alte Bargen emporragen. In der Schweiz 

erregen die „majestätischen Gebürge^^ ihr Staunen; sie ver- 
gleicht die Schneeberge von Lausanne mit Greisen, welche 
man liebt und sucht. Jungen Leuten jedoch seien sie gefähr- vwvf 
lieh, weil sie „das Romantische nähren^M Das Leben Bosa- 
hens und Gebergs ist mit Bewusstsein aus der Heloise über- 
Bommen; Rosalie sagt: „J. J. Rousseau würde, wenn er uns 
besuchte, recht sehr mit unserem Leben in Seedorf zufrieden 



25) Cleherg schreibt über Latten (Rosaliens Briefe III. S. 214): „Was für 
ein edles Feuer lodert in allen Fibern des Schwärmers. Wenn Kousseaa 
aoeh lebte, so mfiisto-Ott d«a lieben Scbwänner sn ihm lOhren, wall «r 
lubr als St. Ttmx (der Held der Heloiw) Ist Lebte ieh in einer Insel, 
fO lifttto ieh am Ende der Dorehlesong mdne Balle mit «nem Schleyer ge- 
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Ein der „Sternhdm" wie den späteren Werken eigener 
Zug ist, dass die Verfasserin gern Selbsterlebtes anbringt 
und literarisch bekannte Persönlichkeiten namentlich od^ 
doch leicht kenntlich einführt. So den Graf Stadion mehr- 
mals, Goethe, Wieland, „den feinsten Beobachter moralischer 
Charaktere" Lavater, die Bondeli, „verdienstTolle" Personen 
der Schweiz, v. Bochow. Die „Damenkränzels" und manches 
Yon den Besuchen in Landhäusern am Strome ist gewiss 
erlebt 

Die La Koche zeigt gern ihre seltene Bildung und grosse 
Belesenheit Gitiert oder genannt werden: Elopstock, GFessner, 
Matthisson, Kleist, Claudius, Winkelmaun; Rousseau, Gerard, 
^ Montagne; Montesquieu; Shakespeare, Pope, Thomson, Young, 
Bichardson, Miss Bumy, Goldsmith, Fielding. 

Bei aller Vorliebe für England und schuldigen Anerken- 
nung iSüt Frankreich beweist sich Frau La Boche von Anfang 
! an als warme Patriotin. Sie will eine „teutsche Frau" sein, 
gleichwie Herders Braut singt: „ich bin ein deutsches Mäd- 
chenl" Ihre Stemheim ist stolz, die Fnkelin eines deutschen 
Professors zu sein. Ein „kleiner französischer Schriftsteller" 
aus Pahs wird verspottet, und dieser Spott dehnt sich auf 
„die seltsame Schwachheit unseres Adels, die französische 
Belesenheit immer der deutschen vorzuziehn" aus. Sie preist 
„der teutschen Joseph und Friedrich ihre Gelehrte und Weise.^' 

deckt an der Hand zu ihm geführt uud sie ihm gegeben ; mächtig hob er 
mieli aus jeder bürgerlichen Verfusang heraus; und gestern schien mir SaUe 
das ihm entrissene Weib an sdn.'* ünd Latten selbst, den Stadt nnd Ge* 
seUschaft anekeln, der in Dörfern blen>t und den. Bauern hflft, sagt: „Rous- 
seau war stit m^er Abrdse Ton Frankreich gestorben. leh machte eine 
Wallfahrt zu seinem Grabe. Starke , melaneholische und mir süsse Bewegun- 
gen stiegen beym Anblicke und Aufleimen auf sein Denkmal in mir empor. 
Seine Schriften, der Park von ErmenorvlUe worden die Weit, Kuhpunkt, Pa- 
radies uid QliiQkseli^t flir mich.'« 



Sophie La Uoche. ^ 

Sie spricht einer deutschen Nationaltracht gegen walsche Mode ^ 

• 

das Wort Sie bewundert die alten Minnesänger und ver- 
senkt sieb hl die ,,Sagen der Vorzeit". leb kann mir nicbt 
versagen, folgende, die Schreiberin ehrende Stelle wörtlich 
anzufahren: „Vielleicht entsteht noch aus deutschem Fürsten- 
blute ein Beherrscher über den grüssten Theil unseres mütter- 
lichen Bodens, der von vaterländischem Geist beseelt, Sitten 
und Gebräuche untersuchen und durchleben wd; wo alles 
Spreuartij^e und Nacbgeäflftc verworfen und sogar eine eigene 
Kleidungsart eingeführt werden wird. Wir haben einzelne 
Beweise genug, zu was für einer Hobe der Vollkommenheit 
des Gründlichen und Schönen der Deutsche in Wissenschaften 
kommen kann. Und wenn wir, wie Franzosen und Engländer 
es thun, natürliche Fähigkeiten, deren jede ation eigenthflm* 
lieh ausgezeichnete besitzt, mit Vaterlandsliebe, hauptsäch- 
lich allem Fremden vorziehend, anbauten und zur edelen 
Stärke und Schdnhdt erfaöheten: so vergrösserten wir unser 
eignes Verdienst; hätten eigne Freuden, eignes Glück. Die 
Hochachtung anderer Völker wäre Tausch gegen die unsere; 
und nicht, wie jetzt, unser Beyfall ein Tribut, den wir ihnen 
schuldig zu sein, und der ihrige ein Geschenk, so sie uns 
zu machen glauben. Aber wir verzehren einen grossen Thcal 
unserer Urkräfte im Nachahmen und wenden, wenns hoch 
kommt, als Lehnträger fremder Güter angesehen. Wir ver- 
brennen halbe deutsche Wälder, um einige schmach- y 
tende, fremde Pflanzen in unseren Glashäusern 
zu haben.^^ 

Trotz dem Interesse, welches uns diese Frau einflössen 

muss , in der wir jetzt fast mehr die Freundin Wielands , die 
Mutter der »MaK^S die Grossmutter von Bettina und Clemens, 
als die Schriftstellerin sehen, und trotz den reichen Gaben, 
welche ihr von der Natur verliehen sind, ist die Lcctürc ihrer 
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Werke kein Genuss. Sic sind mit Recht vergessen. Schon 
im Fi&ulein v. Steniheim, macht sich die spätere Herausgc- 
berin der Briefe an liiia, and der Pomona, einer Zeitschrift 
für Deutschlands Töchter , in langen und langweiligen Excur- 
sen über Moral und Erziehung, in der Polemik gegen Ball 
and Patz, and einer weit ausgesponnenen Befledon sehr be- 
merklich. Der leidige Hang zum Moralisieren tritt auf jeder 
Seite zu Tage. Der Stil der La Boche bedeutet Geliert und 
Hermes gegenüber einen grossen Fortsehritt Er ist lebhaft 
und gewandt, behält aber meist etwas Frauenzimmerliches; 
and Yon „freandschaftlichen Franenzinunerbriefen" darf man 
im Grunde nichts anderes verlangen. Einzelne Versehen, 
welche die Kinder beim Spiele absingen, sind fast so albern 
and affectiert, wie die Lied^ in Weisses Kinderfreund. Zu 
einem stark phrasenhaften Gespräche des Hauptwerkes macht 
Wieland die boshafte Bemerkung: der ziemlich in's Preciöse 
fallende und von der gewöhnlichen schönen ^plidtät unsrer 
Sternheim so stark abstechende Stil dieses Dialogs scheine 
zu beweisen, dass sie bey dieser Unterredung mit Frau von C. ' 
nicht recht ä so» aise war. Was soll man aber za folgendem 
Satze sagen: „die Luftsäule, in welcher die Lady athmet, ist 
80 moralisch geworden, dass der Lasterhafte sich ihr nie- 
mals nfihem würde.'^? 

Das „Fräulein v. Sternheim" errang bei seinem Erscheinen 
einen Beifall, der ans heute kaum begrdflich ist Frau La 
Roche wurde unter dem Namen ihrer Heldin „die Stemheim" 
von allen empündsamen Seelen verehrt und mit Lob über- 
schüttet Zu den begeistertsten Anhftngem gehörten Herder 
und seine Braut, welche in ihren Briefen (Nachlass III S. 146 ff.) 
ausführlich und im schwärmerischsten Ton die Schönheiten 
des Bomans bespredien. Herder citierte denselb^ sogar auf 
der Kanzel und schliesst einen warmen Panegyricus an Merck 
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(LS, 29) mit den Worten: „io diesen Allem ist sie für mich 
einzig und weit mehr als GJarisse*^) (Nachlass III, 
S. 144) mit allen ihren herausgewundeiien Situationen und 
ThrftIleQ'^ Sehr anerkennend, aber kühler war die Becension, . 
welche Goethe in den Frankfurter gelehrten Anzeigen von 
dem j^räulein v. Sternheim" lieferte. Er wendet sich gegen 
die 3,vielen ungebetenen Beurtheüer'' und sagt: ,,alle die Her- 
ren irren sich, wenn sie glauben, sie beurtheilen ein Buch — 
es ist eine Menschenseele/* 



Fieldings „Joseph Andrews". Musäus' „Grandison der 
Bweite** oder Mder dmitflohe Orandiflon.** 

Es wurde schon früher hervorgehoben, dass von eigent- 
lichen Nachfolgern Richardsons in seinem Yaterlande kaum 
die Bede sein kann« Richardsonscher Einfluss tritt zwar im 
„Landprediger von Wakefield" klar hervor: gewisse Grundmo- 
üve, besonders im V^hfiltniss Oliyiens zum jungen Thom- 
hill, EntfühiTing u. s. w. erinnern an die „Clarissa", aber 
Olivia ist kein passives Tugendideal, sondern trägt selbst 
einen Theil der Schuld, während Glarissen nur der Vorwurf 
der Unvorsichtigkeit treffen kann. 

In dem cid mmy JEngkmd musste bald gegen die Par # 
melen, darissen, Grandisons, alles constmierte Idealgebilde 
ohne Fleisch und Blut, und die ganze Tendenz, christliches 
Moralisieren als Endzweck des Familienromanes hinzustellen, ^ 
eine kräftige Eeaction zu Tage treten, welcher Richardson 
unterlag. 

Wir bewundern mit derselben Wärme, wie unsere Vor- 

&hren, den gemüth vollen Humor eines „Tristram Sliandy", 
ergötzen uns nach wie vor an der sinnlichen, irischen Komik 

26) Dafiftlbe sagt Julie t. Bondeli (Mein SebreSbetisdi Bd. S, 8. 297). 
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des „Tom Jones", fühlen dieselbe Liebe für den trefflichen 
„Vicar von Wakefield'S %den auch stets an der grotesken 
Derbheit des „Peregrine Pickte'* ein Behagen, aber Richarcl- 
son ist uns nicht viel mehr, als ein literarischer Name, wel- 
cher der Vergangenheit gehört; und wenn ndr Fielding zu- 
erst mit einer Satire gegen Richardsons Pamela in die Eeihe 
der Eomanschriftsteller eintreten sehen, so zweifehi wir kei- 
nen Augenblick, uns auf seine Seite zu stellen. 

Hettncr (a. a. 0. S. 458) sagt mit Recht: „Man ist gegen 
Bichardson sowohl wie gegen Fielding sehr ungerecht, wenn 
man den Hass, den Beide gegen einander hegten, nur ge- 
wöhnlichen schriftstellerischen Eifersüchteleien Schuld giebt; 
diese persönliche Feindschaft war die gesdiworene Feindschaft 
zweier grundverschiedener Weltanschauungen. In Fieldings 
Kampf gegen Bichardson erneut sich der Kampf Butlers gegen 
die Puritaner. Nur ist Fielding unendlich feiner und dichte- 
rischer als Butler." 

Der Titel des ersten Fieldingschen Eomanes lautet voll- 
ständig „Abentheuer Joseph Andrews^ und seines Freundes 
Abraham Adams. Geschrieben in Nachahmung der Manier 
des Gervantesschen Don Quixote^'. Das Werk ist durch eine 
Vorrede eingeleitet, welche schlagend den inneren Geg^satz 
und die unausbleibliche Antipathie Fieldiugs gegen Bichard- 
son beweist ^7). Richardsons Charaktere haben für ihn ein 
„affcctiertes, angenommenes nicht natürliches Wesen". Solche 
Affectation ist entweder „Eitelkeit" oder „Ueucheiei". „Grosse 
Laster' , sagt Fielding , „sind eigentlich die Gegenstände un- 
seres Absehens und geringere Fehler die Gegenstände unse- 
res Mitleids; aber Affectation ist in meinen Augen die einzige 
wahre Quelle des Lächerlichen.'^ Weil Bichardson durch den 
« fleckenlosen Charakter der Pamela die Naturwahrheit verlas- 

27) Ein Seitealiieb fiUlt auch auf Cibbers apology for my otcn l^e 1740. 
Gibber war Honlist im Lostspide and stand mit Bichardscm in Verbindong. 
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m hatte, kaan Fielding iu ihm nur eiueD verlogenen, gleiss- 
nerischen Tugendschwätzer finden, den er yerl&hen, Yeracli- 

teü und bekämpfen muss. Er will die Realität und Wahr- 
kdt gegen die Unnatur und Unwahrheit vertreten. Dass Bi* 
ehardson aus innerster Ueberzeugung in seiner ganzen schrift- 
stellerischen Thätigkeit Moralist ist, kommt ihm gar nicht 
in den Sinn, denn es fehlt ihm jedes Verständniss für der- 
artige Charaktere. Für Fielding besteht nur, was von frischem 
Leben erfüllt ist £r fragt verzweifelt wenig danach, ob sdne 
Helden im Sinne der gewöhnlidien Moral correct handeln, 
wenn sie nur natürlich bleiben. Sie treten uns immer durch 
die heitere Liebenswürdigkeit ihres Wesens menschlich nahe 
und wir sehen ihnen alle leichtdnnigen Streiche gern nach. 
Fielding und Richardson sind ebenso verschiedene Naturen, 
m Tom Jones und der steife Sir Grandison. 

„Joseph Andrews", den Fielding schon 1740 der „Pamela" 
entgegenstellte, ist zwar noch nicht ein Kunstwerk, wie „der 
Findling", ofienbart aber schon alle Fieldingschen Vorzüge 
im Keime. Zu Anfang und Ende des Werkes zeigt sich eine 
ausdrückliche Satire gegen Richardson und seine „Pamela^*; 
diese ofifene Ironie ist geeignet, den Gegner lächerlich zu 
machen, aber unendlich wirksamer ist der Koman, gleich den 
sp&teren, durch das, was Fielding als sein Eigenstes gegen 
die verhasste Hichtuiig einsetzte. 

Joseph ist der Bruder der Pamela, zugleich das männ- 
liche Pendant. Die rdne Tugend der Schwester lebt auch im 
Brader, und die Manneskeuschheit ist nicht minder zu rüh- 
men, als die weibliche. Der hübsche, unerfahrene Jüngling 
▼om Lande ist Lakai bei Lady Boody, der Tante von Pame- 
lens Herrn Lord Boody. £r berichtet über die Anschläge, 
welche die Lady, eine. zweite Potiphar, gegen den keuschen 
Joseph macht, an seine Schwester in demsclbcii Tone, wie 

i^hmidt, Richardson etc. A 
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diese über den X^ord an die Eitern (Buch L Gap. 6). Ja, ihm 
gdit es noch scUimmer, da aach die ftltliehe Kammeijungfer 
Slipslop ein Auge auf ihn geworfen hat. Das 7. Kapitel — 
alle haben humoristische Ueberschriften — endigt uut eineut 
parodistlaefaen Hymnus auf die Gewalt der Liebe. Joseph 
sagt zur Lady: „Gnädige Frau, dieser Knabe ist der Bruder 
einer Famda; und er würde sich schämen müssen, wenn die 
Keuschheit seiner Familie, deren Buhm y<ni ihr immer be- 
haüptet worden ist, durch ilin befleckt werden sollte; giebt 
es solche Mannspersonen wie Ihre Gnaden erwähnen, so thut 
es mir leid; und ich wünschte nur, dass sie Gelegenheit hät- 
ten, die Briefschaften duichzulesen, die mir mein Vater von 
m^ner Schwester Pamela zugeschickt hat; ich zweifle audi 
nicht, dass ihnen solches zur Besserung dienen würde/^ Nach 
dem zweiten Sturme der Lady gegen seine Tugend schreibt 
er wieder einen langen Erguss an Pamda (I. Cap. 10) und 
schwört, ihrer und seines „Namensvetters Joseph" Tugend 
nachzueifern. Die Ijady entlässt ihn. Er will aus London 
auf das Gut, wo seine Geliebte Fanny, ein anniuthiges Dorf- 
mädchen, lebt. Unterwegs wird er ausgeraubt, auagezogen 
und halbtodt geprügelt Man bringt ihn in ein Wirthshaus. 
Hier hält er einen langen Monolog über Fanny, Pamela, 
Keuschheit und Tugend: als der Prediger Barnabas, der ihn 
besuchen soll, das hört, kehrt er spomstrdchs um, überzeugt, 
Joseph sei total verrückt! Endlich nimmt sich seiner der 
wackere Pfarre Adams, Seelsorger in Fannys Dorfe, an, ob- 
gleich er selbst in arger Geldverlegenheit ist. Unterwegs 
treffen sie Fanny. Von harten Gonfratres abgewiesen, ünden 
me bei dem brayen Gutsbesitzer Wilson Hilfe, welcher auch 
seinen einst gar lüderlicheu Lebenslauf erzählt. Nachdem 
Fanny von einem rohen Lan^junker entführt ^ das darf 
nicht fehlen — aba* gerettet worden ist, trefen sie nach lan- 
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gen Irrfahrten auf dem Gute der Lady ein. Biese will eine 
Heirat Josephs nnd Fannys darchaus nicht gestatten. Ihre 
Liebesleidenscbaft für den ehemaligen Lakai erwacht von 
Neuem. Aber Lord Boodj und Lady Pamela kommen und 
nehmen die Partei des armen Paares. Sie sind mit entschiede- 
ner Ironie behandelt. Ein Stutzer macht Angriffe auf Fanny. 
£in Krämer Terkündet, diese sei die Schwester der Pamela 
und — Josephs. Da langen die alten Andrews an und die 
Frau erzählt: Fanny, während der Abwesenheit des Gatten 
geboren, sei ihr gestohlen, Joseph zum Ersätze Yon ihr aur 
genommen worden. Nachdem endlich noch der alte Wilson 
eintritit, um zur rechten Zeit Joseph an einem Muttermal 
als Sohn zu erkennen, schliesst das Ganze mit einer frOhlichea 
Hochzeit. 

Die Angriffe gegen Bichardson liegen klar zu Tage; aber 
68 ist sehr bezeichnend, dass Joseph schliesslich gar nicht 
Pamelens Bruder ist. Joseph und Fanny sind zwei vortreff- 
liche Gestalten; an ihnen wollte Fielding zeigen, wie man 
Personen ans dea niederen St&nden wirklich poetisch in den 
Roman einführen könnte. Die lange Reise des wackeren Adams 
und der beiden Liebesleute ist ganz köstlich geschildert Es 
fehlt nicht an derbsinnlichen Situationen: nächtliche Verwechs- 
lung des Schlafzimmers, Prügeleien, an denen auch Frauen- 
zimmer kratzend und kneifend sidi betheiligen u. s. w.; nicht 
an grotesken Figuren: die Wirtin Tow-Wousen, Liese, die 
Slipslop u. s. w., aber um ^o heller tritt dagegen die edle 
Komik und Poesie des Werkes hervor. Das meiste Lob ver- 
dient der Pfarrer Adams, welcher auf Goldsmiths ViCar und 
auf Nicolais Sebaldus Nothanker deutlich gewirkt hat Ohne 
Weltklugheit, voll Naivetftt und Gutmfithigkeit, frnsinnig, 
muss er allerlei Mühsal erdulden, verliert aber selbst iu den 
drOckendsten Yerhältiiissen nie den Muth und besitzt an sei- 

5» 
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nem vertrauensvollen Gemüth und redlichen Herzen Güter, 
welche ihn für alles entschädigen. Der unduldsame Orthodoxe 
Barnabas und der niedrige, geizige Confrater Trulliber erin- 
nern an Stauzius und Ck>DSorten im „Nothanker'^ Adams, 
Primrose und Sehaldus haben ihr bestimmtes theologisches 
Steckenpferd, das sie mit Vorliebe tummeln, sei es nun die 
Apocalypse, oder die Monogamie. Wie Nothanker oder der 
Pastor in Enigges ,,Reise nach Braunschweig'* führt Adams 
eine umfangreiche Sammlung seiner Predigten mit sich, ohne 
dass sich die Hofihung auf buchhändlerische Verwerthung der 
trefflichen Kanzclreden erfüllt. 

Gegen lUchardson letztes und schwächstes Werk, den 
„Grandison^S und mehr noch gegen das in Deutschland gras- 
♦ sierende Grandisonfieber zog der zu harmloser Ironie und gut- 
müthiger Satire gendgte Musäus in's Feld. £r hat sich 
an Fielding, Smollet und Sterne gebildet, in sdnem „zweiten 
Orandison^^ aber nicht mehr geleistet, als eine recht ergötz- 
liche, etwas in's Breite gezogene Parodie*®). 

Die Fabel gründet sich auf den übertriebenen Cultus, 
welcher an die Bealität aller in Jßichardsons Eomanen vor- 
kommenden Ereignisse und Personen glaubte. Der Landjunker 
von Neunhorn , ein alter, verrückter Sonderling, der erst meh- 
rere Jahre hindurch auf der winzigen Insel eines Tümpds, 
ein paar Schritte yom Lande entfernt, eine komisdie Robin- 
sonade aufführt, verfallt, als ihm der frühere Hofmeister Lam- 
port den „Grandison^^ vorliest, der Grandisonomanie und ahmt 
den edlen Lord in allen Kleinigkeiten nach. Ein schelmischer 
Neffe, welcher in England weilt, schreibt ihm, er sei in Gran- 
disonhall eingeführt und schon sehr inttm, und bestellt Grüsse 
yon Grandison. Nun entspinnt sich ein langer Briefwechsel 

28) Bodmer betitelte ein Pamphlet gegea ScfaQnaicli rom Jahn 17M 

» 

^^Oesctiiehte Edward Grandtsons in Görlitc'*. 
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zwischen dem Junker und dem Gevatter Graudison einer- 
seits, Lampert und Dr. BarÜett andererseits. Von den vielen 
Spässen sei angeführt, dass der pietätslose Neffe eines Tags 
den Tod der „Grossschwiegermutter" Shirley meldet; — so- 
fort muss alles in Kargfeld und Umgegend Trauer anlegen 
und dem Junker, als Freund und Gevatter Grandisons, Con- 
dolenzbesucbe machen. £r baut, wie Grandison, eine Haus- 
capelle, legt eine FamHiengallerie an, gründet eine wissen- 
schaftüche Academie u. s. w. Sehr übel wird Lampert mit- 
gespielt Neunhom sucht auch eine Henrietjte Byron, verab- 
redet mit den Eltern der ErwSldten eine Entführung, muss 
aber endlich ohne Braut abziehen. Allmählich weicht das 
Grandisonfieber und er wird wieder vernünftig. 

Musäus richtet seinen Spott nicht nur gegen ,,Grandison", 
,,diesen moralischen Enakssohn^S sondern gegeu Eichardsons 
Richtung überhaupt. So sagt er in der zweiten Bearbeitung 
(I. S. 83): „Wie die beiden Extremen Werther und Siegwart 
nebst allen dazwischenliegenden Mittelstimmen des emphud- 
samen Accords, auf unsere gegenwärtige Generation gewirkt 
haben, wie sie die Schnellkraft der Seele gehoben, alle Ner- 
ven gespannt, die Sinnen bezaubert, das Herz geschmolzen, 
die Thränendämme der Gontenanz durchbrochen, Seufzer er- 
presst, Leiden erschaffen imd das Blut der. Leidenden mit 
Drang inspissiret haben: ebaiso wurkten bey der nächst vor- 
hergehenden diese ausländischen Droguen auf Geist und Herz, 
machten den nähmlichen Eindruck auf die Gemüther und 
gaben der jungen beugsamen Welt einen gewissen Anstoss, 
Schwung und Richtung, kurz ein gewisses romantisches Hoch- 
gefühl. £s gab eben so viele vaterländische Paneelen, Claris- ^ 
aen, Lovelacen, Grandisons, als es itzt liOtten, Werther, 
Siegwarte, Soiitheime, Adolphe giebt, die so uUesammt die 
Mahbseichen ihres Zeitgeschmacks trugen, wie die gegenwär- 
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tige 2ieitgenossenscliaft des unserigen. Ton und Stimmung 
waren foeylich anders, der ältere uaterscbied sieh yon dem 
jüngeren ungefähr so, wie der modus doricus und l^dicus; 
wir sind wie bekannt aus dem dur in's moU gefalleu^^ An 
einer andren SteUe: ^Die meilenlangen Briefe« wo unter dem 
Schein der vertraulichen Sprache des Herzens die kältesten 
Betrachtungen mit einer unbändigen Geschwä42igkeit aus der 
Feder des OerreBfMndenten aa& Papiar fliess^D, der geschio- 
bene Witz, welcher aus der unbehülflichen deutschen Ueber- 
setzong berausprallt -^-^ — die aus alien Winkeln und Dieken 
heryorbli^^nde pedantische Förmlidikeit; das unnatQiliche, 
abgezirkelte in jeder aufgestellten Handlung; die seltsamen 
Zierereyen einer Byren bey ihrem Brautgewerbe: das aUes 
und noch viel mehr Mängel und Gebrechen hätten nun wohl 
den geduldigsten Leser ermüden und Sättigung und üeber« 
druss bewirkai** kutanen ^'). 
» Das Werk in seiner ersten Gestalt ist 1759 geschrieben, 

176Q — 1763 in Elisenach anonym erschienen unter dem Titel 
nGrandison der Zweite oder GescUdite des Herrn t. N**"^"^ 
in Briefen entworfen". Der Titel der neuen Bearbeitung vom 
Jahre 1781 lautet; ,J>er deutsche Grandison. Auch eine Fa* 
miliengesohicbte." Hier sind die Briefe durch Erzählung un- 
terbrochen und die BobiusaQade im Anfange eingerückt. Die 
}etste Auflage ist noch von 1803, 

Wie in England der humoristische und der komische Ro- 
man den moralisierenden FamUieiiroiivui überwanden, so drang- 

99) SSrwIhnt sei noch folgendes) Grandison hUt bd der alten Sbfrlej 
in auffallender Art uui Ilcurictte Byron an, die das plötzliche Kommen und 
Verschwinden ihres Getreuen einer Gespeustercrscboinaog vergleicht. DiesA 
Ckspenstencane, entftblt Mosäat, (and ansssrordentUc^ Beifall and Lesaing 
hal»« spotfeweiae «ein Oeapeasterllad uleb v«|88 nicht iimi ^a gaaia Kaeht^^ 
gadiehtet. 
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ten ihn in Deatachland die ersten Erzeugnisse der klaeBiachen 
Periode zurück. Goethes Werther bezdu^hnet eine neue Epoche, ^ 
wenn aach noeh keine definitive Gieiizscheide. 

Aul die spätereil Eugel, Lafontaine u. s. w. kann ich hier 
nicht eingehen. 



Bichardson imd die Briefteohnik. 

Für die Bichaidsonsehen Familienromane ist charakteri- 
atischy dass sie sich stomtlich ans Briefen xnsammensetzen. ' 

Aber KichardBon tritt nicht sogleich mit eioer fertigen Tech- 
nik hervor, sondern geht von der sdir einfachen Gomposition 
der „Pamda*^ zu der künstlicheren der ^^Clarissa** und des 
,,Grandison" über. Das Erstlingswerk besteht aus Briefen 
und tagebueblümliehen Aufeeichnongen, irelche die Heldin für 
ihre Eltern aufsetzt; höchstens werden einige Male fremde 
Briefe eingelegt Während hier alle Briefe von einer Person 
geschrieben und an eine Adresse gerichtet sind, nehmen in 
der Clarissa zwar die JJ liefe an Anne Howe den meisten 
Baum ein, sind aber keineswegs die einzigen, indem zahl- 
reiche Schrdben der anderen Personen des Bomanes, beson« 
ders Lovelaces an Belfoid, Beifords an liovclacc, ihre Folge 
unterbrechen« Dieselbe Gomposition ist im „Giandison^^ fest- 
gehalten, wo Henriettens Briefe an Lade dordi zahllose Bei-' 
lagen zu einer ganz unnatürlichen Länge aufgeschwellt sind. 
Eingenickt vrerden auch ^oii Clemeatina, * 

Schwftrmereien über Beligion und ihre liebe zu Orandison, 
welchem sie dieselben übergiebt; Miller grüS^ dies iu seinem 
^Siegwart. Eine Kkwteiisescbiehte'* auf, wo die unglücklich 
liebende Sophie ein Tagebuch voll matter Klagen „An den lieben 
frommen Siegwart-' sclureibt Miller erweiterte es in der zwei- 
ten Auflage (vgl. die Vorrede), also war ihm wohl besonderer 
Bcif^l ^u TUeil wordetC. 
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IMe CompOBition in Briefen hat sowohl Vorztige, als Nach- 
theile. Dass tiefere psychologische MoüvieruDg und feinere 
Charakteristik damit erzidt werden kann und von Btchard- 
soii wirklich erreicht worden ist, lässt sich nicht leugnen; 
andererseits wird der Wiederholung und breiten Beflexion das 
Thor geöffnet. Eine strafie Handlang ist fast nnmfig^ch. 
Eine Vorgeschichte der Fabel lässt sich nur schwer anbrin- 
gen; was im Grandison deutlich zu erkennen ist 
_ Richardson ist der Vater des Bomanes in Briefen 
Ob ihn wirklich die Aufforderung Osbomes und Bivingtons 
zu dieser Technik anregte« will ich nicht entsohttden. Seinen. 
Absichten musste sie in jedem Falle besonders geeignet er- 
scheinen. Vielleicht haben Sammlungen der Corre^ondenz 
herfihmter Persönlkhkeiten oder Werke, wie die poütisohen 
„Briefe eines Tuchhändlers" von Swift auf ihn gewirkt Auch 
die Art, wie sich die Nummern des Spectators mit ihrem 
novellistischen Rahmen an einander reihten, konnte leicht die 
Idee eines Romanes in Briefen erwecken. Ja, Smollets „Hum* 
phry Klinker*', dbg^ch erst 1771 ersdiienai, kann wegen 
seiner zahlreichen und ausgedehnten Excurse über Londoner 
Leben, Theater u. s. w. fast als ein Mittelglied zwischen dea 
Wochenschriften und dem Familienromane betrachtet werden. 

Dass Richardson mit seiner Technik als Neuerer auftrat, 
erhellt auch daraus, dass er in der „Prüfong der £inwADde^ 
die Briefe vertheidigen musste. Er sagt unter anderem, es 
sei unter Freundinnen solche Gorrespondenz nicht selten wirk* 
lidi tft»lich. Und gewiss sind für die rasche Verbreitung dee 
Romanes in Briefen die mit heute kaum erhörter Ausführlich- 
keit und Ausdauer geführten Briefwechsel und Tagebücher 
jener Zeit in Anschlag zu bringen. 

80) NeueBibL d«r schönen Wimucbaften Bd. 19, S. 277: „W«r in dcv 
• Bichardsonischen Manier, d. b. in Briobn vAatu Rosuui acbreibt** a. fl. w. 
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Kousseaa ahmte die Composition der ,,Clarissa" in seiner 
NouveUe Helotse nach. In Frankreich hatte die Briefform^ 
sdion eme bedeutende literarische Vergangenheit Frau v. 
Sevignc galt als Muster zärtlicher Caiiserie. Die grössten 
Schriftsteller hatten sich der Briefform für satirische, wissen- 
Bchalülclie und feullletottistische Zwecke bedient Montes- 
quieus Lettres persanes, andererseits Voltaires Letires sur 
les AjHglais seien beispielsweise genannt Sehr bekannt und 
auch in Deutschland viel gelesen waren die, übrigens nicht 
authentischen, heitres de Ninon, welche Damours in zwei 
Bandchen herausgegeben hatte. Von dem jüngeren Grebillon 
haben wir die Lettres de mad, de M,** au comte de B** 
'Geliert hatte, wie wir sahen, Richardsons Composition 
in seiner ^Schwedischen Gräfin'^ noch nicht angenommen. 
Aber die Heldin erzählt in der ersten Person und mehrere 
theils kurze, theils sehr ausgedehnte Bri^e werden eingescho- 
ben, denn „es ist immer, als wenn man mehr Antheü an 
einer Begebenheit nähme, wenn sie der erzählt, dem sie zu- 
gestossen ist'^ Hierin braucht aber ein Einfluss des eugli- 
sehen Vorbüdes nicht nothwendig angenommen zu werden, 
. denn auch Weise, Ziegler, Zesen weben gelegentlich Briefe 
ein und im Sitteoroman (Simplicius Simplidssimus), im Reise- 
roman (Schelmulsky), in den Robinsonaden (Insel Felsenburg) 
erzählen eine oder mehrere Personen ihre Erlebnisse. So wird 
alles lebhafter und wahrscheinlicher. 

In Deutschland gab es eine Flut von „Briefstellern" für 
die männliche und weibliche Jugend. Allen diesen Anleitun- 
gen, unter denen die Neukirchsche wohl die verbreitetste 
war, konnte wenig Rühmliches nachgesagt werden (vgl. Les- 
sing Werke IlL S. 160, 190). In Danzig erschien ein Wo- 
chenblatt „Sendschreiben an gute Freunde." Binem empfind- 
lichen Mangel bemühte sich Geliert abzuhelfen durch seine 
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„Briefe für junge Leate, nebst einer Praktischen Abhandlung 

von dem guten Geschmacke in Briefen", welche zuerst 1751, 
seither wiederhat erschienen. Er wundert sich, dass es hih 
serer Sprache noch so sehr an guten Briefen uüd Romanea 
fehle, da mau doch sonst in Beredsamkeit und Dichtung 
Glüdcliches geldstet habe, und fragt: „Sollte denn gute 
Redner und Poeten auch nicht gute Briefe schreiben können? 
Sehen vir dieses nicht an Cicero, Pliniua und unter den Neuem 
^^ff^^ am ChauUeu, an Bacinen, an Rousseau, an Yoltaifen, an Po- 
pen, an Schwiften und vielen andern?" Er rühmt die Briefe 
der Sevign^ und der Babet und sollt Bichard»m ein warmes 
Lob: „wie glücklich hat einer seiner (Fopes) Landleute das 
Eigenthümliche der Briefe zu treffen gewusstl Ich redcT von 
dem Ver&sser der Clarissa und des Grandison. So yerschie* 
den die Charaktere seiner Personen sind, so lässt er doch 
jede von der Clarissa an bis auf die Arabella, Tom Sir Gran- 
dison bis zum Ritter Meredith herab, so schreiben, wie diese 
• / Personen geschrieben haben würden, wenn sie wirklich existi- 
ret hätten; und diese Meisterstücke des Witzes verdieneii 
unter den Briefen eine eben so vorzügliche Stelle, als unter 
den Bomanen.*^ Die Clarissa galt stäts als eioe ar$ epista^ 
2aiM2» für das Frauenzunmer, Später erschienen Geltots Bride 
an Demoiselle Lucius. Er , Uz u. A, unterbrachen die Prosa 
durch Verse. Eabener schrieb seine salzlosen Satiren in Brie- 
fen. Lessing und Mendelssohn yerOfientiichten die Literatur^ 
briefe, ersterer gab in dem Vademecum für Lange, in den 
Briefen antiquarischen Inhalts, endlich in den Streitschnfteii 
gegen Göze Muster vernichtender Polemik. Doch wir habeu 
es mit der Bheitechnik der schönen Literatur zu thun. 
f Der erste deutsche Boman in Briefen war Musäus* Gran- 

j • disonparodie von 1760. Hermes folgt in der „Geschichte der 
« Miss Fanny Wilkes^' der Richardsonschen Manier noch nicht 
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vollständig; doch während in den ersten Theilen Briefe nur 
emgeschoben werden« bestehen die folgenden grösst^theUs 
ans soleben. Im filnften schreibt Jinny in Tagebuchsform 
an Elisabeth. An Herrn Handsom wird „eine im Umgange 
mit Fratnenzimmeni versdiönerte Gabe im Brie&chreiben*' als 
ein Hauptvorzug gerühmt. Jn „Sophiens Reisen" bedient Her- 
mes sich durchaus der Brie^rm und die Briefe der Heldin 
geihfiren m den Ifin^isten und ermUdesdsten, die je geschrie- 
ben worden sind. Hermes verfällt mitunter auf ganz wunder- . 
liehe Neiieningen: ein Brief erzahlt d^ Anfang einer Bege- 
benheit, der folgende den Beginn dner anderen, der nftchste 
den Fortgang der ersten und so kreuzen sich die Berichte 
in einer die ohnehin nicht leichte LectOre sehr erschwerende 
Art Vollständig der Composition der „Clarissa" schloss sich 
das „Fräulein von Sternheim^' an. Eosaliens „freundschaft- 
liche Franenzimmerbriele^ werden in Eiziehungsschriften je- 
ner Tage neben den „freundschaftHchen Originalbriefen zur 
Bildung des Geschmacks'' der Oberstlieutennautiu v. Bunkel 
dringend als Muster empfohlen. 

Die so überaus zalüreichen Eomane in Briefen, welche 
seit den seduoger Jahren in Deutschland die Messen über- 
schwemmten, aufzuzählen, w&re eine nutzlose Mühe. Wer . 
kennt heute noch die Werke der Dusch, Timme , Friede], • ^ 
Wezel, Trütachler, Müller und wie die vergessenen Vielschrei- 
ber alle heissen? Von berühmteren Namen nenne ich Knigge J 
(Geschichte des Herrn von Mildeuburg), Miller (Geschichte 
Karls von Börgheim), Heinae, F. H. Jacobi, Lenz'O* ^ ^ 

"Wieland sagt im Agathon, er schildere nach einer Hand- f 
Schrift, worin sich auch „eine Art von Tagebuch'' Agathons | 
finde, ans dem er Hondoge dtiert. 

31) Auch Schiller dachte in seiner Jagend an einen Boman in Briefen. 
Beweis ist das Qedioht Pie Freundschaft „ans den Briefen Julius' an Ra- 
phael, eineiii noeh ungednickten Boman." 
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Sehen wir iiuu zu, wie sich Goethe zur Briefform im 
Bomaue verhält Hübsch ist, wie schon der frühreife Knabe, 
der an trockenen Sprachexercitien kein Behagen fiEuid, diesen 
das Gewand eines Komanes umhängte. Freilich ohne einheit* 
liehe« Fabel, aber er hat doch selbständig eine Technik ge- 
funden , die er später neu aus fremder Hand empfieng. Es 
heisst im vierten Buche von „Wahrheit und Dichtung'': ^ch 
kam auf den Gedankoa alles mit einander abzuthun und er- 
fand einen Kornau von sechs bis sieben Geschwistern, die 
von einander. entfernt und in der Welt zerstreut, sich wech- 
sdseitig Kachricht von ihren Zuständen und Empfindungen 
mittheilen. Der älteste Bruder giebt in gutem Deutsch Be- 
richt von allerl^ Gegenständen und Ereignissen seiner Beisa 
Die Schwester, in einem frauenzimmerlichen Styl, mit lauter 
Puncten und in k^urzen Sätzen, ungefähr wie nachher Sieg« 
wart geschrieben wurde, erwiedert bald ihm, bald den ande- 
ren Geschwistern, was sie theils von häuslichen Verhältnis- 
sen, theils von Herzensangelegenheiten zu erzählen hat Ein 
Bruder studiert Theologie und schreibt ein sehr förmliches 
Latein, dem er manchmal ein Griechisches Postscript hinzu- 
fügt Einem folgenden, in Hamburg als Handlungsdiener an- 
gestellt, ward natürlich die l.Dglische Correspondenz zu Theil, 
sowie einem jüngeren f der sich in Marseille aufhielt, die Fran- 
zösische. Zum Italiänischen fiind sich ein Musicus auf seinem 
ersten Ausflug in die Welt, und der jüngste, eine Art von 
naseweisem Kestquackelchen, hatte, da ihm die übrigen Spra- 
chen abgeschnitten waren, sich aufs Judendeutsch gelegt 
und brachte durch seine schrecklichen Chiffern die übrigen 
in Verzweiflung und die Eltern über den guten Einfall zum 
Lachen." Ist auch diese buiitscheckige Vielsprachigkeit nur 
eine kindliche Spielerei und kann man gewiss diese Familien- 
correspondenz nidit im Ernste einen Boman nennen wollen, 
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SO darf man doch behaupten, dass Goethe sich zuerst an 
mm Bomane in Briefen yersuchte**). Als «r WertherB 
Leiden oonclpierte, dachte er nicht mehr an jene kindliche 
Polyglotte, in der auch die Sprache der Frankfurter Juden- 
gasae Anfiiahme gefunden hatte, sondern an das Vorbild der • 
Kousseauschen Neuen Heloise. Die Composition dieser beiden 
Werke wird, später einer ausführlichen Besprechung imterzo- 
gen werden. Nur Werther schreibt; seine Briefe an Wilhelm 
sind Tagebuchsblätter; dazu kommen einige wenige an Lot- 
ten und Albert Da bei Bichardson und seinen Nachfolgern ^ 
die meisten Briefe Ton der Heldin an ihre Freundin sind 
und auch in der NouveUe HeloUe Julie in reger Correspon- 
denz mit Glaire steht, so mussten sich manche Leser* und 
Leserinnen des Werther fragen, warum uns denn Lotte gar 
nichts von sich erzähle? Unter diesen Gesichtspunkt sind 
mehrere der Ton Appell („Werther und seine Zeit") angeführ- 
ten Wertheriana zu bringen, welche Briefe Lottens an eine 
Freundin über ihr Verhältniss zu Werther bieten« In der 
Hehnat der Clarissa and Henriette erschien zuerst eine solche 
Sammlung: Letters of Cimrloite during her connexion with 
Weriher welche in's Französische tud Deutsdie über- 

tragen wurde. (Demselben Bedürfniss verdanken Stockmanns 
ndie Leiden der jungen Wertherinn*^ 1775 ihre Entstehung.) 

In Briefen schrieb Lenz das wunderliche Fragment „Der • 
Waldbruder. Ein Pendant zu Wertliers Leiden" und der ^ 
einundzwanzigjährige Tieck seinen „William Lovelle Hier 
€0rre8pondieren auch zwei alte Bedienten in einem volksmfis- 
sigen, treuherzigen StiL Im zweiten Theil sind mehrere Ta- 

32) Goethe sagt von den ProsMufsfttzen , die er für QeUerts Pracücum 
viriiutta (Wahrheit und IHchtong, Bnch 6): „ich pflegte nach inefaier alten 
Wflise faumer dneo Ueinen Boman xnm Grande tu legen , dea ich in Brief ini 
antsiiSIhTen liebte.*« 
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gebücher eingerückt. Tieck hatte bei Abfiissung dieses ge- 
nialen aber widerlichen Jogendwerkes c^enbar den Wertber 
vor Angen. Aber der Schwächling und Verbredier Loveil, 

dem Wollust das grosse Geheimniss unseres Wesen ist, der 
in wahnsinnigem Pessiniismus Torkommende Beider — nod 
Werther! Arnim schrieb 1802 „Hollins Liebesleben" in Brie- 
fen (Auszug daraus in der Gräfin Dolores Bd. L S. 132 fif.) 
unter Weriherschem Einflüsse. 

Die Briefform taugt niclit für jeden Roman, sondern nur 
für bestimmte Charaktere und Situationen. Wo es darauf 
ankommt, uns die Tiefen inneren Lebens bloss zu legen und 
* feines, psychologisches Detail zu geben, ist sie sehr am Platze. 
Sie eignet nicht Romanen, welche das unruhige Handeln einer 
bewegten Zeit, kflbne Thaten, ein an dramatischen Weehsel- 
fällen reiches Leben vorführen sollen. Für einen solchen Ro- 
man war die Zeit überhaupt nicht geeignet In Frankreich 
hätte er ein Vorbote der Kevolution sein können, und an An- 
deutungen eines gesellschaftlichen Umsturzes gebricht es der 
Heloise nicht, aber in Deutschland giengen die Fluten socia- 
ler und politischer Bewegung nur niedrig. Bekannt ist Goe- 
thes Wort von einem „Drama in Briefen^^ Eine landläufige 
Phrase femer besagt, die Helden der Goetheschen Dramen 
seien mehr passiv. Passiv niüsste jedenfalls der Held eines 
Bomans in Briefen sein, und Werther ist wie St. Preux kein 
I Mann der That, sondern GefQhlsmensch im weitesten Masse. 
Aus Briefen und Tagebüchern lernen ysiv die Gemüther ken- 
nen, welche kein energisches Handeln, sondern ein zurückge- 
zogenes Leben in der Welt der Empfindung charakterisiert, 
f sentimentale Männer und zarte Frauen , vor allem diese. 
Deshalb in den „Wahlverwandtschaften^' die Blatter aus Ot- 
tiliens Tagebuche, deshalb im Wilhelm Meister die Bekennt- 
nisse der schönen Seele Fräulein v. Kletteuberg, deshalb 

33) Teil erinnere daran, dass Rousseau im y^Bmil" die ei»iBodisehen„ Be* 
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zum Gedachtniss Coradiens, die sich scheu vor der Wirk- 
Kdikeit ftmMsxx^, ein. Bomaa in der Art Bichardsons. Solche 

stille N atmen können aus der Erzählung des Romans nicht 
voli erfasst werden; es bedarf dnes intimen Einblickes in ihr 
tiefes, zartes Seelenleben, welches sich dem Auge entzieht 
und nur aus den Aufzeichnungen nachgefühlt werden kann, 
die sie dem Papier wie einem Vertrauten, mittheilten. 

Nicht nur Goethe, auch andere haben es empfanden, 
für welche Charaktere die Briefform besonders geeignet ist 
Wenn Immermann in die „Epigonen*' zahlreiche Tagebuch- 
blätter einflicht, so werden wir darin eine auf richtiger Wahr- 
nehmung beruhende Nachahmung Goethes erblicken, um so 
mehr als dieser Köman auf jeder Seite den Mnfluss von 
„Wilhelm Meister" bekundet. 

Die moderne Boman- und KoTellenliteratur hat sich die- 
ses Kusstmittels der Technik oft und mit Erfolg bedient 
Von zahlreichen Belegen nenne ich Heyses erste Meraner 
Novelle und Irma» Tagebudi in Auerbachs „Auf der Höhe^^ 



Bichardson in Frankreich. Diderots Elogo. 

Frankreich hat an Marivaux, dem Verfasser der Ma- 
rianne, und an dem Lustspicldichter Nivelle de la Chaussee 
Bichardsonianer vor Richardson. Aber diese moralische Rich- 
tung in Roman und Komödie war ohne lange Dauer und ohne 
nachhaltige Wirkung. Richardson wird auch in Frankreich 
als ein Neuerer und Reformator begrüsst 

kennftnisM d«8 tavoyischen Viears** dem Andenken eines Freundes sdner Ju- 
gend weilite. Bekenntn. Buch 3: L'o7i con(;oit dejh qve Vhonnite M. Gaime 
est du moins en gründe partiCf oriffitial du vicaire Savoyard; und oUea: Je 
irowwi grU de Ud de» aooMtage» phu prieiem m'ont prqfiU totOe ma rntj 
le§ iefon» de la ume moraU et In «uidine* de 2a ditoUie rawon. Eioife 2Bge 
entlehnte er dem sanften Geistlichen G&tier. 



so 



Sftmuei Bichardson, 



Voltaire hatte durch seine Lettres sur les Anglais die 
Augen aller gebildeten Franzosen auf England gmohtet und 
konnte von der Wirkung dieser Schrift in dem berüchtigten 
Sendschreiben über Shakespeare sagen: ^Man fieng bald an, 
alle in London gedruckten BUeher zu ttbenetzen. Aus d«ir 
einen üebertreibung fiel man in die entgegengesetzte. Man 
fand an nichts mehr Geschmack, als an dem, was aus die- 
sem Lande kam oder wenigstens dafQr ausgegeben wuide. 
Die Buchhändler, wahre Modekrämer, verkaufen englische Ro- 
mane, wie man Bänder und Spitzen als englische verhandelte^ 
Er selbst blieb nicht ganz frei von Richardsonschem Einflüsse. 

Rousseau reiht Richardson den grössten Dichtem aller 
Völker und Zeiten an. In der Lettre ä tPÄtembert sur les 
spectacles lobt er die „Pamela" und nennt gleich darauf Lillos 
„Kaufmann von London'' mit Bewunderung, der 1751 als 
iragSdie bourgeaise in Paris übersetzt erschien. Aus der 
Liebe der Engländer zur Einsamkeit erwachse auch die Liebe 
zu contemplativer Lectttre und Romanen, von denen England 
überflutet werde. Dazu finden wir die Note: „Sie sind da- 
selbst, wie die Menschen, erhaben oder abscheulich. Noch 
nie wurde, in welcher Sprache es sei, ein Roman geschaffen, 
welcher der Clarissa nahe käme, geschweige denn sie er- 
reichte/' 

Diderots Werke tragen zahlreiche, tiefe Spuren LiUoschen 

und Richardsonschen Einflusses. Ich verweise nur auf die 
entreüens zum Füs nfxturd. Sein £loge de Biduurdsan ist 

ein Panegyricus, den an übertriebener Begeisterung kaum die 
Börnesche Lobrede auf Jean Paul erreicht ^ ^). Hier gebe es 

84) Herder rähnite an Diderots „Rieluirdsons Ehrengedächtniae", es hab« 
die Macbt, „uns mit ideli forUnitthren , uns ansagUttiea". VgL Hayms Auf- 
satB tt'Btxdw und die Könlgsberger Zeitiuig" Im neuen Bach 1874. — VgL 
auch Bodemann „Julie von Bondeli" S. 220 (a. 8. 281). 
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kein Bltttvergiesaen, keine wahnwitzigen Abenteuer, kein Ver- 
irren in dichten Wiildem, wie im Amadisromane, sondern 

die wirkliche Welt werde uns zum ersten Male erschlossen. 
Wahr und ergr^fend, rnllaae die darissa jeden fohlenden 
Menschen zur Theilnfthme ewingen. Plus m a Väme hdle, 
jf>lus an a le gotU exquis et pur, plus on camoU la nature, 
pka o» ame la virUS, pUm on es^kne les amrages de Ei- 
chardson. Er ruft: o peintre de la nature! c^est toi qui ne 
mens jamaißl Alles an Eichardson ist wahr. Cesi Im qui 
saU faure parier les passians, ttmtdf anfec eette tncknee 
qu'elles ont lorsgi/Celles ne peuvent plus se contraindre, tan- 
tH a/vee ee im arUfideux ei modSre qu^eiUes affectemU e» 
daufy^es occasions. Wie Horaz den Jüngling mahnt, Tag und 
Hacht die Werke der Griechen aufzuschlagen, so predigt 
Diderot: peMres, poetes, gms de gaiU, gens de Uen, Useg 
Eichardson, lisez-le sans cesse! An einer anderen Stelle : 
les ddats des passions awt someifU frappi vos oreiMes; ma4s 
wms Stes hien hm de canndUre ioui ee gv^ü ff a de seerei 
dans leurs accens et dans leurs expressions; bei Richardson 
lernt man sie kennen. Es komme ihm vor, als habe er ein 
altes Schloss gekauft und fände in einem Schreine die Briefe 
Ton Clarissa und Pamela. Wie würde er sich über eine Lücke 
firgemi Dans ce Uore immorfel eamme dans la nature en 
printems en ne trouve point deux feuilles qui soient iVun 
mhne verd. Er kenne alle Häuser, Strassen, Personen in 
Bichardsons Bomanen gleichsam persönlich. Man frage jeden 
Engländer nach Richardson, ja, ob Miss Howe noch am Le- 
ben sei. ' Bichardson habe Freundschaften und Entzweiungen 
gestiftet. Die Romane des „Göttlichen" seien ein Prüfstdn: 
depuis gu'üs me sont cannus, üs ont ete ma pierre de touche; 
eeugp a qui ils d^piknseni soni juges pour mai. Nur den La- 
sterhaften kann Richardson nicht entzücken, denn er streut 

Schmidt, RkbanLwa etc. g 



Digitized by Google 



82 



Sunud Bicbardson« 



iMu Samen der Tugend in die Herzen. Diderot vergleicht 
T seine Werke mit dem Evangeliam selbst Wie der Prediger 
auf die heilige Schrift als Heilsqucllc, so wolle er stets auf 
Bichardaon weisen. 0 Biehards<mi Bichardsanl h&mme um- 
que ä mes yewx! tu seras ma lectwre dans tous les temps! 
Abwechselnd mit Virgil, Homer, Euripides, Sophokles will 
er ihn lesen. Und wie gross wird erst die Bewanderong der 
kommenden Geschlechter sein: o Bichardson! si tu n'as Joui 
de ton ffinHmt de ioute la reputaiion qm i» vnSnkis, ecmbim 
ftt seras §ranä eheg nos neveux, hrsgu^Ss te vemmi ä la 
distanee d^oü nous voyons Homere! 
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Untstehnnff der Houvelle ffilol^ 

Das neoDte Bach der Rousseauschen „Bekenntnisse^^ giebt 
die Grundbedingungen der Kenen Helolse. lA sage mit Ab-* 
sieht nicht : das neunte Buch belehrt uns , was in der Neuen 
Hdoite ,^iiebt^ ist, damit dieser AnsdruclE nicht missver^ 
standen werde. Die Anlage und theilweise Ausarbeltiing des . 
Roman es ist unabhängig von Rousseaus leidenschafthcher Liebe ' 
nr Gräfin Houdetot Nicht immer kt diese Sachlage mit der 
wünschenswerthen Klarheit hervorgehoben worden, auch von 
Hettoer nicht, wenn er in seiner Geschichte der französischen 
litetator (2. Aufl. a 485) sagt: ^e ente HflUte ist die 
einfache Geschichte zweier Liebenden, welche sich ihr Em- 
pfinden und Hoffen, ibre Leidensehaft und ihr Sehn^ efibn 
bekennen, mit einer Frische und Hefe des Gefühls, mit einer 
Gluth und einem Zauber der Sprache, wie sie in Frankreich 
nodi niemals gehört worden. Jedes Wort ist bang und sehn- 
suchtsvoll durchglüht und durchzittert von dem Jubel und p 
Kampf der Liebe, von welcher gerade damals der Dichter zur 
Gr&fin d*Houdetot ergriffen war." Damit 1^ Hettner, natür- 
lich unabsichtlich, denn vgl. S. 467, jedem, welcher mit der von 
Rousseau in seiner Autobiographie gegebenen Darstellung nicht 
näher vertraut ist, die Yermuthung nahe, die Neue HeloHse sd 
durchaus von der Liebe zu Sophie d'Houdetot inspiriert; von 

6* 
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der eigentlichen Vorgeschichte« jenen aufgeregten Seeienzu- 
ständen, welche früher noch den Dichter gefangen nahmen 
und Tag und Nacht quälten, kann er nichts ahnen. Die 
Schilderang dieses inneren Bingens, und Sehnens, welches 
einem nach Liebe lechzenden Herzen alle' Zeit die Fata Mor- 
gana höchsten Liebesglückes vorgaukelt, dieses gänzlichen 
Anigehens in einer selbstgesdhaffenen Traumwelt, die sich 
dann doch immer wieder als nebelhaft und erlogen erweisen 
muss', ist nahezu das Ergreifendste, was Boussean je ge- 
schrieben hat. 

Brockerhoff hat im 2. Bande seines üunmehr vollende- 
ten sorgfältigen Werkes , Jean Jaqaes Rousseau*' die nöthige 
Scheidung klar vollzogen, aber davon abgesehen, den einzel- 
nen zeitlich oft sehr entfernten Motiven unseres Bomanes, 
erlebten und erlernten, nachzugehn. 

Rousseau müde des gesellschaftlichen Lärmens und lite- 
rarischen Ooteriewesens der Hauptstadt nahm im FrOly'alir 
1756 nach längerem Schwanken und Sträuben das ihm und 
den Seinen, d. h. Therese Le Vasseur und ihrer Mutter, von 
Frau T. Epinay angebotene und neu hergeriditete Asyl Tlkf^ 
mtage, ein kleines Landhaus am Rande des Waldes von Mont- 
morenqr an*^). Er fühlte sich für eme ländliche Zurückge- 
zogenheit geboren und hatte im Geräusch und Glanz von 
Paris nur an seine Büsche, Quellen und einsamen Spazier- 
gänge gedacht Er wollte vor Allem frei sdn; gezwungene 
Frohnarbeit ist ihm unerträglich, denn sie hat nichts mit 
dem Herzen zu thun und^,,2e eomr*^ ist Bousseaus Gdtze. 

M) YHat hSrai Boommui' spreehen , wann tein 8t. Pr«u (JTSmw. BM, 

Thl. 4. Brief 11) schreibt: „welch angenehme Stimmung hoffte ich nach die- 
sem einsamen Orte mitznbringeu , wo der süsse Anblick der alleinigen Natur 
aU die aoefalea und die Partei-Zastände ans meinem Andenken bannen soUte, 
die nteh ao nnglfioUieh gemadit haben." 
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Er reiste am neunten April ab. Der Frühling begann seine 
Macht zu entfialteiL Bousseau schreibt: „Die Erde begann 
zu treiben; man sah Veilchen und Primeln; die Knospen der 
Baume brachen auf und gerade die Nacht meiner Ankunft 
zeichnete der erste Gesang der Nachtigall ans, die sich vor 
meinem Fenster in einem an das Haus stossenden Gehölz 
hören liess.^^ £r sog die FrOhlingslaft mit vdlen Zdgen ein 
und sah alle seine Wünsche erfüllt. Seine gerade damals 
sehr überreizte und abgespannte Natur überliess sich ganz 
dem süssen ä&üire ehampibre. literarische Arbeiten geschar 
hen sub Dio; bei Regenwetter beschäftigten ihn musikalische 
Stadien für das Dicüonnaire.; Störend ward schon im An- 
&Bg, dass ihm das yertranliche, aber nicht herzliche Ver- 
häJtniss zu Frau v. Epinay manche Verpflichtungen aufer- 
legte. Wie gern yermisst er den städtisdien Luxos. Ein 
Bemstrandb ist ihm lieber «te gekünstelte Bosqaets mid Was- 
serkünste; der Fettdampf eines Eierkuchens angenehmer, als 
ein raffiniertes Diner; hier braucht er nicht d^ Abend zum 
Mittag, die Schlafenszeit zur Stunde des Soupers zu machen. 

Doch in der ländUchen Einsamkeit folgte jener leiden- 
schaftliche Kampf sdnes Inneren. Der Name rAemwfis, un- 
ter dem Rousseau im Epinay -Grimmschen Briefwechsel figu- 
riert« war mehr als ein blosser Neckname. Bousseau war 
inrklich mit seinen Gedanken, insofern sie über das Alltäg- 
liche, den Horizont Theresens, hinausschweiften, in Ermitage 
ein Einsiedler. Solche Einsamkeit bat leicht eine gefiihrhche 
Kehrseite. Was war ihm im Grunde die gutherzige, aber 
beschränkte Therese? Er sagt mit erstaunlich nackter und 
cynischer Offenhdt: „ich habe niemals den geringsten Funken 
von Liebe für sie gefühlt; nur meine Sinnlichkeit zog mich 
zu ihr/' Dieses Ooncubinat, welches ihm eine habgierige, 
ränkesüditige Schwi^ermutter und ihre vericomm^oi Ange- 



g6 Boosmo. 

hörigen aufbürdete, konnte ihm nicht genügen. ,,Da8 ersts 
meiner Bedürfnisse,'^ sagt er, „das grösste, stärkste, unaus- 
löschlichste lag ganz in memem Herzen: es war daa Bedürf- 
niss eines innigsten Umganges, so innig, als nur irgend mög- 
lich.'' Keine körperliche Vereinigung nut der imaginären 
Freundin erldfirt er Ar genügend und ruft mit dem ihm 
eigenen Pathos: „ich hatte zweier Seelen in Einem Körper 
bedurft 

Die Heimlichkeiten der alteu Le Vasseur, der» Yericehr 

mit Diderot und Grinun er« argwöhnisch wie er war, als 
eine Yersohwdrnng gegen seine Plane ansah« lodcerten nun 
auch das immerhin gewohnte und lieb gewordene Verhältniss 
zu Theresen. In einer Art von Verfolgungswahn warf er be^ 
gonnene literarische Arbeiten bei Sdte. Und aus all diesen 
Misslichkeiten , mochten sie auch zum Theil nur in der Idee 
bestehen, folgte die Epoche, aus der nach und nach die 
Neue HeloSse herauswächst Rousseau, der sich gern in Su- 
perlativen bewegt, nennt sie die „schreckliche, verhäugniss- 
yolle Zeit eines Schicksals, das beispiellos unter den Sterb- 
lichen dasteht." Er dachte zurück an heitere Jugendtage, 
die ihm aus der Feme geschaut sonniger und ungetrübter 
schienen, als sie es wirklich waren; sein Leben schien ihm 
so freudlos und nur in Seufzern fand das Herz, für welches 
Leben Lieben war, Befriedigung. 

„Die Erinnerungen verschiedener Abschnitte meines Le« 
bens Hessen mich über den Punkt, zu dem ich gelaugt war, 
nachdenken und schon sah ich mich auf der Neigung der 
Jahre, eine Beute schmerzlicher Krankheit, und, wie ich 

86) Lichtenberg, dessen Schriften von InTcetiven gegen die modische 

QefUhlsschwelj^erei strotzen, witzelt einmal (Bd. 2. S, 48): ,,eine einzige 
Seele war für seinen Leib zu wenig i er hätte zweien genug au thun geben 
Uwnen." 
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raeinte, nahe dem Ende meines Laufes, ohne auch nui' eine 
der Freaden, nach denen mein Herz dürstete, Toll genossen,^ 
ohne die regen Empfindungen , welche in diesem Herzen ruh- 
teo, je ausgeströmt, ohne jene berauschende Wonne geschmeckt, 
ja nur gekostet zu habm', die meine Seele eifüllte, aber, 
ohne Gegenstand, immer zurückgepresst blieb und nur in 
meinen Seufzern sich Luft machen konnte." 

Er ivar ohne Herzensfreund, ohne Geliebte; schmi er- 
graute sein Haar und die Standen der Liebe und Freund- 
schaft waren bald für immer vorbei. Um 80 stürmischer packte 
flui das Sehnen danach in der Einsamkeit „Wie war es 
möglich,*^ fragt er sich, „dass iü^ mit einem so heissen Tem- 
peiamente mid einem Herzen, welches ans Liebe bestand, 
auch nicht Ein Mal von der Flamme für einen bestimmten 
Gegenstand gebrannt hatte? Verzehrt von dem Bedürfhiss 
za lieben, ohne dass ich es je hätte stillen kennen, sah ich 
mich den Pforten des Greisenalters nahen und sterben, ohne 
gelebt zu haben." 

Es war die schönste Zeit des Jahres, Mitte Juni. Vor 
dem sehnenden Geiste Bousseaus zogen die Tage der Jugend 
nnd mit ihnen Frauen und Mädchen, die er als Knabe und 
Jünghug gekannt hatte, vorüber. Er dachte an ein reizvol- 
les Abenteuer, das ihm vor 25 Jahren auf dem Schlosse Tonne 
bei Annecy begegnet war, und verwalte im Gedächtnisse bei 
Fräulein Galley und Fräulein v. Grali'enried. Hier und nich t / 
erst bei der Gräfin Houdetot ist das Erlebte zu suchen, das 
auf die Keime der Neuen Ileloisc einwirkte. Giebt llousseau 
doch selbst im elften Buche der Bekenntnisse quelques rmir 
meenseB de jeunesse et madame ^Hcuäeiot als Motive an» 
Wir müssen aus dem neunten Buche und dem Jahre 1756 
zurückgreifen auf das vi erte und das Jahr 1731. Freilich 
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Währten Bousseaus Beziehungeu zu den Schlossfräulein von 
Tonne hur dnen Tag. 

Er traf sie bei Annecy, dem Wohnorte von maman 
(Madame de Warens), als sie Mtthe hatten zu Boss einen 
angeschwollenen Giessbach zu passieren. Seiner HilfdeiBtiuig 
folgte eine scherzhafte Einladung. Hinter Fräulein v. Grafifen« 
ried auf dem Pferde sitzend und sich an sie anUsmmemd, 
ritt er mit ihnen nach Toune. Die Situation war gewiss dazu 
angethan, einen neunzehnjährigen heissblütigen Jüngling ver- 
liebt zu machen. Auf Toune waren sie allein. Bald mit der 
einen, bald mit der anderen unter vier Augen, immer ver- 
liebt und verlegen, gab er im Stillen doch Mademoiselle Gal- 
ley den Vorzug. Der Tag verging unter unschuldigen Scher- 
zen. Nach dem Mahle brachen sie Kii'schen im Garten. Die 
einzige Vertraulichkeit, welche Bousseau wagte, war, in dnem 
unbeobachteten Augenblicke einen Kuss auf die Hand von 
FrL Galley zu drücken. „Ich weiss nicht, was ich ihr alles 
hätte sagen können: da trat ihre IVeundin dn und schien 
mir hässlich in diesem Augenblicke." Wie sie gekommen, so 
ritten sie Nachmittags zurück. Bousseau hätte gern die Ord- 
nung geändert. 

, Jch verliess sie ungefähr an demselben Orte, wo sie mich 
gefangen genommen hatten. Mit welchem Bedauern trennten 
wir uns? Mit welchem Vergnügen planten wir ein Wieder- 
sehen! Zwölf zusammen verlebte Stunden waren uns Jahr- 
hunderte von Vertraulichkeit. Die süsse Erinnerung an die- 
sen Tag kostete diese lieben Mädchen nichts; die zärtliche 
Verdnigung, welche zwischen uns dreien herrschte, wog lei- 
denschaftlichere Genüsse auf und hätte nicht mit ihnen be- 
stehen können: wir liebten uns olBfen und unschuldig und woll- 
ten uns immer so lieben. Die Unschuld der Sitten hat ihre 
Wollust, welche die andere aufwiegt, da sie keine Pause 



Digitized by Google 



Entetehoog dar Nonrelle EücIüb. ^ 

kennt, sondern sich beständig bethätigt. Ich wenigstens weiss, 
dass das Andenken an einen so herrlichen Tag mich mehr 
rührt, mehr entzückt, in meinem Herzen mehr lebt, als das 
Andenken irgend welcher Vergnügen, die ich in meinem Le- 
ben kostete.** Bdde interessierten ihn, aber sein Herz gab 
doch einer den Vorzug. Frl. v. Graffenried hätte er lieber 
sor yertrauten Freundin, FrL OaUey liebw zmr Geliebten ge^ 
habt. „Wie dem auch sei, als ich sie Terliess, schien mir, 
als könnte ich nicht mehr leben ohne die eine und ohne die 
andere. Wer hatte mir gesagt, dass ich sie mein Leboi hing 
nicht wieder sehen würde, und dass damit unsere Eintags- 
hebe enden sollta'' 

„Die Leser werden nicht ermangeln Ober mdne galanten 
Abenteuer zu lachen , die nach langen Einleitungen höchstens 
auf einen Handkoss hinans laufen. O hebe Leserl t&oscht 
euch darin nicht. Ich habe vielleicht mehr Genuss in mei- 
nem Liebesabenteuer gehabt, das mit diesem Handkuss schloss, 
ab ihr je in euren haben werdet, die ihr gleich mindestens 
damit anfangt." 

Auch im achten Buche wird gelegentlich der „romantische 
Tag von Toune" mit Wärme erwähnt. Man sieht, wie fest 
dieser eine Tag als ein Tag ungetrübten Genusses in Bous- 
sean haftete Er gab zwei Hauptpersonen der Neuen He- 
loise das Leben: der Heldin Julie und ihrer Cousine Ciaire. 
Les im^paräbles, die eine Geliebte, die andere Vertraute und 
Freundin, sind Frl. v. GralFenried und Galley. Ein Einfluss 
auf die Charakteristik darf bei der Flüchtigkeit der Bekannt- 

a?) Im Bomaae mft JidieiM GMiebtor: „toUto ich ganse Jahrhunderte 
lelieii, die sflsse Zeit mdner Jugend kann weder nen ffir mich entehoi, 

aooh in meinem Gecfächtniss erloschen nnd an einer anderen SteUe : „Zau- 
ber der ersten Jugend, Entzücken der ersten Liebe, warum euch noch ein 
Mal ia diea mfide, Qberbi&rdete Hers sieben?" 
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scilaft 8cliwe)rlich angenommen werden. Weniger die Erinne- 
rung an seine einstige Thätigkeit als Musikl^er in Cham- 
bery und seine „hübaeben Schfllerinnen'* (Befeenotnisse Buch 5), 
als das bestimmende Modell von Abälard und Heloise gaben 
das äussere Verhältuias zwischen St Preox und Julie. BxmBr 
seau nennt ati der betreffendeti Stelle des neunten Buches 
noch Madame Bazile , Mademoiselle de Bieil, Madame de Lar- 
oAge und die ^pikaate ZoUetta^ Manches was Eousseau die- 
ser schönen venezianischen Hetäre gegenüber fühlte und dachte, 
ist im VeThmtoiss zwischen X^rd Bomston und Sara ausgpe- 
Wat Die Bande, welche ihn an die Larnage fesselten (Be- 
kenntn. Buch 6), waren rein sinnlicher Natur,, und als er 
Madame Basale, die hübsche, junge Kaufmannsfiau in Turin 
kannte (Buch 2), war er ein unreifer Knabe. Nicht ohne Be- 
deutung aber dürfte es vielleicht sein, wenn in dieser Zeit, 
wo der Plan zur Neuen Heloise entstand, die Erinnerung an 
Frl. V. Breil wach wurde. Diese Knabenliebe mag zu dem 
Motiv der Standesunterschiede einige erlebte Züge gebracht 
haben. Rousseau war nur ein Diener, als er sich in das auf- 
blühende, von ihren Htern streng gehütete adlige Fräulein 
veriiebte. 

Deutlich heisst es im elften Buche, wo Rousseau zu- 
dringliche Fragen abweist: „£s ist aicher, dass ich diesen 
Boman in den glühendsten Verzückungen schrieb ;raber man 
täuschte sich in der Meinung, dass es wirklicher Wesen be- 
durft hätte, um dieselben zu erwecken: man war weit ent* 
fernt zu begreifen, bis zu welchem Grade ich mich für ein- 
gebildete Wesen erhitzen kann. Ohne einige Jugeuderinne- 
rungen und Frau v. Houdetot, würde die Liebe, die ich fühlte 
und schilderte, nur eine Liebe zu Sylphiden gewesen sein." 
Dazu kam noch der Hinblick auf das berühmte Liebespaar; 
Abälard und Heloise, auf welches schon der spätere Titel 
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La nouvelle Helcnse deutet. Abälard warde "vom Canonicua 
Fulbert als Lehrei: für dessen siebzeluyährige laichte Heloiisa 
110 Ha» genommea. Schon vorher hatten eich beide ihre 
leidenschaftliche Liebe bekannt; nun gaben sie sich schran- 
keoloBem Genüsse hin. Im Bomane unterriehtet St Preia 
Jottini, bdd bridit die Leidensebaft mftehtig herrar und vint 
befriedigt 

Boosieav besass eine fiberaos lebhafte Phantasie. Schoo m 

seiner Knabenzeit Hess er seine Gedaiikeii aus der unbefric- 
(iigeaden Wiridk^kait Jbunaua zu Eiobildoi^^ Phajatasiegebil-* 
den fliegen. Sonderlich im frei^ Felde habe sich, erzfthlt 
er uns im vierten Buche der Bekenntnisse, dieser lieichthum 
der Phantasie ^tMtet „Dann gebiete ich fireischaltend über 
die ganze Natur; mein Herz, von Gegenstand zu Gegenstand 
eilend, versammelt herrliche Bilder um sich und berauscht 
sich in entzttcfc^iiden Gefiahkn. Wenn ich sie mir zu mei- 
nem inneren Ergötzen in Gedanken ausführe, welche Kraft 
des Pinsels, welche Farbenfnsche, welche Stärke des Au»» 
dmckes verleihe ich ihnen! Von dem allen, sagt man, ist 
iu meinen Werken anzutreffen, die doch gegen die Neige meir 
oer JahfB' geschrieben sind.^' In £rmitage war er wiedenmi 
den ganzen Tag im Freien. Nichts hemmte den Aufschwung 
der Phantasie, i^eine Wände, keine Gesellschaft £r muaste 
Heben. Der Gegenstand fehlte; er schuf ihn sich und sah, 
wie er sagt, immer ein Paradies von Houris um sich her- 
an'^). Es wird kaum jemand die Möglichkeit leugnen, daas 

88) Dieser Ausdruck kehrt iu der Neuen Hfloise (II. liritl lü; wieder, 
'^o St. Preitx au Julie die schwungvollen Zeileu schroibt; „ich glaube dich 

n sehen, dich zu berühren, an meine Brost zu drücken Angebetetee, 

senberisehes Midchen, QueUe von Entzficken und Gennas, wie sollte man 
Aieh erbUekend nicht die Honris sehAnen, welche fttr die Seligen bestiutmt 
lind.** I>er 2. Theil des Romanes schildert Eousseaus Seelenzustand vor der 
B«k&aaUeh»f( mit der üoudetot. 
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eine lebhafte Einbildungskraft sich in selbstgeschafifenen Schat- 
ten verUeben und an ihnen, me an greifbaren, perBönUcheii 
Gestalten Antheil nehmen kann. Ich wDI nidit an die mat« 
ten Lieder zum Preise „der unbekannten Geliebten" erinuerni 
aber Bichardson Yerliebte sich so in seine Heldmnen, dass 
ihm ihr Unglück Tliräiien entlockte, und Kleist rief seinem 
Freunde y. Piuel weinend entgegen: ^fijf^^ sie ist todtl'' als 
er den Schluss der Penthesüea geschrieben hatte. Im Anüe 
(Theil 4) liebt Sophie das Ideal eines Mannes, das sie sich 
frei constroiert; der Jüngling £mil soll sich in der Biantatie 
das Bild einer Geliebten schaffen. 

Bousseau beschreibt diese Trunkenheit — wre^ ist eines 
sdner Lieblingsworte — mit ergreifendem Pathos, das sich 
manchmal zum Tone elegischer Klage herabstimmt. „Die Un- 
möglichkeit, leibhafte Wesen zu er&ssen, verschlug mich in 
das Land der Träume, und da ich nichts wirkliches sah, 
welches meiner Liebesraserei (delire) würdig gewesen wäre, 
so nShrte ich sie in emer idealen Welt, welche meuie sdid- 
pferische Phantasie bald mit Wesen nach meinem Herzen be- 
Yölkert hatte. Niemals kam mir diese Hilfsquelle mehr za 
Statten , nie war sie (rachtbarer. In meinen beständigen Vep* 
zückungen berauschte ich mich in Strömen der wonnigsten 
Gefühle, welche je in ein menschliches Herz einzogen.^ YfA- 
lendete Creaturen umschwebten ihn. Die Arbeit blieb lie- 
gen; er schwelgte ganz in jener gezauberten Traumwelt 
Abstossend gegen die Mitwelt, die ihn darin störte, galt er, 
der Liebesbedürftige, für einen Menschenfeind. Literarische 
Correspondenzen mit Diderot und Voltaire dämpften dann 
seine Exaltation ein wenig. Sie war nicht mehr so über- 
irdisch. Aus der geträumten Welt traten, indem der Nebel 
wich, zwei Idealgestalten consolidierter herYor. „Ich hielt 
mir," sagt er, „die Liebe und die Freundschaft vor, die bei^ 
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den Idole meines Herzens.'^ Die Freundinnen Frl. v. Grafen- 

», 

ried and Galley tretmi, vielleicht mibewiiflst Ifir Bouaseau, 

in den Vordergrund. Zu ihnen sucht er dann einen Lieb- 
haber und einen Freund, mit denen er sich identificiert Ju- 
Ke, Oalre und St Prenz stehen yüt unseren Angen. Diese 
Gestalten steigen aus den Nebeln der Phantasie auf den Bo- 
dea der Wirklichkeit; wo sie anwedeln? In Thessalien? Bons- 
seäu kennt es nicht. Auf den borrcHOieischen Inseln? Sie 
sind ihm „zu geziert und gekünstelt'^ für seine Personen, j 
,J>oeh bedurfte ich eines Sees und ich wfthlte endlich den, 

an welchem mein Herz ohne Unterlass geweilt hat Der 

Geburtsort meiner armen Mama hatte für mich noch eine 
ganz besondere Anziehung. Der Contrast der Lage, die rei- 
che Mannigfaltigkeit der Ufer; die Pracht, die Majestät des 
Ganzen, welche den Sinn entzückt, das Herz bewegt, die 
Seele erhebt, machten meinen Entschluss fertig und ich sie* 
delte meine jungen Mündel in Yevay an^^ ^^). 

Nehmen wir dazu einen Passus aus dem yierten Buche 
der Confessionen, der auch für Rousseaus Naturliebe bezeich- 
n^d ist £& handelt sich um das Jahr 17d2. »Der Anblick »Ucm ( 
des Genfer Sees und seiner wunderbaren Ufer hatte immter 
für meine Augen einen besonderen Reiz, den ich nicht er- 
läutern kann und der nicht nur auf der Schönheit des Schau- 
spiels, sondern auf einem gewissen unsagbaren Interesse be- 
ruht, welches mich erregt und rülirt So oft ich mich dem 

89) Im 8. Bnebe der Bekemttaisse bei^ m: „Das grStite Yugnttg«!! 
wir mir dne Fahrt um den See, welche Ich im Boot mit Deine, seiner 

Schwiegertochter, seinen zwei Söhnen und meiner Therese machte. Wir 
verwendeten sieben Tage auf diese BandÜAhrt beim schönsten Wetter der \ ' 
Welt leh nahm die lebhafteste Brinnenmg aa die Punkte des Ufern mit ^ 
ümrty wetehe am anderen Ende des Sees mein Erstannen erregten, nnd sehU- 
• derte sie tinige Jahre naehher In meiner Kenea Belebe.** Bs ist der Im- 
kaunte Brief St. Preoz' au Julie. 
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Waadtl&ude nähere, empfinde ich einen Eindruck, zusammen« 
gesetzt aus dem Andenken an Mad. Warens, welche hier ge- 
boren ist; an meinen Vater, welcher hier lebte; an FrL von 
Vulson, welche hier die ErstlingBopfer meines Herzens em* 
^eng; an mehnere Vergnügungsreise, die ich in meiner JTq* 
gend hier machte; — und, wie mich dünkt, aus noch etwas 
Geheimeren und St&rkeren, als all dies. Wenn der heiase 
Wunsch nach dem glücklichen und süssen Leben, das mich 
flieht und üSa das ich mich geboren fühle, meine Einbildung 
entaündet, so nimmt er immer das WäadtUmd, den See, diede 
entzückenden Landschaften zum Schauplatz Ich bedarf 
eines Gartens am üfer dieses Sees and keines anderen, ich 
bedarf eines treuen Freundes, einer lieben Gattin, einer Kuh, 
eines kleinen Bootes. Nur wenn ich all dies habe, werde 
ich auf Erden vollkommen glücMich sdn. Ich lache über die 
Einfalt, mit der ich öfters einzig deshalb in dies Land gieng, 
um dies geträomte GiAck daselbst zn finden« Ich war öfters 
überrascht, die dortigen Einwohner, sonderlich die Franen, 
ganz anders zu finden, als ich sie dort suchte. Wie verfehlt 
dftucbte mich dasl Das Land und seine Bewohner achieBOB 
mir nie für einander gemacht." 

„Auf dieser Rdse nach Vevay überliess ich mioit, dem 
sehönen Gestade folgend, der süssesten Melancholie; mein 
Herz versenkte sich glühend in tausend unschuldige Selig- 
keiten; ich wurde ohne Gmnd wach, idi seö&te und weinte, 
wie ein Kind. Wie oft hielt ich an, um nach Herzenslust 
zu weinen, setzte mich auf einen grossen Stein und vergnügte 
mich, meine Thränen in das Wasser Men zu sehn.^ 

40) Gtns XhnUdieii Yorstenmigeii hSngt St. Pmux in der N. H. I, H 

nach. Die ErfüUung ist in Wolmars Landgut iu Ciarens gegeben. N. H. 
V, 10: ,,ich glaube die glühenden Wünsche erfiUit zn sehn, die so viele • 
Male hier in mir entstanden." 
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JLch woknte in Vevay io der CU und in den 2 Tagen, 
die ich daseibst ohne jemand zu sehn, zabrachte, gewann 
ich für diese Stadt eiue Vorliebe, die mir auf allen meinen 
fieisen blieb und mich sehUesalich den Helden nudneB Ro- 
manes dort ansiedeln Hess. Ich möchte gern allen, welche 
Verständniss und Gefühl haben, zurufen: Geht nach Vevay, 
dnrehstmft das Land, betcatiitet die Ufer, fidurt anf dem 
See, und sagt, ob die Natur diese schöne Landschaft. nicht 
lär eine Juüe, für eine daire und fät dnen St Preaz ge- 
adttfen hat ; aber sndit sie nicht dort** 

Eine reiche Anregung zur Neuen Helolse liegt in diesen 
ZeDen ausgesprodien. Interessant ist, dass St Prauc die 
Walliser so schildert, wie Kousseau sie finden wollte, nicht 
wie er sie fand. 

Soklie Plane lebtoi nidit mir vor dem Verhftltniss zur 
Houdetot in Rousseau, sondern er begann sie auch auf dem 
Papier zu Ederen (vgl Nouy. fi^ IL Br. 12): ^f^tm Ge- 
bilde gewannen endlich grösseren Bestand und setzten sich 
ia bestimmterer Gestalt in meinem Kopfe fest Nun trieb 
noch die Phantade, einige Sitnattooen, die sich dairboten, «nf 
dem Papiere wiederzugeben und alle Jugendgefillüe zurück- 
rufend das unbeMedigte liebesbedflrfiuas ansaaströmen, daa 7^ 
mich verzehrte. Ich warf gleich einige zerstreute Briefe aufs 
Papier, ohne Folge und Verknüpfung, und als ich mich an- 
Bduekte, sie zu verbinden, gerieth ich oft in grosse Verle- 
genheit Es ist nicht sehr glaubhaft, aber wahr, dass die 
beiden ersten Theile fast gänzlich auf diese Art geschriebeirv 
smd, ohne dass ich emen wohlüberlegten Plan g^bt hätte, [ j 
ja ohne dass ich voraussah, ich würde mich noch versucht 
fohlen, ein ordentliches Werk daraus zn machen.'^ 

Jedenfalls waren zwei Theile des Romans schon fertig 
und hatte erst die Bekanntschaft mit Madame d'Houdetot den 
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Plan des Komanes geliefert, so \värc dieser ganz anders, er 
w&re — wir köimen es dreist sagen — viel Wertheräimlicher 
ausgefallai. 

Zu dem Erlebten und Gefühlten trat das Erlernte: der 
EinflnsB der Bichardsonschen Ganssa. Erlebtes and Erlern- 
t« Ten^ deh d«m. So ri»lJdie »k1 Cbd» ii. der 

Erinnerung an Erlebtes condpiert, aber nach den Modellen 
▼on GkuriBsa Harlowe und Anne Howe gezeichnet Dieselbe 
Freundschaft und derselbe Unterschied der Charaktere. Ciaire 
ist heiterer, w&hrend Julie scherzweise devote und precheuse 
genannt wird. Oaire erhAlt wie Ifias Howe einen braven, 
sonst unbedeutenden Mann. Ihr Schmerz an der Leiche der 
Freundin ist unennesalich, nur dass Bousseau sUrkeie Far- 
ben aufträgt; doch auch bei Richardson wirft sidi Ifiss Howe 
über die Todte, bedeckt sie mit Küssen und beklagt die 
„Schwester ihres Heraens^^ Ciarissens Sterbelager gab man- 
che Impulse zu der Schilderung, welche Rousseau von den 
letzten Tagen seiner Heldin entwirft Julie hat einen harten 
Vater, aber einO milde Mutter. Sie bleibt stets, auch den 
Grausamkeiten der Familie gegenüber, voll Pietät. Hier wie 
dort tritt das Motiv der Zwangsheirat auf. Lovelace schlagt 
CSarissen vor, mit ihm auf das Schloss seines (Hieims m ent* 
fliehn; Miss Howe erbietet sich sogleich der Freundin zu fol- 
gen. In der Neuen Heloffie wird zwischen Julie und St Preux 
überlegt, ob sie das Asyl, das ihnen Lurd Edward auf einem 
seiner heimischen Schlösser anbietet, annehmen sollen; Glaire 
schreibt unverzüglich, sie werde die Flucht theiten. Beide 
Male ist es dann die Heldin, welche das Entführungsproject 
verwirft Gewiss schwebte Bousseau dabei auch das Factum 
vor, dass AbSlard mit Helolsen aus Fulberts Haus in die 
Bretagne entfloh und dort eine heimliche Trauung vollzie- 
hen Befis. 
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« 

Wir kehren vom Erlernten zum Erlebten zurück« 
Die Gräfin d^oudetot, die Stiefechwester der Epinay, 
kam nach der Ei'mitage. Eousseau hatte sie als junges Mäd- 
chen fiachtig gesehn. Er kannte und schätzte ihren Freund 
und Geliebten St. Lambert, den bekannten philosophischen 
Schriftsteller, von dem wir auch ein mattes Gedicht „die 
Jahreazeiten** besitzen. Interessant ist, dass ihm in den vier- 
ziger Jahren Frau v. Chatelet vor Voltaire den Vorzug gab. — 
fiousseau verkehrte heiter und oäne Cermoniell mit der leb- 
haften Frau, doch ohne tiefer bewegt zn werden ^^). 

41) Von d«m ersten Znaammentreffen in Paris sagt Honssean im 7. Bache 

der Bekenntnisse : „Zugleich luii i^ladiuue d'Kpinay wurde ich aucli mit 
ihrer Stiefschwester, Madeinoiselle de Bellegarde, bekannt, welche gleich 
imni OrSfin d'Hoadetot warde. Ich sah sie snm ersten Male am Tage tot 
ihrar Hoehaeit: sie plauderte mir lange vor in dem leisend ▼ertraalidien 
Tone, der ihr natOrlieh ist leh fand sie sehr liebenswllrdig; aber ieh war 
weit entfernt davon va ahnen, dass diese junge Person eines Tages mein 
Schicksal für immer entscheiden und mich , obwohl ganz unschiildigerweise, 
in den Abgrund reissen würde , in welchem ich mich jetzt befinde/* Kous- 
sean mr dnreh Francenil, den YorgSnger Qrimms in der Gunst der Epinay, 
^efBhrt. Ungeflihr glelchieitig sehreibt Frau Yon Epinay {Mimoirtt H 
(hrrupmättutee de M. tT^. L 8. III): Mum te marie; <f«H vsm «ftose dieidie^ 

epouse Jf. le comtc d'JRntdetot, jeune komme de qualitt, viais sans fortune; 
ägi de 22 ans, joueur de prqfession, laid comme le diable u. s. w. Die Grätin 
ver 17S0 geboren und starb erst 1818. Die Heirat mit Hoadetot war für 
beide eine Zwangsheirat, deshalb duldete er das treue VerhSltniss au 6t Lam- 
bert Charaekteristisch sind folgende SteUen aus den Memoiren der Epinay; 
Bd. II. 8. III : Elle (die Houdetot) ett toujaun i^e que «oti« Paee» coimv«, 
tout aussi vive j aussi ei\fant, atis^i gaie, aussi distraüe , bonne, trh-bonne^ »e 
Uvrant avee ardeur ä tont ce qui hd passe par la tete et cependant avec plus 
ds eoiukmee gti*«» »'a Ueu «Ta» aUendre de fo» eaixteüre, Eüt acjpiMrt tovs 
bi jbiirt de MMMMOif« joAs «t n'e» prmtd anuvtL, EU» s'eat Uh^ p, avee 
Bl LamhtH et ne «oft et n*entend que par hd. Bd. II. 8. 168 : La com- 
teste d'Boudetot dod venir pasficr hwt jours avec nous (in Paris) ; eile n'ira 
point ccUe annie dana sa Urre (in der Normandie). Jl me sentble qu'elle s'eU 

Schmidt, Hicbardson etc. 7 
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Beim Hereinbrechen der schlechten Jahreszeit begann er, 
we er sagt, in die Entwürfe „einige Ordnung und Folge zu 
bringen , um eine Art von Roman daraus zu machen/' Nach 
irie Yor ist nur von jenen Phantomen die £.ede , welche deu 
Sinn des Dichters fesseln. Die Tendenz des Romanes soU 
eine zwiefache sein: ein Mädchen, „geboren mit einem ebenso 
zarten, wie tugendhaften Herzen/^ liebt unglttckliGh und be- 
zwingt dann, vermählt, diese Liebe. Zweitens: die Encyclo- 
pädisteu hatten Beligionshader hervorgerufen; Bousseau aber 
ist ein Feind aller Partdung: er hasst die unduldsame Or- 
thodoxie, fühlt jedoch ein lebhaftes Gottesbedürfniss. Beiden 
Parteien will er die Wahrheit sagen und „zeichnete deshalb 
die Charaktere yon Wolmar und Julia** Mit hingebenden 
Entzücken schrieb er die beiden ersten Theile auf das feinste 
Papier ab und las sie wiederholt vor; freilich waren Therese 
und die alte Le Vasseur keine sehr würdigen Zuhörer. Ma- 
dame d'Epinay bekam sie zu lesen. Sie schreibt aus La 
Ghevrette an Grimm (Mem. Bd« 2. S.385): 11 (Rousseau) m^a 
ap^orte ä Ure deux cahiers d'un ronian qu'il a commence cet 
Mver. Obwohl nicht befriedigt (S. 391), begann sie eine Nach- 
ahmung. * 

Eine ganz neue Periode rechnet Rousseau vom Frühjahr 
1767 an, das ihm durch die Uebersiedlung der Gräfin d'Hou- 
detot nach Eaubonnc und die rasch auflodernde hoffnungs- 
lose liebe zu ihr leidenschaftliche Aufregung und herben 
Schmerz bringen sollte. Vorher sind es noch das imdre di- 

liie intimement, maii trcs-iiUimemetd ^ avto M. de 8L Lambert, Elle ne parle 
gue dt hd: c*e$t un erUhoutiasvu n/iranüf m 4»ee$»ifi Später (S. S84): Lm 
eom$eufi d^MaudeM ett vemie Mar am odinu Qub ^ett «m« joUe omm, 
iMfv«, BentiNe ei homtüe, EBe ett iere de joiB dm dipaH de mw ma/ri et 

vraimeiU^ eUe est ni intSressante , 'lue tout le monde en e»t hemreux pQur Me: 
eile ttoit/oüe hier comme un jetine ehien. 
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Ure und die eraiiques tramporis ^einer heisaen Phantasie, die 
ihn bewegen.v Er verfasste einzelne Briefe für die letzten 
Tlieile von Julie, in die gewiss manches aus der ländli- 
chen Umgebung von Ermitage einfioes. „Ich kann'S schreibt 
er, „unter anderen die von Elysium und der Fahrt auf dem 
See nennen (als damals entstanden), die, wenn ich mich recht 
erinnere, sich gegen Ende des vierten Theiles finden/' Wer 
davon nicht ergriffen werde, solle das Buch zuklappen; es 
sei nicht für ihn. Diese früher als ihre jetzige Umgebung 
entstandenen Schilderungen zeichnen sich von dieser durch 
grössere Lebhaftigkeit und tiefere Stimmung aus. Wäre er 
"Wirklich schon vor der Uebersiedlung von der Leidenschaft 
für die Gr&fin erfasst gewesen, so wtkrde ein Zeugniss im 
neunten Buche gewiss nicht fehlen. Gegen Frau v. Houdetot 
sinicht z. B. auch, wenn Rousseau sagt, die von ihm irgendwo 
niedergelegte Maxime, man dürfe den Sinnen nichts bewilli- 
gen, wenn man ihnen etwas verweigern wolle, habe sich an 
der Houdetot als falsch bewiesen. Li der Heloise — denn 
dort findet mau sie — ist diese Sentenz aber gerade Julien 
in den Mund gelegt 

BouBseau nennt die Liebe zu Sophie d'Houdetot seine 
erste und einzige, und die Abschnitte der Selbstbiographie, 
welche diese Liebe schildern, zeigen im Gegensatze zu den 
froheren, wie tief sein Herz ergriffen war. Madame d*Hou- 
detot war damals 27 Jahre alt. Ohne schön zu sein — denn 
ihr Gesicht hatte durch die Pocken gelitten und sie schielte — 
war sie graziös und anmuthig, hatte volle schwarze Locken 
und einen gefälligen Wuchs ^^). Sie war natürlich, heiter, 

42) JoBe liat keine sehwtfteii, sondern blonde Lodcen, wie sie Bous- 
sean «n ICadsaie de Werens so oft bewandert hatte. Aber wenn Jvlie (im 

3. Th., der grosseuthcils nach der Bekanntschaft entstand) todtkrauk wird und 
gerade die Pocken ihr Leben gefährden, so können wir oer an die Gräün 
denken. 

7* 
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naiv. Tanz und Musik wareu ihre hervorrageuden Talente; 
Voltaire me Rousseau loben ihre leichte Gabe der Versifica- 
tioü. Ihr Herz besass St. Lambert. Rousseau gegenüber müs- 
sen w demnach den Grafen einfach als Strohmann bei Seite 
schieben und in St Lambert den erblicken, welchem Sophie 
gehörte. 

Als die Gräfin zum zweiten ^iale — von flüchtigen Be- 
suchen abgesehen — nach Ermitage kam, fiel es Rousseau 
wie Schuppen von dem Auge: hier stand ja sein Ideal leib- 
haftig vor ihm! „Sie kam, ich sah sie; ich war trunken 
von gegenstandsloser Liebe; diese Trunkenheit blendete mein 
Auge, der Gegenstand verkörperte sich in ihr; ich sah 
meine Julie in Frau v. Houdetot und bald sah ich nur 
noch Frau v. Houdetot, aber mit all den Vollkommenheiten 
b^leidet, mit denen ich eben die Göttin meines Herzens ge- 
bchmückt hatte ^^)." Es ist sehr begreiflich, wie der Strom 
• dieses nebelhalten Liebesdrauges in die Leidenschaft zur Eou- 
iletot mündet, das überflutende Verlangen äch gewaltsam 
nach diesem einen Ziele hin ergiesst Diese Entfesselung der 
Liebesleidenschaft geschah wie mit einem Rucke; bis dahin 
ist es nur amowr sa/ns dbjet. Sie erzählte, vielleicht um Nei- 
gungen und Wünsche im Keime zu ersticken, von ihrer Liebe 
zu St Lambert, aber entflammte dadurch nur die seine. £r 
sah, wie beseligend es sein müsse, von dieser Frau geliebt 
zu werden. „Ach das hiess sehr spät, sehr grausam von 
einer ebenso stürmischen als unglücklichen Leidenschaft für 
eine Frau entflammt sein, deren Herz von einer anderen Liebe 
erfüllt war!^^ Weiler „Wollte ich an Julie denken, so 
war ich bestürzt, nur noch an Frau v. Houdetot 
denken zu können." Verlegen weiss er nichts zu reden; 
endlich gesteht er seine Liebe. Sie beruhigt ihn, macht ihm 

43; Er nanate die Houdetot „Za pai/aiU^K 
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sanfte Vorwürfe nnd wünscht vor allem dnen Brach zwi* 

sehen Bousseau und St Lambert zu vermeiden. Das Band 
der Freondschalt soll alle drei verketten. Werden wir hier 
nicht lebhaft an Werther erinnert? 

Nach jenem Geständniss verlor die Leidenschaft etwas ^ 
an Unruhe, denn „die liebe, von der, die sie dnflOsst, ge- 
kannt, wird erträglicher." Wie Werther, oder wie Jerusalem 
und Goethe, macht er sich Vorwürfe über das Unerlaubte 
seiner Liebe. Aber Rousseau hat, wie kaum ein Anderer, •=^^ 
das Talent, sich selbst zu belügen. Die sophistische Gabe, 
durch ausgeklügelte Gründe die schlechtere Sache zur besse^ 
ren zu machen, ist ihm in hohem Grade eigen. So glaubt 
er sich dieser Leidenschaft ohne Gewissensnoth hingeben zu 
dürfen, da sein Alter und seine Gestalt nicht verführerisch 
seien. Auf derselben Seite aber spricht er von den geleug- j 
neten Gefahren als vorhandenen. 

Sie besuchten einander oft Therese erzfthlte, Rousseau 
weine ganze Tage und Nächte ohne Grund. Auf Spazier- 
gängen im Walde brach seine Leidenschaft unverhüllt her- 
Yor; ^e blieb ruhig. „Leichte Gunstbezeugungmi'*, welche 
ihn entflammten, warfen in ihr Herz keine Fuuken. „Wir 
waren beide trunken vor Liebe; de für ihren Geliebten, ich 
für sie; unsere Seufiser, unsere wonnigen Thrftnen vermisch- 
ten sich." Doch nennt er Sophie eine heilige Gottheit, die 
er nicht zu entweihen wage und ruft: ,Jch protestiere, ich 
schwöre, dass, wenn ich auch manchmal in der Verirrung 
meiner Sinne sie untreu zu machen versucht hätte, ich es 
doch nie in Wahrheit gewünscht habe. .... Ich hätte das 
Verbrechen begehen können; hundertmal begicng ich es in 
meinem Herzen; aber meine, Sophie erniedrigen! Achl war 
das je möglich? Nein, nein^; ich habe es ihr selbst hundert» 
mal gesagt: hätte ich nach Lust meiner Begierde genügen 
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können, bitte ihr eigener Wille sie mir preisgegeben — naob 
einigen kurzen sinnlosen Augenblicken würde ich ein Glück 
um solchen Preis von mir gewiesen haben. Ich liebte sie zu 
¥ sehr, um ihren Besitz zu yerlangen.** 

^ Einmal übernachtete er in ihrem Hause zu Eaubonne. 
Als sie sich bei hellem Mondschein an der Kascade Torbd 
in den Gebüschen ergiengen und unter einer blühenden Aka- 
zie setzten, that Eousseau ein zweites, aber begeistertes Ge- 
standniSB seiner Leidenschaft unter „berauschenden Thr&nen^S 
Auch sie wurde gerührt und rief, nie sei ein Mensch licbens- 
werther gewesen, nie habe ein Mensch so geliebt*^); aber 
ihre Liebe gehöre Lambert * Bousseau schwieg smifzend und 
umarmte sie traurig. Bein an Leib und Seele verliess sie 
mit ihm den Garten, 
y Dies halbe Verhältniss rief eine heftige Nervenüberreizung 
in Eousseau hervor. Zitternd und von krampfhaftem Zucken 
geschüttelt kam er in die N&he der Geliebten. Oft eilte er 
von Ermitage nach Eaubonne und dachte den ganzen Weg 
über nur an den Kuss, den ihm Frau y. Houdetot zur Be* 
willkommnung gewährte. Er sagt selbst: „Dieser Kuss, die- 
ser vernichtende (funeste) liuss entzündete, noch bevor ich 
ihn empfieng, mein Blut so sehr, dass mein Kopf sich yer^ 
wirrte, ein Schwindel mich blendete, meine zitternden Knie 
mich kaum tragen konnten; ich musste anhalten, mich nie- 
dersetzen; mein ganzes Wesäi war in unbegreiflicher Aufr«^ 
gung: mir schwanden die Sinne." Oefters trafen sie sich 

44) In d«oi Ton Moultoa geftmdenaQ imd snent toii MuMet-Pailtty Ter-. 
dfflBBtUeliteii chiArittten Coneepte einet Briefes BoiuseMs «n die Grittn beissl 

es übereinstimmend : „Wie oft war Dein Herz von einer anderen Liebe er- 
füUt, doch so ergriffen von dem Ueberströmen der meinen. Wie oft sagtest 
Pn mir in dem Qebfiaeh «n der Ceecade: Sie sind der zftrüiehsle Liebhabe^^ 
den ich mir denken kann; nie, nie bat ei« |(e9se|i wie Sie geliebt!*^ 
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anch auf dem „Olymp^, einem Hfigel zwischeB den heaäea 

Orten. Die Zeit der sehnenden Erwartung vertrieb er sich 
durch die Abfassong kleiner kidenscbaftücher Briefchen, w^- 
che in einer bestimmten Fetenische niedergelegt wurden. Die 
Aufregung griff ihn heftig an, doch nennt er diese Tage 
glttcküdi; dann erst folge die wechseUose Zeit seines Un* 
glflcks. 

Die beiderseitige Offenheit brachte ihr VerhäJtniss ins 
Gerede. — Ich schildere hier ganz nach den Angaben Boos* 
seaus, denn es muss uns allein darauf ankommen, wie er 
fühlte and dann schrieb, nicht aber, ob er in Einzelheiten 
gegen Frau Epinaj und Grimm, diesen dem seinen anti- 
podischen Charakter, ungerecht urtheilt*^). Wie leicht kann 

46) BoiuMa« ffitt an eintm knai^^ ^bm M batemta. Wami bitten aieli 
Honweh, Diderot, Qxinun „rmdm^naaf^ soUeii, ihn aaeh Paris sorftoksa- 
sielm, weshalb mit der alten Le Vanenr gegen ihn eonepirierenf Aneh in 

der Beurtheilung der Epiiiay und Grimms tüLL dichcr überLricbeiie ArjL^wohn 
hervor. 1818 gab Brunet aus dem liachlasse vun Mad. d'Epinay drei Bünde 
f^emoiren nnd Coirespondens** henras, ein in vielen Punkten sehr inter- 
essantes, im Grunde widerUehes Werk. Mosset-Patiiay hat des Nlheren er- 
wiesen, dass diese HeoioireB afdi flOselriieh ein Qofttdtff tum CotffSsnioM 
n«nnen , vnd oft bedenldieh von der Wahrhdt abweiehen. Bin gpresser Thdl 
des 3. Bandes ist durch Au>lassungen über das Verhältuiss Rousseau - Hou- 
detot aufgefüllt, welche den Eindruck von, ich will nicht sagen: spionie» 
render Beobachtong , aber aom Mindesten von Qeklitsch nuuihen. Mad. d'£pi> 
aay schreibt, aie habe M8he, die ZatrCgerei Theresens abaawehren — fions* 
gaau enIUt das Ctogeofhell — sieht aber doch immer bei, was sie von dieser 
erfahren hat. Sie berichtet Grimm, Ronssean komme gans selten su ihr und 
sei beständig bei der Gräfin; auf S. 31: on prHmäque ßousseau et la com- 

Uuc contmuent leur» mysth-ieux renäez-vou» daru la fortt fenvoyai chez 

la eomUtM} ü y Aoil äabU Ute 4 1^ st y eH retU dem jour§ (vgL o.). 
Oda me jMrolt m Mmtw st ai eomigu$ fMS jt enü Hvtr, Grimm antwortet, 
Bonssean sei ein Narr, vad die Epinay erldirt, der „Bremit** sei Philosoph 
wie Sganarelle Arst. Dann fragt Orinun neugierig , wie es mit Rousseans 
Liebe stehe und fügt hinzu: „«oti« avez de bims yeux^^t Er ist viel scbär> 
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die ersteie es Bmisseau verObelt haben, dass er «e, seine 

Wohlthäterin , über der Gräfin stark vernachlässigte. Rous- 
seau erzählt, sie habe sich boshaft gegen ihre Stiefschwester 
betragen, deren ,,englisdie Milde" aber die Malicen nicht 
gefühlt 

Das Gerede war leidig und so stdlte die Gr&fin, wie 

Julie im Roman, die Alternative: Trennung oder völlige Bo- 
zwinguug der Liebe. Rousseau wendet seinen ganzen Zorn 
gegen die frühere Gönnerin und Grimm, der — so erzShlt 
Rousseau — einst von Sophie zurückgewiesen , bei St Lam- 
bert wühlte. Dieser war im Kriege. Frau v. Epinay wollte 
Theresen zur Herausgabe von Briefen der Houdetot bestim- 
men. Es folgt ein heftiger Streit, doch kam es noch nicht 
zum Bruche, sondern die Freundschaft wurde nothdürftig ei^ 
neuert Auch mit Diderot erfolgte eine ähnliche Auseinander- 
setzung. Dieser hatte im Fik naturel den Einsamen einen 
Verbrecher genannt Eousseau richtete einen heftigen Brief 
an ihn, besuchte ihn aber nicht lange nachher in Paris. 
Bei dieser Gelegenheit erfahren wir wieder etwas von dem 
Romane. Bousseau erzählt: 

,^s waren fast sechs Monate, dasä ich ihm die beiden 
ersten Th^e der Julie geschickt hatte, um seine Meinung 
darüber zu hören. Er hatte sie noch nicht gelesen. Wir 
lasen das eine Heft zusammen. £r fand das alles femUet 
(das war sein Wort), das heisst; überladen im Ausdruck, 

fer als die Epinay. Diese meint, die Houdetot babe mit ßousseau über Ta- 
gend, Liebe and Freundschaft „metaphysiciert** ; Bousseau sei yieUeicht »,pl^* 
sischer** gestiinmt, die grase JAehe ab«r ein bannloses QeseliwKts (banardagej^ 
Darauf heisst es a]»er , Bonsseaii habe «rst seine eigene Liebe yerborgen und 

die SU St. Lambert in der Houdetot zu ersticken versucht. Als Frau v. Epi- 
nay schreibt, Uousscau stehe mit der Gräfin gespannt und sei sehr leidend, 
erwiedert Grimm icalt: er habe mit ^osseao nur so viel Mitleid, aU ein 
Narr verdiene. Kach dem Bache wird Bousseau tdUrat^ albo mi naUe vu x vr. 
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ach^vtflstig. Ich hatte das selbst schon wohl gefOhlt: aber 

es war Tiebergeschwätz ; ich habe nie daran bessern können. 
Die letzten Theüe sind anders. Der vierte besonders und 
der sechste sind stiHstische Mdsterworke.** Diderots Stilbe- 
merkuDg wird uns später noch beschäftigen. Wieder sehen 
vir klar, dass die beiden ersten Theile ein leidenschaftlicher . 
Erguss sind, erzeugt in jenen Tagen dner fieberhalten Phan- ] 
tasieaufregung, der wahrend der liebe zu Sophie d'üoudetot j 
keine Aendening erfuhr. 

St. Lambert war damals wieder in Paris , doch kam Rous- 
seau erst mit ihm in Berührung, als der glückliche Neben- 
buhler und Sophie ihn in Ermitage anfeuchten und zu Mit- 
tny; luden. Rousseau wünschte, wie er sagt, nur, „dass sie 
sich lieben Hesse ^^y*' und fand die Bolle des vertrauten Freun- 
des schdn. Die letzten Theile der Neuen Heloiae and auf 
dieser Situation aufgebaut. Aber im Leben wie im BomaaJ 
flammt die mühsam gedämpfte leidenschaft immer von Neuem 
auf und stört das rein freundschaftlich angelegte Verhtitniss. 
St. Lambert zeigte in seinem Benehmen nur eine leise Zurück- 
haltung und betrug sich durchaus edeL Als er abreiste, 
forderte Frau v. Iloudetot ihre Briefe von Rousseau zurück. 
Er lieferte sie aus und verlangte die seinigen. Die Houdetot 
erklärte, diesdben verbrannt zu haben ^^). Rousseau glaubt 
es nicht: „Nein, solche Briefe wirft man nicht ins Feuer. 
Man hat die Briefe der Julie glühend gefunden; mein Gott, 
was vvürde man von diesen sagen. Ndn, nein! nie wurd die, 
welche eine solche Leideuschait einflössen kann, den Muth 

46) In dem erwähnten im Conoepte auf uns gekommenen Brief« heiMt 
es IhnUcb: „Bn liebtest mieh nielit, Sophie, aber Du liessest Dich Ueben, 
und leb wir gllicklich.** 

47) Nfteb efaier Anm. ron Petiltain behielt sie vier tnrllek. Das mehrfach 

citicrte lange Goncept ist im feurigsten Stile. 
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haben, die Beweise zu verbrennen. .... Wenn diese Briefe 

noch leben und eines Tages ans Licht kommen, ^ird man 
erkennen, wie ich geliebt habe.'^ Sie existteiett nicht mehr 
und in diesen Blättern ist uns ein Bri^hatz verloren ge- 
gangen , welcher vielleicht auf die späteren Theile der Neuen 
Helosse manches Lidit geworfen hätte. 

Um diese Zeit kam Grimm nach La Chevrette. Trotz 
den unangenehmsten Scenen erfolgte auch jetzt noch kein 
totales Zerwflrfhisfl. Boussean sagt, Grimms Moral: „die ein- 
!zige Pflicht des Menschen ist in allem seinen Neigungen zu 
j folgen^* sei ihm yerhassL Zwar audi im ersteh Theile der 
( Neuen Helolfse werden die Neigungen des Herzens als berech- 
jjtigte Ansprüche hingestellt, aber es ist begreiflich, wie sehr 
Bousseau gerade zu der Zeit von einer solchen laxen Lehre 
verletzt werden musste, wo er eben aus so heftigen inneren 
Kämpfen mit einer Herzensneigung henrorgieng and den doe- 
trinär-moralischen TheO der Heloise zwar nicht abtote; aber 
doch schon plante. 

Neaer Streit schied ihn von Diderot Frau y. Houdetot 
war unwohl, St. Lambert krank. In diese Tage des Zwistes 
und (ter Sorge brachte ein herzlicher Brief von St Lambert 
ans Wolfenbtittel idchen Trost. Er sagt: „von diesem Augen- 
blick an that ich meine Pflicht, doch es ist gewiss, hätte 
St Lambert weniger Yerständniss, weniger Edelmuth, w^ 
niger Hodih^g^dt bewiesen, ich wäre rettungslos verloren 
gewesen.^^ Wir müssen an St. Preux und Wolmar denken. 
Wohnara offene Einladung (ThL 4 Brief 4) erumert sehr an 
St Lamberts Benehmen nach Rousscaus Schilderung; er ruft 
(ThL 4. Brief 6) dem unglücküchen Liebhaber zu» die Freund- 
schaft solle ihn entsdiädigen: unsere Ereundsdiaft beginnt, 
hier ist das theure, unlösbare Band; umarmen Sie Schwester 
und Freund. 
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Frau V. Houdetot schenkte RonBseau zum Abschiede eine 

Zu8ammeBkuiift in Eaubonne, das sie verliess. Rousseau 
gieng hinaus, St. Lamb^ts Brief in der Tasche als „Aegide 
gegen seine Schwäche". Er schwor sich , in Sophie nur noch 
seine Freundin und seines Freundes Geliebte zu sehen. Eine 
besel^l^de Ruhe trat an die Stelle des ^h^ssen Fieberst 
Sie theilte ihm mit, St. Lambert wolle seinen Abschied neh- 
men und bald zurückkehren. ^Wir malten uns ein reizendes 
Zusammenleben unter uns dreien aus und k<NDnten hoff^. 
dass die Ausführung des Planes von Dauer sein würde, da 
alle Empfindungen, welche gefühlvolle und redliche Herzen 
einen können, seine Grundlage bildeten und wir genug Talente 
und Kenntnisse hinzubrachten, um keiner fremden Ergänzung 
zu bedürfen* Achl als ich mich der Hoffinung eines so schö- 
nen Lebens hingab, dachte ich nicht an das, welches meiner 
harrte/' Hierin liegt ein Hauptmotiv für die Neue Heloise. 
Der Trennungskuss war ihm nicht mehr ^^vernichtend", wie 
jener im Garten. Er war nach drei Monaten ganz geheilt. 

„Hier endet mein persönlicher Umgang mit Frau v. Hou- 
detot. ... em Verhältniss, über welches jeder nach seiner 
Herzensanlage ein ürtheil hat gewinnen können; die Leiden- 
schaft aber, welche diese liebenswürdige Frau mir dnflösste, 
die heftigste Leidenschaft vielleicht, die je ein Mensch fühlte, 
wird ewig zwischen dem Himmel und uns durch die seltenen 
und sdiweren Opfer geehrt bleiben, die wir beide der Pflicht, 
der Ehre, der Liebe und der Freuiidschaft darbrachten." 

Bousseau hatte die Aufforderung, Frau v. Epinay nach 
Genf zu bereiten, abgelehnt; vielseitigem Zureden zum Trotze. 
Seine Weigerung war sehr berechtigt, denn er glaubte fest, 
dass das strafbare Verhältniss zu Grimm sie zu dieser Beise 
zwang. Die schUessUche Folge war, dass er bd Sdmee und 
Eis Eimitage räumte und nach Mont-Louis zog. So weit das 
neunte Buch. 
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Das zehnte föhrt ans in unacngenehme Zänkereien zwi- 
schen Rousseau und seinen „wüthenden Verfolgern'' ein, wie 
er stark übertreibend einmal Grimm und die Holbachianer 
in Paris, andererseits Frau v. Epinay und den Arzt Tronchin 
in Genf nennt. Sophie schlug in ihren Briefen einen kälte- 
ren Ton an, worüber er sich lebhaft beklagt Bonssean gab 
sich ganz einer literarischen Arbeit hin, welche bald viel 
Staub aufwirbehi sollte, der LeMre ä d'Alembert sur les spe- 
etades. Er sagt „diese — denn Julie war noch nicht zur 
Hälfte vollendet — ist die erste Schrift, bei der ich den 
Beiz d&c Arbeit empfand"* und leitet ausdrücklich die Ver- 
scbiedcnlieit des Tones im Vergleich zu dem früheren Z)/s- 
couars sur VmigcMe des conditwns aus der weicheren Stim- 
mung seiner jüngsten Vergangenheit her. 

Frau von Houdetot und St. Lambert sah Eousseau noch 
einmal bei dnem Diner, wdchem unter anderen auch der 
Graf Houdetot beiwohnte. Also der Gatte und zwei I Jeb- 
haber der Gattin, ein glücklicher und ein resignierter. Ver- 
legen sass Rousseau an der Tafel, wo ein steifer Ton waltete. 
Nach Tisch aber überliess er sich dem traulichen Gespräche 
mit Freund und Freundin und fand darin Ersatz für alle 
wirklichen und eingebildeten Gabalen. Mit Genugthuung sagt 
er: „das wechselseitige Benehmen von uns dreien, nachdem 
unser Verkehr endete, kann ein Muster dafür sein, wie edle 
Menschen sich trennen , wenn es ihnen nicht mehr ziemt sich 
zu sehen.^^ Die Schilderungen, welche Rousseau gegen Ende 
des neunten und im An&ng des zehnten Buches von seinen 
Beziehungen zur Houdetot und namentlich zu St Lambert 
giebt, sind gewiss nicht ohne romanhafte Schönfärberei^^). 

Ruhig vollendete er im Winter 1758 auf 1759 die Julie. 
Der Titel La nouveüe Heldise wird erst beim Abschluss er« 

48) Brockerlioff handelt über diese BesielmiigeD «. a. O. S. 195 ff. 
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fanden sein, denn bis dahin nennt er den ßoman stets ^ulie^ 
se wie Richardson seine Romane: Pamela, Glarissa, Grandi« 

son je nacli dem Namen der Hauptperson betitelte. Dass je- 
doch das Verhältniss zwischen Abftlard und Heloise dem Dich- 
ter von vom herein vorschwebte, deuteten wir schon an, auch 
maagelt es nicht an Winken in dem Eomane selbst. St. Preux 
scIireibt!(Tiil. I. Brief 23} an Julie: „Sie wissen, was ich Ihnen, 
als die Briefe von Heloise und Abälard in ihre Hände fielen, 
über diese Lectüre und das Benehmen des Priesters sagte. 
*Ich habe Heloisen immer beklagt; äe hatte ein Herz, ge- 
schaffen für die Liebe: aber Abiüard schien mir stäts ein sei- 
nes Looses werther Elender, der weder Tugend, noch Liebe 
kannte/' St Preux also soll kein Abälard sein, und eine 
Bemerkung im 7. Briefe des 6. Theils ist nur ein leichter 
Scherz. Julie ist auch keine Heloise. Während diese ihr 
ganzes Wollen dem Geliebten anheim giebt , ist bei Rousseau 
die Heidin besonnener, fester, als der von momentanen Ein- 
drücken hin und her geworfene St Preux. In dem Titel 
Nouvelle Heloise muss man das noicvcUe stark betonen und 
es gefällt mir nicht sehr, wenn Glaire (ThL 4 Brief 13) zu 
ihrer Freundin sagt: „Cousine, du warst eine Liebende wie 
Heloise, nun bist du fromm wie sie; gebe Gott, dass du es 
mit mehr Erfolg seiest^' Wir können uns gewiss eher fdr 
die ihre Jugend in einem Kloster vertrauernde hochherzige 
Heloise erwärmen, als für das Muster einer Gattin und Haus- 
frau in der zweiten Hälfte des Bousseauschen B0mane8^®). 

Frau V. Houdetot erhielt eine besondere Abschrift. Als 
die Marschaüin v. Luxemburg, welcher Bousseau so sehr zu 

49) VgL m dem voirigen J«hrliimdert Zachariae „Die Vergnfigangeii 
der Mdanelioley", welche ein wannes Lob der „Aloise, die lang in Schmer- 
sen der Liebe geschmachtet*' enthalten. Schon ist das Lenansche Gedicht 
„Heloise**. Pope, Herder s. a. 
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Dank verpflichtet war, denselben Wunsch äusserte, fügte er, 
um diese Gopie aufzuseichneii, die schon frflher Ter£B«teii 
aber bis dabin aasgeschiedenen „Erlebnisse des Lord Bom- 
ston" auszugsweise bei; nach unseren Begnöen kein sehr pas- 
sendes Angebinde. 

Auch im Emil, der Frucht mehrjähriger Arbeit, finden 
wir manches von dem wieder, was uns die Bekenntnisse und 
die Neue Heloise erzählen. In der letzteren, besonders im fünf- 
ten Theile, stehen grössere Excurse über Erziehung nach den- 
selben pädagogischen Phncipien. St Prenx-fioosseau schreibt 
an Wolmar, er habe eine systematische Darstellung der Er- 
ziehung b^onnen, also den Emil. Sophie, welche dem Hel- 
den dieses zwischen System und Boman die Mitte haltenden 
Werkes als Gattin zugeführt wird, hat ausser dem Namen 
auch manche Züge von Sophie d^Houdetot geborgt Wenn 
es heisst: „Sophie ist kein Phantasiegebilde; nur der Name 
ist erfunden", so werden wir in dem ersten Satze eine Be- 
stätigung, im zweiten ein Versteckspiel erkennen; denn dass 
Bonsseau, so oft er in jenen Jahren den Namen Sophie nannte 
oder schrieb, an Sophie d'Houdetot dachte, scheint mir na- 
türlich. Sophie pflegt die Musik; sie singt; sie ist nicht 
schön, aber anziehend; sie hat ein „empfindendes Herz" (coeur 
sensible) und „liebt die Tugend". Als Zwillingaschwester Ju- 
liens zdgt sie uns das Folgende: „sie liebt die Tugend, weil 
sie ihrem ehrwürdigen Vater, weil sie ihrer zärtlichen, braven 
Mutter theuer ist" „Sophie wird bloss von dem Bediirfhiss za 
lieben verzehrt; dies zerstieut sie (die Gräfin wird oft distraUe 
genannt), dies bringt ihr Herz in Gesellschaft ausser Fassung." 
„Sophie würd bis zu ihrem letzten Athemzuge keusch und 
j^ttsam sein. Das hat sie sich im Innersten ihres Herzens 
und zwar zu einer Zeit geschworen, wo sie schon wusste, was 
es ko ste, e inen solchen Schwur zu halten" 

50) Dem gtösseren Publikam, besonders Frauen , behagte dss romonliAft« 



Digltized by Google 



EDtstehnng dw Nouvelle. Höloise. 



111 



Gegen Ende des dritten Theiles wird das Landleben geprie- 
WL Em&ch und leatselig soll man die Untergebenen behan* 



durch veredelnden Unterricht an sich fesseln. (Achim von -^M' 
Arnim reproduciert das im ersten Theile seiner Gräfin Dolo* 
res.) Emil und Sophie, Wolmar und Julie lieben „das pa- 
triarchalische Landleben, das ursprungliche menschliche Le- 
ben, das friedlichste, naturgem&sseste, süsseste f&r jeden. 



dessen Herz noch nicht verdorben ist." In beiden Werken ' 

• 4 



werden Betrachtungen über die Hoheit der Ehe angestellt , 



Aus dem Verhältniss Kousseaus zu Sophie und St. Lambert, ; 
St. Preux' zu Julie und Wolmar erwächst die Maxime, die mr 



ab, ob wir lieidenschaften haben oder nicht haben wollenf— - 
aber es hängt von uns ab, über sie zu herrschen. Alle £m- \ 
pfindongen, die w beherrschen, sind erlaubt; alle, die mr . 
nicht beherrschen, sind verboten. Ein Mann, der die Frau | 
«nes Anderen liebt, ist darum noch nicht strafbar, sobald 
er die unselige Leidenschaft dem Pflichtgefühl unterordnet^ 
Fassen wir noch kurz zusammen, was sich uns für die 
Entstehungsgeschichte der Neuen Heloise ergeben hat Der 
erste und zweite Theil vollständig, manches aus den folgen- 
den, war schon vor der Bekanntschaft mit der Gräfin d'Hou- 
detot niedergeschrieben. Ein in dem alternden Rousseau mit^ 
unwidei^tehlicher Gewalt hervorbrechendes Liebesbedürfniss 
suchte nach einem Gegenstande, fand ihn nicht und irrte im 

BlüiMiit besser, «1« die tbeoretische DarsteUnag. CareUpe Flaehalciul eclurdbt 

im October 1771 an Herder: „ich habe gestern Rousseaus „Emil** ausgelesen. 
Sie können sich vorstellen, dass mir die Geschichte mit Sophie am besten 
gefiel. Allerliebstes Paar! O wie schön ist das Morgenroth der Liebe, wenn 
tA» 8o*aii%eht imd so genossen whdl Aeh, mein Emil, o mehr, mebr als 
aUe EmO!** Hnre Kinder soUen wie EmU ersogen werden. 



dein, sie durch ländliche Feste, Tanz, Chorgesang, aber auch 




im vierten Theile des „Emii" lesen: „es hängt nicht Ton uns 
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Beiche der Träume umher, bis diese gezauberten Schatten 
durch die Erinnerung an Jugenderlebmsse auf festeren Boden 

- traten und sich zu greifbareren Wesen gestalteten. St Preux 
ist Rousseau. Juüe und Ciaire sind die Fräulein Graffenried 
und Galley unter starkem Einflüsse yon Richardsons Glarissa. 
Auch wirkte das Tendenziöse dieses Schriftstellers. Doch 
darf man in der Annahme Ton Erlerntem bei einer so indi- 
viduell ausgeprägten Natur, wie Rousseau, nicht zu weit ge- 
hen. St Preux unterhält gleich Abälard ein heimliches Ver- 

. hältniss zu seiner Schfilerin, in welchem die Sinnlichkdt nicht 
zurückgedrängt wird. Das. Motiv der Standesunterschiede 

Ii entspringt aus Rousseaiis Anschauungen über die Gesellschaft 
Erfiihrungen im Hause Breil spielen mit ein. Die Scenerie 
istRousseaus Lieblingslandschaft: der Genfer See. Der Gärt- 
nerssohn Gustin, der Postillon d'Amour im Romane« heisst 
wie ein junger Gärtner von Moiitmorency. Claude Anet hat 
nur den Namen des jungen Mannes, mit dem Rousseau sich 
in die Liebe der Madame de Warens theilen musste (Be- 
kenntnisse Buch 5). Der gefällige, liebenswürdige Officier im 
40. und 43. Briefe des ersten Theües ist ein Crardeofificier, 
der sich gegen Rousseau bei dessen erster Anwesenheit in 
Paris sehr zuvorkommend benahm, der Nefife des Herrn v. 
Mervdlleux. 

Als die Liebe zu Sophie d'Houdetot Rousseau fesselt, 
nimmt der Roman eine neue Wendung. Julie war frei, als 
St Preux sie liebte; er hatte das erste Anrecht auf ihr Herz 
und als Baron d'Etange einen Freund als Freier einführt, 
ist er, nicht jener, der berechtigte Werber. Sophie war nicht 
frei. Das Motiv der Heirat tritt in der Neuen Heloise bald 
viel stärker in den Vordergrimd. Der religiöse Standpunkt 
St Lamberts und Wolmar hat eine gewisse Aehnlichkeit 
St. Lambert war ein freier, oiiener Charakter. Wolmar ist 
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ein yomrtheilsloBer Ehrenmann. St. Preux muss wie Rous- 
seau unter schweren Kämpfen verzichten; die Sinnlichkeit 
flieht Eine innige Freundschaft soll sie vereinen. 

In mehr als einer Hinsicht , wie mich dünkt , nahm Rous- 
seftu den Spanier de Altuna, mit dem er in Paris viel ver- 
kehrt hatte, als Modell ffir Wolmar. Ich hebe in engem An- 
schlüsse an das siebente Buch der Bekenntnisse die genau 
übereinstimmendan Punkte hervor: Er war kaltblütig, ohne 
Rachebegierden , keusch, ohne Sinnlichkeit. Nach seinen Rei- 
sen heiratete er. Er war der duldsamste Mensch; „nächst 
mur** fägt Rousseau hinzu. „Mochte sein Freund Jude, Pro- 
testant, Türke, Pietist, Atheist sein, es war ihm gleichgiltig, 
wenn er nur dn braver Mann war.'' Neben solcher Hoheit 
des Geistes besass er emn minutiösen Kleinigkdtssinn. Für 
alle Geschäfte waren bestimmte Stunden des Tages fest gesetzt 
Von dieser Eintheilung wich er nie. Rousseau erz&hlt: „wir 
schlössen uns su an einander an, dass wir den Plan machten, 
unser Leben mit einander zuzubringen, kb sollte in einigen 
Jahren nach Asooytia kommen, um bei ihm auf sanem Land- 
gute zu leben. Dieser Plan wurde am Tage vor seiner Ab- 
reise von uns aufs. Genaueste beq[>rochen und festgestellt 
Es fehlte nichts als das, was auch bei den tretllichsten Ent- 
würfen nicht in der Hand der Menschen liegt'' 

Wenn Rousseau sagt, er habe die Liebesbriefe der bei- 
den ersten Theile ohne den bestimmten Plan zu einem ßo-'-. 
mane abgefasst, so ist jedenMs doch die Exposition zu einmn 
Bomane in diesem Anfange gegeben. Wolmar kann nicht 
durchaus gleich St Lambert werden, Julie nicht alle Züge 
von der Houdetot borgen. Aber das schemt sicher: wäre die 
Conception der Heloise erst in die Zeit gefallen , wo Rousseau 
bei der Gräfin d'Houdetot als glühender Nebenbuhler eines 
von ihm sonst hochgeachteten Mannes auftrat, so würde sie 

Schaidt, KicUardbou etc. ft 
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diesem Yerhältnisse entsprechend gebildet worden sein; wir 

würden von vorn herein den Helden in einer hoffnungslosen 
liebe zu einem Weibe sich verzehren sehen, welches einem 
anderen gehört und nicht mehr frei ist Es würde der Ver- 
such einer Freundschaft gemacht werden und nicht glücken. 
Doch bei Boosseau wohl nur im Anümge nicht; eine Kata- 
strophe wie im Werther fehlt, denn im Grossen und Ganzen 
krankt die Neue Heloise an einem Grundabel: sie ist ein Ten- 
denzroman, wird wenigstens in jedem Theile,. auf jeder Seite 
mehr dazu. Doch darüber später. 

Erst 1161 erschien die NomeUe Melotse im BuchhandeL 
Lang erwartet, machte das Buch ein unbeschreibliches Auf- 
sehen. Bousseau erzählt davon mit Genugthuung im Ein- 
gange des eUten Buches der Bekenntnisse. 



Bie Vouvelle Hdlolse In Beataohland. Goethe^ 

A. W. Behberg^ sagt in dem bekannten Briefe an Tieck 
(Vorrede zu Lenz' Werken XXV ff.): fJ^^ ^ der Tiefe des 
Gemüths schlummernden, im erstarrten offen tUchen Leben 
, erdrückten Gedanken und Gefühle 1 Durch Goethe wurden 
sie erweckt .... Das zweite der lebenden Welt angehörende 
Gedicht war für alle, die in der äusseren Unmöglichkeit und 
innem Unf^^iigkeit, Unternehmungen auch nur zu träumen, 
eine Schadloshaltung in Gefühlen suchen und das Handehi 
verschmähen. Die Gemüther dieser grossen Zahl waren durch 
Rousseau wohl vorbereitet. Seine unzusammenhangenden 
Darstellungen aller Fehler und Missverhältnisse der bürger- 
lichen Gesellschaft sprechen, eben wegen der Inconsequenz, 
so viele Menschen an. Es war nicht der Emile und die we- 
nig gelesene, dem deutschen Sinne nicht zusagende neue üe- 
Icise; noch weniger der dia&nm mr VinSgiMS und andere 
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Schriften, die so viel wirkten: soudern der Totaleindruck,^x. 
den seine DeclamaUonen auf eiozebie Köpfe gemacht hatten, 
pflanzte sich Yon diesen fort auf unz&hlige andere, die ihn 
nicht gelesen hatten. Nun ward in Werthers Leiden die 
innerste und tiefste Quelle ihrer Gefühle und ihnen sdbst 
unerklärlichen Gedanken aufgedeckt. In dem dargestellten 
. Qemüthe sind die edelsten Emphndungen mit der reizbarsten 
Persönlichkeit verbunden. Jene erregten Bewunderung und 
Liebe: diese ein sympathetisches Gefühl. Es ward erlaubt, 
Gedanken laut werden zu lassen, die man einst (V nicht?) 
gewagt hatte sich selbst klar zu machen; Gesinnungen zu 
äussern, die man sich selbst nicht hatte gestehn dürfen. 
Bald wird es etwas SdiOnes, dieses alles zur Schau zu 
tragen." 

Trefflich ist in diesen Zeilen, der Einfluss Bousseauschen 
Geistes als eined^ wichtigsten und mäditigten Voraussetzun- 
geu des Wertherromans und der ganzen Wertherstimmung ^ 
henrorgehoben. Rousseau löste den Bann, der ttber den Ge- . 
müthern lag. Sein Schrei nach Natur ward die Losung der * 
gährenden Zeit. Es ist auch richtig, wenn ßehberg sagt, 
Bieht der oder jener Abschnitt einer dnzelnen Sdirift des^ 
Genfer Dicliters und Philosophen habe besonders gezündet, 
sondern die Summe der Anschauungein, welche aus all diesen i> | 
Schriften resultiert, der kolossale Totaleindruck dieses neuen / 
Geistes, welcher aus der jämmerlichen Gegenwart zurück 
zu den lauteren Quellen der Natur führen wollte, von der . 
Caricatur zum ürbilde, habe berauschend gewirkt. Deutsch- 
laod verlangte keinen Voltaire, sondern einen Bousseau, kei- \ 
nen kühlen Spott, sondern hingebende Lddenschaft, kei- 
nen Verstaudesmeuscheu^ sondern einen Empündungsmenschen, 
kerne scherzhafte, sondern ernst-pathetische Satire. Bomseau 
ist weit weniger Franzose, als Voltaire. Es ist eine feine 
— S» 
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Bemerkung , wenn Frau von Stael in ihrem Buche De VÄUe- 

niagne (Th. 2, Cap. 1) sagt: J, J. Rousseau, Bernardin de 
8t Fierrß, Chateaubriand, ete, dans guelques-uns de leurs 
ouvrages, sont tous, mcme ä leurinsu, de Vecole germani^ 
que, c'est ä dire qu'ils ne puüent kur talent que dans le 
fand de hur äme. Rousseau half in Frankreich eine lang 
vorbereitete politische und sociale Revolution schüren, fand 
aber als Dichter nur vereinzelte Nachahmer. In Deutsch- 
land hoben ihn eben die literarischen Revolutionäre auf den 
Schild. Rouaseaus Bedeutung für die Dichtung und Philoso- 
phie der Sturm- und Drangperiode ist trotz vielen Winken 
und Andeutungen bei Gervinus und Hettuer noch keineswegs 
in ihrer ganzen Tiefe und Breite erläutert worden; diese Auf- 
gabe ist noch zu lasen. Wur haben es hier nur mit Goethes 
Werther und der Neuen Heloise zu thun. 

Rehberg spricht, durch die einseitige Betonung . eines 
richtigen Gruiidgedaukeiis verführt, die falsche Ansicht aus, 
man habe Rousseaus Neue Heloise in Deutschland wenig ge- 
lesen und nicht goutiert^^). Der Eingang des 166. Litera^ 
turbricfes straft diese Behauptung Lügen. Mendelssohn sagt, 
er wolle einmal gegen den Plan, nur deutsche Werke zu be- 
sprecheü, zu Gunsten — eigentlich zu Ungunsten — der 2seuen 

61) Die erste Uebemtning ersebien 1761 in Leiptig bei Weidmann von 
I. O. OeUins. Sie war erbfirmHoh. Eiataer aebrieb im Hinblieke auf die 
von FaHiert an Abftlard ToUsogene Bacbe das Epigramm »»Auf die dentsebe 

Uebersetzung der neuen Heloise": 

Das BebidLsal Abaelards liat aueb St. Frenz eriiUen: 
Der ibn nns DeBtschen gab, wie bat er ibn Terscbnitten! 

Um sich einen Begriff von der Flüchtigkeit und den geradezu unglaublichen 
Verstössen dieses Machwerks zu bilden, genügt es, Mendelssohns 171. Lite- 
ratarbiief au lesen (Werlie 4. 2, 278 ff.); er fragt mit Becbt: „ist eine so 
armselige Uebersetanng nicbt tief vnter der ICiitik?" 
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Heloise Verstössen und fährt fort: ^fiass ich dieses Werk 
gelesen habe, konnten Sie mit Becht voranssetzen. Einen 
philosophischen Roman, eine zweite Heloise, davon Kousseau 
der Terf. oder doch wenigstens der Herausgeher ist; ein Werk, 
das in Paris Aufsehen macht, das mau sich in Deutsch- 
land aus den Händen reisst und wovon man allhier 
in allen Gesellschaften spricht^*); — konnte ich die- 
ses wohl angelesen lassen '? Sie wissen, mit welcher Begierde 
ich sonst zuzugreifen pflege, sobald ich nur den Namen des 
Genfer Bürgers auf der Stirne eines kleinen Aufsatzes glän- 
zen sehe.^^ £r und Leasing stehen in der Beurtheilung des 
Bousseauschen Bomanes wesentlich auf dem Standpunkte Di* 
derots, wie wir später des näheren sehen werden. 

Das literarische Spiessbürgerthum Sachsens konnte an 
Rousseau kein Behagen finden. Wie albern nehmen sich z. R 
folgende Verse von J. B. Michaelis aus („Unsere Bestimmung** 
An den Herrn Bath Uz in Anspach. Halberstadt, den 2. April 
1772): 

Hier war der Ort in Jacob Boasseaos Art 
Die Skiaae vollends Musiimahlaii. 
Wir kennen Ja die Herren Kamtsehadalen; 
Kur wilder noeli und etwas nebr behaart, 
So, dSncht mich, wSren wir so ^Mulich 

Der ächte, wahre Mensch; und war' uns das nicht rühmlioll? 

Dann in christlich-philiströser Entrüstung: 

Hinweg von ndr, yerliasste Trimner^ 
Pör ein Geschöpf, das seine Wfirde fUiIt! 

Wenn Voltaire über Rousseaus Verschrobenheiten spottet, 
ihn einen „Bankert Yom Diogenes** nennt u. s. w., so fehlt es 
nie an treffender Satire und witzigen Pointen; Michaelis in 
seiner hausbackenen Vertheidigung der Menschenwürde gegen 
, Jacob Bousseaus*' Urmenschen (allem dies , Jacob^ ist fQrch- 

52) Vgl. auch Knigge „Ludwig t. Seelberg'< Tb. X, S. 86. S. 90. 
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terlich) spricht, wie manche heutige Vertreter der Menschen- 
irttrde gegen den Darwinismus. — Der Anakreontiker Uz 
scheint direct gegen Rousseaus Romane zu sprechen, wenn 
er in einem der poetischen Briefe die neue Manier verspottet: 
„sie haben, wenn man ihren hohen Worten glauben will, kein 

grösseres Vergnügen, als ihre Thränen Ihre Mädchen 

machen sie nidit bloss artig und gesittet, sondern zu weisen 
Menschenfreunden und guten Bürgern, ja mit der Zeit gar 
zu Seraphim. Das ist vieL'^ Die Anakreontiker haben ihre 
grosse literarhistorische Bedeutung schnell überlebt 

Der überspannte Hass gegen die „Gallier'' und alles was 
aus „Lutetia*' kam, konnte dem Göttmger Bunde Rousseau 
nicht nahe bringen. Doch giengen seine Werke auch dort 
nicht unbemerkt vorüber ^ Noch im December 1774 schreibt 
Voss an seine Ernestine (Briefe Bd. L S. 261): „Ihren Brief 
erhielt ich gestern , wie ich eben in Rousseaus neuer Heloise 
las, dass sich zwei Liebende trennen mussten.'* 

Wieland, durch Julie Bondeli auf ihren Freund gewiesen, 
nennt Rousseaus Roman „den gefährlichsten und lehrreichsten 
in der Weltes In der That hat er manches fär den „Aga- 
thon" daraus gelernt und sagt selbst (Agathou Buch 5. Cap. 8), 
die Liebeslust empfange „allein von der Empfindung, des Her- 
zens jenen wunderbaren Beiz, welcher immer fär unaussprech- 
lich gehalten worden ist — bis Rousseau, der Stoiker, sich 
herabgelassen hat sie in dem 45. Briefe der neuen Heloise 
zu schildern. Ohne Zweifel sind es Liebhaber wie ^t. Preux 
und Agathon, denen es zukommt über die berührte Streit- 
frage einen entscheidenden Ausq^ruch zu thun; sie welche 
durch die Feinheit und Lebhaftigkeit ihres Gefühls ebenso 

58) MiHer Briefirechsel driyer Msadoniscber Fraimde II. 8. 89: „Den 
Rousseau hab ich noch nicht einmal gelAseo, seine Ueloise ausgeDommen ; 
Aber lesen will ich nun den guten Mann." 
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geschickt gemacht werden, von den körperlichen, als durch 
die Zärtlichkeit ihres Herzens und durch ihren inneren Sinn 
für das sittliche Scliöiie , von den moralischen Vergnügungen 
der Liebe zu urtheüen. Und wie wahr, wie natürlich werden 
nicht diese, wofern es anders noch ihresgleichen in diesem 
verderbten Zeitalter g^ebt, jene Ausrufung finden, die den 
Verehrern der animalischen Liebe unverständlicher war, 21b 
«ne hetruscische Aufschrift den Gelehrten: — 0, entziehe 
mir immer diese berauschenden Entzückungen für die ich 
tausend Leben gäbe! — Gieb mir nur das alles wieder, was 
nicht sie", aber tausendmal süsser ist als sie"^*). 

In Justus Moser verdrängte Rousseau die alte Vorliebe 
fftr Marivaux. Bei alleir Meinungsverschied^eit in socialen 
Fragen, ungeachtet der directen Polemik gegen dasBekennt- 
lufls des savoyischen Vicars, rOhmt er ihn gern und empfiehlt 
den deutschen Scliriftstellern: „Wir müssen es wie Rousseau 
machen, der alle Begein und Gesetze ^iner Zeit um sich ^ 
herum stehen oder fallen Hess, um aus sich selbst zu schö- 
pfen und seine Empfindungen allein auszudrücken". Er ge- 
steht, in einigen Aufsätzen desselben Stil nachgeahmt zu ha- 
ben und sagt: „Rousseau ist der einzige unter den Franzosen, 
gm spectcUoretn obkctatJ' 

Dass Herder für die Neue Heioise schwärmte, bewdst 
eine Stelle aus seiner Correspondenz mit Caroline (Nachlass 
Bd. 3. S. 48): ^ch muss die Geschichte Deiner Krankheit 
baben, liebes beisses Mädchen, und wie Sie jetzt stndl O 
wäre ich neben Ihrem Bette gewesen, hätte ich mich auch 
m so lange hinschleichen können, als St Freux an das Bette 
seiner Julie , da sie in den Blattern lag : wie würde ich deine 

54) New, BjBL Th. I. Brief 65 (nicht 45) St. Prenx an JnU«: oft, non, 

rc<tre, h'illc fant^ ces /avenrs cnivrantts pour IcsqncUes Je donnerois MÜUviet^ 
"Mü rend$ Umt ce n'äoü j^oint €Üe$f et ks eJFagoü miU</oü, 

4 
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heiase breimende Hand wenigstens mit meinem elenden Kusse 
haben kflhlen wollen.^ Seine Braut lernt, um Rousseau zu 
lesen, eifrigst französische Vocabeln: „ich lerne noch uner- 
müdet, so viel die Wassercur, die ich morgens trinke, zu- 
lässt, Französisch. Es ist eine undankbare Arbeit, Wörter 
auswendig zu lernen, aber für Kouss^u thue ich alles; mir 
ist er ein Heiliger, ein Prophet, den ich fiist anbetet'^ 
(12. August 1771). Vgl. auch Briefe von und an Merck 
Bd. 2 S. 19 öö), 

Hamann und Herder haben in Deutschland am tiefeten 
und nachhaltigsten für Rousseau gewirkt. Unter ihrem Ein- 
flüsse nahmen die Stürmer imd Dränger das Wort „Natur^' 
zum Schiboleth und Feldgeschrei. Schon Goethe weist in 
„Wahrheit und Dichtung"^ darauf hin, wie der, dem die 
Sturm- und Drangperiode ihren Namen iyerdankt, Klinger, 
geradezu bei Rousseau in die Schule geht. Er zehrte zeit- 
lebens an Bousseauschen Anschauungen, während dieselben 
für Goethe nur ein üebergangsstadium sind. Gleich seine 
ersten Dramen bekunden vielfach Rousseausche Anregungen. 
Ja, er nimmt Gelegenheit, den geliebten Autor und Lehrer 
auch im Drama zu preisen. Als im „leidendeu Weib" (Act 3. 
Sc. 1) Julie sagt: „Der Petrarca taugt nichts für uns, seh 
ich wohl, und seine Heloise kann er auch wieder holen las- 
sen. Ich und Julie trennten uns, sobald ich an den Brief 
kam, maurons, mourons ma äauee amiel" (Th. 1. Brief ö5)^ 
antwortet Franz ernst: „Schilt mir das Buch nicht! Es ist 
das einzige von den vielen — und ist von meinem Rousseau.^' 

Lenz (Das Hodiburger^Schloss) wünscht Shakespeare eine 

55) AbSlards Helois« widmete «r «im GedSchtoiss ,,Eloi8e. 'Dir Charae- 

ter. Nänien an ihrem Grabe" (Werke XV S. 276 ff ). Er nennt sie del don- 
nesco la cima (der Weiblichkeit Qipfei) und polemisirt heftig getjen Popes 
Etorn to MelartL Düse htA Btfargw ▼erdeotscbt (vgL Waita Carolme L 99). 
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Bildsäule und „dem Genfer Philosophen eine gegenüber/^ Die 
Neue Heloise ist ihm „das beste Bach, das jemals mit fran- 
zösischen Lettern ist abgedruckt worden" (Anmerkungen über 
das Theater. Werke Bd. IL S. 221). Sein „Hofmeister'' (1774) 
ist ein neuer Abälard, freilich ein Lenzscher. Ein junger 
Mann, Läuffer mit Namen, wird Hofmeister bei dem Major 
y. Berg. Dort widerfilhrt ihm besonders von der addsstolzen 
Frau eine unwürdige Behandlung. Die Standesunterschiede 
treten grell hervor. Er verliebt sich in die Tochter des Hau* 
ses, verführt sie, entflieht mit ihr und entmannt sich selbst •'^^). 
Auch in diesem Stücke wird die Neue Heloise ausdrücklich 
orwfihnt^^). Später in dem wahnwitzigen Geschreibsel „üeber 
Delicatesse der Empfindung oder Heise des berühmten Franz 
Gulliver'' zieht dann der arme Lenz Heloise und Werther, 
die „Lotten und Julien'* immer nebeneinander herunter (Werke 
m S. 327 ff.). 

Von Goethe haben wir einige directe Zeugnisse für 

seine Beschäftigung mit Rousseau in den Abschnitten von 
„Wahrheit und Dichtung", welche den Leipziger und Strasse 
burger Aufenthalt behandeln. Dabei darf nicht übersehen 
werden, dass der Greis kühler und kritischer darstellt, was 
der Jtingling w&nner und enthusiastischer bezeugt haben 
würde. In Leipzig blieb es bei Aeusserlichkeiten. Die Rück- 

56) Vgl. auch den der Oesehichte Abälards nachgebüdoten Schlnss der 
Wertherparodie ,,die Leiden des juugeu Franken, eiijes Genies" (Appell 
„Werther und seine Zeit" S. 182). 

67) 8. Act Se. 6 (Oostchen auf dem Bett; Lftufler aitst daneben). 
Onstehen (kttset LEnfbrs Hand inbrinetig): O göttlicher Bomeot 
LI uff er (kfiset ihre Hand lange wieder nnd sieht sie eine Wdle 

stumm an): Es könnte mir gelicn wie Abälard — 
Gttstchen: Du irrst dich — Meine Krankheit liegt im Gemüth — 
Xneaiand wird dich motlmuMises — Haat du die neoe 
Heloise gelesen? 



Liooole 



122 



kehr zur Natur spornte ihn und andere zu übertriebenem 
kaltBB Baden und anderen gesnndheitsschftdlichen Abhärtun- 
gen. Sie glaubten nach Goethes Worten, „diese und andere 
Thorheiten, im Gefolge von misaverBtandenen Anregungen 
Rousseaas wflrden uns, wie man versprach, der Natur näher 
führen und uns aus dorn Verderbnisse der Sitten führen." 
Wie so • vieles, so verdankt er wahrscheinlich auch die inti- 
xuere Bekanntschaft mit Rousseau der Leitung Herders. Es 
heisst von dem ötrassburger Kreise: ,,auch verkannten wir 
. nicht, dass die grosse und herrliche französische Welt ans 
manchen Vortheil und Gewinn darbiete: denn Rousseau hatte 
uns wahrhaftig zugesagt." Weiter ist von Diderot die Bede: 
„so war er es denn auch, der wie Rousseau von dem gesel- 
ligen Leben einen Ekelb^riif verbreitete, eine stille Einlei* 
tung zu jenen ungeheuren Weltveränderungen, in welchen allea 
Bestehende unterzugehen schien. Uns ziemt jedoch diese Be- 
trachtungen noch an die Seite zu lehnen und zu bemerken, 
was genannte beide Männer auf die Kunst gewirkt Auch 
hier wiesen sie, auch von hier drängten sie zur Natur." 
„Alles dies und manches Andere, recht und thöricht, wabr 
und halbwahr, das auf uns einwirkte, trug noch mehr bei, 
die Begrifie zu verwirren; wir trieben uns auf manch^lei 
Abwegen und Umwegen herum: und so ward von vielen Sei- 
ten auch jene deutsche literarische Revolution 
vorbereitet, von der wir Zeuge waren und wozu 
wir, bewusst und unbcwusst, willig oder unwillig, 
unaufhaltsam mitwirkten/^ 

Das von Schöll herausgegebene Strassburger Tagebuch 
ist voll von Excerpten aus Rousseau, meist, wie fast alles, 
was dieses Tagebuch bietet, philosophischen Inhalts. 

Eestner schreibt nach dem ersten Bekanntwerden mit 
Goethe (Goethe und Werther S. 31): ,Jn principiis ist er 
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noch nicht fest und strebt noch erst nach einem gewissen 
SystenL Um etwas davon zu sagen, so bSlt er viel von 
Rousseau y ist jedoch nicht ein blinder Anbeter von demsel-^ 
ben/^ Das Letztere wird man gern glauben, denn Goethe 
war eine zu gesunde und frische Natur , um alle krankhaften 
Elemente der Rousseauschen Richtung in sich aufzunehmen. 
Die Notiz ist aber ein willkommener Beleg dafür, dass Goethe 
in Wetzlar seine Anschauungen im Wesentlichen auf Rous- 
seau gründete; und je mehr die Melancholie in sdnem Her- 
zen um sich grif , desto stärker wird der elegische Grandton 
Rousseaus in ihm nachgehallt haben. 

Der Neuen Heloise^^) gedenkt Goethe in innigem Zu-^ 
sammenhange mit seinem Werther. In der übermüthigen Pa- 
rodie „der Triumph der Empfindsamkeit^^ (Act 5) wird aus 
der Puppe ein 8ack herausgezogen. Als man ihn umsdiüt- 
telt, fällt ein Haufen Bücher, vermischt mit Häckerling, her- 
ans. Man hebt eines auf: die erste der „Empfindsamkeiten^' 
ist „Siegwart, eine Klostergeschichte in drei Bünden". Noch 
einmal wird geschüttelt, einige Bücher und viel Häckerling 
kommen zum Vorschem; „da kommt erst die Grundsuppe^': 
J)ie neue Heloise! weiter Die Leiden des jungen Werthers!'* 

Sehr interessant zu sehen Kt, wie Goethe in „Wahrheit 
nnd Dichtung*^ Rousseau citiert Es heisst daselbst von sei« 
Dem Verkehr mit Lotte: „und so nahm ein gemeiner Tag 
den anderen auf und alle schienen Festtage zu sein: der 
ganze Kalender hätte müssen rothgedruckt werden. Vorstehn 
vurd mich, wer sich erinnert, was von dem glücklichen 
unglücklichen Freunde der neuen Hdoise geweissagt wor- 
den: und zu den Füssen seiner Geliebten sitzend, 
wird er Hanf brechen und er wird wünschen Hanf 

58) In Goethes biographischem Entwürfe lesen wir: „1761. NouvüU 
Beleise kommt bertiu. Ich las sie 8|»Mer". 
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ZU brechen heute, morgen und übermorgea, ja sein 
ganzes Leben'^ Es schwebte ihm der ^ebente Brief des 

fünften Theiles der Neuen Heloise vor. St. Preux beschreibt 
die Spinnabende von Garens, welche Herrschaft und Diener 
unter heiterem Gesänge zubringen ^ 9). Auch er muss sich 
versuchen; aber dass er zu Juliens Füssen sitzt, davon ist 
nicht die Rede. Er giebt eine muntere, von Sentimentalität 
freie Schilderung. Der Brief schliesst : „dann wird der gan- 
zen Gesellschaft ein Trunk gereicht Jeder trinkt auf das 
Wohl des Siegers und geht schlafen, befriedigt von einem in 
Arbeit, Heiterkeit und Unschuld verbrachten Tage, den man 
gern wiederholen wflrde morgen, übermorgen und sein gan- 
zes Leben" (le lenäeniain, le surlendemam et toute sa viej. 
St Preux spricht ganz allgemein, er sagt nicht „ich", son- 
dern „man'* mit besonderem Hinblicke auf die Dienerschaft; 
er sagt nicht, dass er zu Julieus Füssen Hanf brechen wolle 
— seine Versuche werden nur belacht — sondern dass alle, 
Herrschaft wie Untergebene, diese Spinnabende als Stunden 
heiteren, geselligen Genusses empfinden. Goethe hat sowohl 
den Gedanken anders geiasst, als überhaupt ein Citat gege- 
ben, von welchem nur die schonen Schlusswortc Rousseau 
gehören. Das poetische bildliche Motiv ist Goethesch. Ihm 
gefiel das träumerisch Yerschwimmende des Schlusses. Ge- 
steigert hat er diesen Mect noch durch Uinzufügung des 
„heute** und das zweimalige „Hanf brechen*': „wird er Hanf 
brechen und er wird wünschen Hanf zu brechen, heute, mor- 

69) Bonsaean schUdert Erlebtos «i8 d«n gennssreidi«!! Tagen, die er mit 
Humum (IfadMoe de Warens) in den Charmettos anbrachte. Es beisst im 

seclisteii Buche der Bekenntnisse: ,,Mein Herz, noch frisch, <;a.h sieb allem 
mit Kiudeslust hin , oder bosser , M'cnn ich so sagen darf, mit Kngclswullust, 
d«in in Wahrheit haben diese stillen Freuden etwas so Seliges wie die des 
Paradieses. Ein Mittagessen auf dem Grase zu IContagnole, ein Abendessen 
in der Laube,' Obsternte, Weinlese, Flachsbrechen Abends mit unse- 
ren Leuten, jedes dieser Dinge war ein Fest für uns.'* 
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gen, übennorgen, ja sein ganzes Lebeo.^^ Wie kam Goethe 
zu diesen Aenderongen? Er sagt in einem Prosaspruch: die 

Frage Woher hat's der Dichter? geht auch nur aufs Was, 
vom Wie erfährt dabei niemand etwas. 

Jeder macht an sich die Erfahrung, dass Bilder, die er 
vor Jahren geschaut, plötzlich wieder vor sein geistiges Auge 
treten, einst empfundene Stimmungen plötzlich ihn wieder 
erfassen, vor lauger Zeit gesprochene oder gehörte Worte 
plötzlich wieder in ihm anklingen. Er weiss nicht, welche 
Gedankenreihen ihn' so momentan auf einen Pankt znrfick- 
versetzen, nach dem er sich schon lange nicht mehr um- 
sah; genug jene einstige Empfindung bemächtigt sich sei- 
ner. So gieng es Goethe mit diesem Citat. Ihm selbst 
dämmerte gewiss nur eine Ahnung, waren doch manche De- 
cennien verstrichen, seit er („Goethe und Werther^' Nr. 67) 
nach Wetzlar schrieb: „wie ich Johannistrauben zu pflücken 
und Quetschen zu schütteln mir ehedessen wünschte heute, 
morgen, übermorgen and mein ganzes Leben.** Auch hier 
schon das „heute" , aber im engeren Anschlüsse an St. Preux' 
et taute sa vie: und sein ganz^Leben. — Und dieselbe Stelle 
aus „Wahrheit uiui Dichtung" enthält noch eine zweite Re- 
miniscenz aus der Wertherzeit Das vortreffliche Oxymoron 
„von dem glücklichen unglücklichen Freunde der neuen H&- 
loise" findet sich schon im Werther, wo wir S. 101 lesen: 
„Der glückliche Unglückliche war Schreiber bei Lottens Wa- 

60) Werther S. 58 : „ich sitze oft auf den Obätbäuiucu in Lottens Baum- 
ttftck mit dem Obstbrecher'* n. s. w. loh citiere Wertber nach der leider 
nicht mit phUologischer Akribie besorgten Wiederholong der ersten Ausgabe. 
BerUn, Schröder, 1868. 

61) Lessings ,,ein ^'liit klichcs Unglück" (Einilia Galotti Act 3. Sc. 4) ist 
eine witzige Pointe; Goethes Oxymoron ist sentimental. 

62} Anders ist es, wenn Goethe in aiemlich gleichseitigen Schriften die- 
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Die Worte aus dem Briefe an Eestner sind zugleich ein 

Beweis, dass Goethe in der Wertherperiode sich mit der 
Neuen Heloise beschäftigte. 

Im März 1776 schreibt Goethe , nachdem er in Leipzig 
„sein erstes Mädchen wieder gesehn", an die Stein (I. S. 20): 
ee n'est pJm JuUe. (Vgl. auch U. S. 199, UL S. 74) 



Die Neue Heloise und Werthers LeideiL 

Inhalt Oomposition. 

Man kann nicht umhin zu sagen, dass die Beziehungen 
Bousseaus zu Frau von Houdetot im Wesentlichen denen Goe- 
thes zu Lotte gleich sind. Beide liebten ein Weib, welches 
nicht mehr frei war und ihnen deshalb nur Freundschaft, 
aber keine Erwiderung der leidenschaftlichen Gefühle anbie- 
ten durfte und wollte. Beide achteten den glücklicheren Ne- 
benbuhler. Beide kämpften den schweren Conflict zwischen 
Herzensneigung und Pflicht siegreich durch. Rousseau, wie 
Goethe, fühlt sich dem Rivalen an Geist und fimpfindung* 
überlegen. — Für die Oomposition der Romane föllt aber 
schwer ins Gewicht, dass bei Rousseau eine Iiivention, Ex- 
position und theilweise Ausarbeitung dem Verhältnisse voraus- 
geht, dieses also ei'St nachträglich einwirken kann. Das schon 
Enrichtete wurde nicht wieder umgestürzt. Goethes Roman 
dagegen kennt keine Voraussetzungen, als seine und Jerusa- 
lems Erlebnisse. Wenig und nur Episodisclies ist erfunden. 
Literarische Einflüsse machten sich erst bei der Ausarbeitung 
dieser Erlebnisse geltend. 

selben Ausdrücke gebraucht. So seUiesst im Werther (S. d7) ein Brief mit dem 
Ausrufe: „O, was ieb eia Kind bin!** und am 16. Juni 1774 sehrelbl Gkietbe 
an Lotte (Uoethe und Werlher S. 810): „O iK»tte, was ich ein Kind bin!** 
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Derselbe Gegensatz, den irir zwischen St. Prem and , 

Bousseau aufstellcu mussteu, dass nämlich der Held der Dich- 
tung ein Mädchen liebt, welches durch kein Gdöbniss ge- 
bunden ist, während der Dichter selbst von Anbeginn nichts 
hoffen darf, zeigt sich zwischen St. Preux und Werther. Wäre 
die Hel(nse erst nach der Liebe zur Grafin condptot wer- - 
den, so hätte Rousseau wohl das Eigene und Erlebte an die 
Stelle des Erfundenen oder aus allerlei ferner liegenden Moti- 
ven Zusammengesetzten treten lassen. Es wird gut sein, den 
Gang des Kousseauschen Romanes in Kürze zu skizzieren JJ^j- 



Der Schriftsteller SL Preux unterrichtet Julie, die Toch- 
ter des Baron v. Etange , eines stolzen Militärs. Lehrer und 
Schülerin werden bald von Liebe zu einander erfasst Julie 
ruft in der Hoffnung, die Liebe noch ersticken zu kOnnen, 
ihre Cousine und vertrauteste Freundin Ciaire hinzu. • Diese 
nimmt an den Stunden TheiL £s hilft nichts. Ein Kuss 
entflammt die Leidenschaft beider auf das höchste. Die be- 
sonaenere Julie weiss, dass ihr Vater sich nie über den gros- 
sen Standesunterschied hinwegsetzen würde, und drängt St 
Preux zur Abreise. Er geht, von der Geliebten mit Geld 
Teraehen^^). Eine Erkrankung Juliens ruft den glühenden 
Liebhaber wieder in die Kähe. Immer widerstandsloser ge- 
ben sie sich der Leidenschaft hin und geniessen die Wonne, 
deren rechtmässigen Genuss ihnen das Geschick versagt hat» 
Lord Eduard Bomston, ein freidenkender junger Engländer, 
sucht den alten Baron umzustinunen, steigert aber nur sei- 

68) ESnen sehr miulUirliclMD iwaonniemideii Avsfeog giebt Brockerhoff 

a. a. 0. 

64) RooAseau, der fast beständig von Anderen erhalten oder iinterstütst 
vud«, jkMUft a«Saam Helden Ton den enparton Tasehengelde eines MMcheiie 
Mm knea, nui^ deneHie rieh «neh ein wenig etrioben ^ bei Lesilag 
wire dieser Zug einfach unmöglich. 
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nen Zorn dnd Argwohn. Der Vater läast sich bis zur Miss- 

handlung der Toclitcr fortreisseii , bittet ihr, weicher gewor- 
den, im zärtlichsten, väterlichsten Tone diese Hitze ab; die 
Kindesliebe regt sich mächtig, dazu kommt, dass Julie ihre 
Mutter in Gram und Sorge hinsiechen sieht , — und St Preux 
mu88 gehen ^^). Mylord Eduard nimmt ihn mit sich fort 
und bleibt der Erhalter St Preux'. Wie Ciaire Julien, so 
steht er St Preux zur Seite. Ciaire heiratet Julie weigert 
sich dem Freunde und Lebensretter ihres Vaters, Weimar, 
die Hand zu reichen. Da wird ihr Briefwechsel mit St. Preux 
gefunden, aus dem den Eltern die Schuld der Tochter voll 
und deutlich entgegentritt Bald stirbt die Mutter. Der 
Baron schreibt einen von Beleidigungen strotzenden Brief an 
St. Preux nach Paris und dictiert Juhen einige Zeilen, in 
denen sie von dem Geliebten Piückgabe ihres Schwures, keine 
Ehe ausser mit ihm einzugehen, fordert St Preux ist ausser 
sich, aber willfahrt. Er denkt wie Rousseau: „ein Anderer 
wird sie besitzen , aber ich werde ihrer würdiger sein.'' Julie 
heiratet — wir sind dem Ende des dritten Theiles nahe — 
und ist von Hochachtung mid Pflichtgefühl gegen den Gatten 
erfüllt St Preux denkt an Selbstmord, doch bleibt es bei 

65) AHiertuie ▼. Gron anHerclc (Briefe ans dem Fvenndeskrels S. 196): 
„Bin WSrtdien Aber die Heloise Ich mnss gestehen, dasB nie Liebende 

der Sprache ihres Herzens wegen so meinen Neid auf sieli gezuj^en baben 
wie diese, und nie ist mir ein Mädchen in ihren Handlungen fataler gewe- 
sen, als diese Julie. Nein, ich hfttte so nicht handeln kdnnen. Das heisst 
seine eigene Hohe mehr, als die Glfickseligkeit sdnes Geliebten Ueben. Es 
ist mir v^Uig widersinnig, dass sie die Frau eines Andern Verden konnte 
nnd dieses bringt mich so gegen sie auf, dass mich aU ihr Leiden nicht 
rührt Ich liebe gewiss meinen Vater so sehr als ein Mädchen in der Welt, 
kann mir's daher sehr lebhaft vorsteUen, wie schwer au widerstehen gewe- 
sen. Meinen Vater bittend an meinen Ffissen? Welch namenloses Elend! 
Meinen Vater? Ja, ich bitte widerstanden!" 



Inhalt. Oomposttton. ^ 129 

dner brieflichen Bispntatioii daraber mit Lord Bomston. Die- 
ser bewegt ihn, an der Weltumseglung des Admiral Anson 
theüzunebmen ^ Füv St Preux ist diese Expedition unge- 
fähr dasselbe, wie wenn Werther „in Krieg" ^11 und der 
Eduard der „Wahlverwandtschaften^' diesen Vorsatz thatsach- 
lich ausfahrt So weit der erste Band. 

Im vierten Theile sehen wir Julien bereits sechs Jahre 
verheiratet Ihr Verhältniss zu Weimar darf glücklich ge- 
nannt werden; sie achtet ihn, seine Gttte rührt sie, aber nur 
St. Preux besitzt ihre Liebe. Ihrer Pflicht ist sie sich streng 
bewusst Noch unm^ brennt aber die Lüge auf ihrer Seele, 
denn sie weiss nicht, dass Weimar aus der ihm vom Baron 
mitgetheilten Correspondenz volle Kenntniss ihres ganzen Yer- 
hfiltnisses zu St Preux gesdiQpft hat Claiie ist'Wittwe ge- 
worden. St. Preux kehrt zurück, gebräunt zwar und bärtig, 
aber noch immer ein Spiel augenblicklicher Eindrücke. Wei- 
mars erfthren von Ciaire das Eintreffen des Weltums^Iers und 
hochherzig ist es Juliens Gatte, der ihn nach Ciarens ladet 
St. Frenz folgt dem Bufe und wohnt im Hause der GeUebten. 
Wolmar prüft mit Erfolg ihr Pflichtgefühl. Warum ab^ nach 

66) Roasseau las in Ermitage die Beschreibung Voyage de tauUral An- 
um (1740—1744). Vgl. Hemoirea dar Mad. d'ipinay in. S. 8M. 

67) Wdtar ist daritt die "-WWrrr*^^"' ^m^^a^ Utenuritdia 
StrSmimg keimtUeh. Bobhnons lieben auf der Insel erat gans eSneam, dann 

in Verbindung mit dem VV'ildeu Freitag stellt ein Naturleben nach dem Her- 
zen Kouitseaus dar. Wer sollte nicht au Robinson denken, wenn er dann 
im 8. Briefe des 4. Tb. liest: ,,Ig1i babe ein Vierke^abr eine wiiste berrliebe 
Insel bewobnt, ein sQsses und eigFeifendes Büd nnprttngUeber NatnrsehSn* 
faeit, welche deshalb an das Ende der Welt verwiesen sn sein scheint , um 
der Terfolgten Unsehvld und Liebe als Asyl tu dienen; aber der gierige 
Europäer , seiner rohen Laune folgend , hindert den friedlichen Indianer »ie 
zu bewohnen und thut sich genug, indem er selbst sie nicht bewohnt/' 
Das leiste ist freilich Bonsseansche Wurse in der Art des Seomeaehen Ka- 
nadiers. 

Schmidt, Rlchardion ttc 9 
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sechs Jahren die alten Stttnne wieder heiaofbeaekiröiien, alte 
Wunden gewaltsam aofi^issen? — Jnlie hat onterdess dem 

Gemahl ihr ganzes Herz ge<jffnet. Gewiss ist die Situation 
nun der im Werther Ahnlieh. Wir haben drei Pemmen in 
engem Verkehr: den Gatten, die Gattin und einen Dritten, 
der jenen schätzt, diese liebt Aber während im Werther 
dies VeihaltnisB von dem Feuer der Leidenschaft dnrchglüht 
ist, bat Rousseau sein Feuerwerk schon zuvor verpufft. Das 
Gewitter hat sich verzogen, nur einzelne Blitze zucken 
nach**). Aber die Stdlen, in denen die Leidensehaft nea 
aufflackernd einen Ausdruck findet, der an die Lebhaftigkeit 
des ersten Theiles erinnert, stehen vereinzelt in Mitten dftr- 
rer Beflexion. Schön ist die Besehreibung der Fahrt nadi 
MeiUerie, wirkungsvoll und pathetisch der Ton in der Schil- 
derung der Trennung St Freux', des Abschiedsschmeraes, des 
erneuten Gefühls der Einsamkeit, des schrecklichen Traums 
von Juliens Tode. Das Zusammenleben dauert nämlich nicht 
an. St Prenx reist mit Bomston nach Italien. Dann soll er 
Erzieher der Wolmarschen Kinder werden. St. Preux Erzie- 
her! er, an dem alle herumerziehen, dem Mylord Eduard 
vorwirft, er sei kein Mann; den Julie in Scherz und Ernst 
wegen Schwäche und Unbehilflichkeit verspottet; den selbst 
Julie oft zurechtweist; den Weimar belehrt 1 Mendelssohn 
und Lessing hatten ein Recht, darüber zu spotten, dass St. 
Preux den Spitznamen „der Philosoph'^ führt Wenn aber 
Mendelssohn die zwdte Hälfte des Bomans dnzig lobt, so 
steht er mit seinem Urtheile allein. Dieselbe ist lehrhaft und 
langweilig, ausgenommen selbstredend eine Reihe widirhaft 
acdiOner Briefe. JuHe ist dne ganz andere geworden. AnS 
jeder Seite wird von ihrer Tugend geredet Im sechsten 
Theile steht Julie ganz erhaben über der Jugendleidenschaft 

68) UMMk leM den loteten Mat üm Tiortoo Tbenes. 
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da und posaunt den Triumph der Tugend aus. Schrieb sie 
im An&nge heisse Liebesbriefe, so sdireibt sie jetzt Moral- 
predigteo. Sie schlägt in mehreren Briefen nach beiden Sei- 
ten hin Glaire und St Preux eine Heirat Tor^^). Aus der 
Geliebten ist sie ihren eigenen Worten nach zur Schwester 
und Mutter gewordeo. St. Preux aber kann seiner Liebe 
nicht Herr werden, und es ist nicht abzusehn« wie der Han- 
del ausgehn soll; denn das Gefühl hat jeder Leser, dass so- 
bald jener wieder in das Haus Wolmars kommt, sei es als 
Erziehe, sei es als Gast, alle guten Ymitee wie Blätter 
wm Winde verweht werden. Eine innere Lösung wird nicht 
gegeben. St Preux* Traum wird Wahrheit: Julie stirbt Dass 
Goethe das Motiv des Selbstmordes aus der Wirklichkeit nahm, 
ist von keinem Bekmg. Entweder bezwang Werther die Lei- 
denschaft, wie sie Goethe bezwang, oder er bezwang sie nicht 
und dann drängte alles zu einer gewaltsamen Lösung. Bei 
Bonsseau verläuft das Ganze im Sande; es kann noch Jahr^ 
zehnte so fortgehen, dass St Preux mit seiner bald zahme- 
ren, bald stärkeren Leidenschaft ringt; bald in Glaiiena weilt, 
bald mit Bomaton verreist 

Es ist ein Fehler in der Composition, dass Rousseaus 
fioman sich durch fast zehn Jahre hinzieht .Um wie viel 
bedeutender stehen in dieser Hinsidit Werthers Leiden da. 

Im Werther ist auch die Personenzahl bescliränkter, als 
bei Rouweag, bei dem zu den vier Hauptpersonen: St Preux, 
Julie, Ciaire, Wolmar, noch Juliens Eltern — um von Neben- 
personen noch abzusehen — und Mjrlord Eduard treten; na- 
Mtlich spielt letzterer stets eine herronragende Rolle. Im 

€9) Goethe ISsst is der sweiten Bearbeitniig Lotten einen XhnUehen 
OcdRnken hegen , aber er ist anders motiviert und Lotte spricht ihn nicht 
AUS, sondern verwirft iliu bei sich. S. 119. ,,Sie fand keine, der sie Um 
Segfinnt kälte.*' Vgl. S. U4 f. Lotte denkt deatsch vernünftig. 

9* 
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Werther entfiel zunächst Ciaire, die Vertraute. Auch Wer- 
ther hat einen verttauten Freund, aber dersdbe greift nicht 
handelnd ein. Trefflich hat Brockerhoff nachgewiesen, wie 
Bousseaa.sein eigenes Wesen in drei Gestidten-des^fiomaiies 
gegossen hat: St. Preux, Bomston und Wolmar. Ein StTreux 
war er, ein Wolmar möchte er in Tieler Hinsicht sein; Bom- 
st(ni hfilt zwischen St Preux' Feuer und Sdiwäche und Wol- 
mars Ruhe und Klarheit die Mitte. Rousseaus Lord ist kein 
entschiedener Charakter; Edeknuth und Schroffheit, Energie 
und ünsicheilidt leihen ihm dn schwankendes Gepräge. Clai- 
rcs Vater ist humoristisch gehalten. Ihr Gatte tritt fast gar 
nicht hervor. Der Baron d'Etange ist ein starrer Aristokrat» 
den Rousseau ebenfalls selten in Action setzt und später ganz 
verschwinden lässt Julie nennt ihn einnuil (Th. 2. Br« 11) im 
vienx genUffunnme hrusque mais plem d^hannewr. Das ge* 
müthliche Element, welches uns die Personen im Werther so 
vertraut macht, ist denen der Heloise fremd. Juliens Matter 
ist ungleich milder. Ciaire ein munteres , in der Freundschaft 
aufopferndes Mädchen, die ihre Heiterkeit auch als Wittwe 
bewahrt Wolmar ist ein dem Albert im Werther verwandter 
Charakter. Er ist ein „tugendhafter, weiser. Gatte'^, man 
nennt ihn le graM Wohnar, und er sagt- sähst voiuaich: 
,4eh habe von Natur eine ruhige Seele und ein. kdtes Herz.*^ . 
Er lebt regelmässig und leidenschaftslos. Er lacht selten, 
„spricht wenig, aber bedeutungsvolL** Er beobaditet ,,Er 
ist für alle Welt derselbe, sucht und flieht niemand und lässt 
sich immer nur von der Vernunft leiten in jedem Zuge der 
Mann ohne Vorurtheil. Aller Schwung liegt ihm fern; in 
Hinsicht der Religion ist er Atheist. Er weiss Phantasie und 
GefOhl wohl im Zaume zu halten, geht umsichtig, ordnungs- 
liebend und verständig seinen Geschäften nach, während St. 
Preux, der hitzige Gefühlsmensch, nie zur Ruhe kommt 
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«Albert ist ein braver Mensch'S sagt Lotte; Werther nennt 
ihn einen „braven , lieben KerP* und spricht den Unterschied 

der Charaktere dahin aus : „seine gelassene Aussenseite sticht 
g^en die Unruhe meines Charakters sehr lebhaft ab;^* ,4n 
Ordnung und Emsigkeit in Geschäften hab ich wenig seines 
Gleichen gesehen.^^ Wenn aber trotz solcher Gleichheit des 
Temperamentes Wofanar geistig grösser nnd imponierender da- 
steht, als der krittlige Albert, so liegt das an verschiedenen 
Gründen. Weimars Person dient sehr zor Yerstärkong des 
Tendenziösen. Ferner ist er ein älterer Mann, Albert aber 
^ Jahren nicht weit über Werther hinaus. Wolmar muss 
m St VrexDi den berechtigten Liebhaber erkennen, Albert in 
Werther keineswegs. St. Preux würde gegen Wolmar Erbit- 
teroDg zeigen, wenn er wie Werther zu derselben Zeit, wo 
seine Leidenschaft stflndHch wftchst, die Heirat immer näher 
rücken sähe. Seine heftigste Leidenschaft fällt vor Weimars 
Auftreten; als er dies^ kennen lernt, ist Julie schon Matter 
zweier Kinder, ' V 

Schlagen wir den Bousseauschen und Goethesdien Roman ^ 

«if, so springt eine äusserliche Aehnlichkeit in die Augen: 
beide Romane sind iiL^rüfen. Wir sahen, wie diese Technik 
aus England nach Frankreich und Deutschland gewandert ist. 
Die Composition der Glarissa kehrt in der Heloise wieder: 
msduedene Schreiber, verschiedene Adressen. Goethe nahm 
nur das Princip der Composition an. Er schrieb einen Eo- 
man in Briefen, richtiger Tagebuchsblättenit aber sie gehen 
aOe von Einer Person aus. Werthers Leiden sind keine grosse 
Familienkorrespondenz, sondern ein Stück Selbstbiographie 
Eines Individuums. Rousseau zeigt sich uns als Heransgeber 
eines grossen Corpus von Briefen verschiedener Personen, mit 
dcaen wir mehr oder weniger sympathisieren, und verfolgt 
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doctrinäre Ncbenziele; Richardson will zugleich einen The- 
saurus von Musterbriefen fOr junge Damen gdien, denn das 
Briefschreiben sei ein gut Ding für die weibliche Bildung; 
Goethe hat es nur mit dem Schicksale jenes Einen zu thun, 
dessen Nachlass er gleichsam mit sorgsamer Piet&t sammelt 
und uns zur Einsicht vorlegt, wie solchen, die nichts von 
dem Unglücklichen miss^ möchten. Die Briefform hat für 
den Leser deshalb etwas Anziehendes, weil ihm die rersonen 
befreundeter werden und er einen Beweis von Vertrauen 
darin empfindet, dass ihm ein Einblick in Schriften Yergdnnt 
wird, welche als vertraute, nicht für das grosse Publicum 
bestimmte Gorreqpondenz gelten. Leute, deren Briefe wir le- 
sen, treten uns menschlich nahe und reden gewissermassen 
zu uns selbst. Wenn wir Werthers Leiden lesen, so werden 
wir uns ganz unwillkttrlich als die eigentlichen Empfänger 
dieser Briefe ansehen und mit der bangen Angst eines Freun- 
des dem Wachsen der Leidenschaft zusehen. 

Goethe kündigt sich ganz in derselben Weise wie Rous- 
seau als Herausgeber an. Dieser sagt auf dem Titel und in 
der Vorrede nur, dass er die Briefe 8t Preux\ JuUens u. s. £ 
vereinigt und geordnet dem Publicum darbiete. Das musste 
die Neugier heftig reizen. Diderot erzählt, Glarissa und 
Grandison sden wie leibhafte Personen das Tagesgespräch 
gewesen. Rousseau wurde, besonders von Frauen, bestürmt, 
sich offen zu äussern, was an seinem Romane erlebt und was 
erfunden sei Deutschland glaubte buchstäblich, was im Wer- 
ther stand. 

Goethe schreibt: „Was ich von der Geschidite des jun* 

gen Werthers habe auffinden können, habe ich mit Fleiss 
gesammelt und lege es euch hier vor, und weiss, dass ihr 
mir^s danken werdet;** dann auf 8. 11 die Anmerkung zu dem- 
Namen Wahlheim: „der Leser wird sich keine Mühe geben, 
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die hier genannten Orte zu suchen; man hat sich genöthigt 
gesehen, di^ im Originale befindlicheii wahren Namen zu ver- 
äodent*^ Dazu yergleiche man Rousseau in der ersten Tor- 
rede; favertis encore que la topographie est grossierement alr 
teree en plAMwuts endroits und am Schlosfie der zweiten: . 

fai reniar,que dans ces lettres des transposiiions de lieux ei 
des erreurs de topographie saU gue Vimteur n'en sui pliM 
iPavmtage, saU qu^ü väiMi depayser les leeieurs, — Goethe 
unterdrückt bei der üerau^abe die you Lotte genannten Na- 
men vaterländischer Dichter and Bomantitel (S. 20 i) und den 
Privatbrief des' Ministers (S. 73); Rousseau zeigt öfters in TXth 
tcn an^ dass ein oder mehrere Briefe verloren oder absicht- 
lich vorenthalten seien* Darin sollte man die pemliche Ge- v 
nauigkeit des Herausgebers sehen und alles für authentischer ' 
und gewisser halten ^^). 

Bei Rousseau finden sich noch andere Noten. So zum 
dritten Briefe in Th. 5: je remarguerai gue les lettres des 
sMaires sotU hngues ei rares, eeUes des gens numde fre^ 
quentes et comtes; öfters zollt der Herausgeber einer wich- 
tigen Sentenz in der Anmerkung ausggu^iuifiQdfillS^Mf Auch y| 
an polemischen AusftDen mangelt es nicht Richtigem Tacte 
zufolge bleibt eine derartige Einmischung des Herausgebers 
un Werther ausgeschlossen. Denn wenn wir auf S. 33 die 
Anmerkung lesen: „wir haben nun von Lavateni eine treflf- 



70) AtbaUehtts üni»i sieh wi«d«dioU in Ufo 7os«olos ^^jt^Mia Bri^fim 
des Jacopo Orlls". Z. B. „von diesem Briefe fehlen Bwei BUtter, auf d«neii 

Jacopo eine Unannehmlichkeit erzälilte , in die er durch seine heftige Natur 
and sein offenhemges Wesen gerieth. Der Herausgeber, der sich vorge- 
nommen hat , aUes gewissenbafi wiedersngeben , hSlt es fOr seine Pfliehtf den 
Best des Briefes hier aniknnelimeny «m so melir, als man das FeUende 
dsiais abnehmen lomn'* (8. 80 in der Ittr jedenmum iQgftngUcheii Seabert- 
Mben Uebersetzung in Keclaixui UuiversalbibUothek). 
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liehe Predigt hierüber (die böse Laune), unter denen über 
das Buch Jonas'S so ist es nur die ein&clie Angabe eines 
I^ictums. 

Ein grosser Unterschied stellt sich zwischen der Neuen 
Heioise und Werthers Leiden in Bezog auf Composition „her- 
aus, indem Rousseau nur aneinaDdergereihte Briefe bietet, 
Goethe aber in der zweiten Hälfte Erzählung des Heraus- 
gebers und Briefe Werthers wegsein lässt Diese veränderte 
Composition ist nicht zufällig oder indifferent; sondern be- 

^ ruht auf* weisen künstlerischen Gründen. Beschränken wir 
uns vorerst auf die erste Ausgabe von 1774. Auf S. HO be- 
ginnen Mittheilungen des Herausgebers än den Leser, und 
s;war erflttirt das VerhSltniss Lottens zu ihrem Hanne eine 
objectiv e Beleuchtung. Kann eine solche in Briefen Werthars 
gegeben werden? Werther ist nicht genug eingeweiht, und 
nicht ruhig genug, um klaren Blickes zu verfolgen, wie das 
herzliche Einverständniss der Gatten erschüttert wird. Der 
Leser verlangt aber danach, ans objectiverer Darstdlnng, als 
der durch die Leidenschaft geblendete Werther sie geben 
könnte, zu erfahren, wie Lotte und Albert zu emander und 
zu Werther stehen. Bonsseau hat dne grOssm Anzahl von 
Correspondenten , da ist Ciaire, da ist Bomston, welche als 
Berichterstatter auftreten können. Diese Aushilfe entfiel im 

\ /Werther. Je heftiger die Leidenschaft in Werther tobt, desto 
^ sparsamer werden seine Brie£e und desto weniger Saäüiches 
enthalten sie. Bealitäten zu schfldem, dazu bedarf es euier 
ruhigen Feder. Wir können von Werther nicht verlangen, 
dass er wenige Stunden vor seinem Tode alles ausführlich 
bucht, und ein Parallelbrief zu dem Weimars über Juliens 
gottseliges Ende ist unmöglick Also musste der Herausgeber 
helfend einspringen. Als ftosseres Moment tritt hinzn, dass 
ihm der ausführliche Bericht Kestners über die letzten läge 
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des uEglückliclicü Jerusalem vorlag und zur Quelle diente, 
die er zum Thsä wörtüch benutzte. ' 

Der grtaere Zusatz des Hemiisgebers in den spftteren 
Ausgaben (S. 102 ff.) dient ganz besonders dazu, zur Be- 
sdiwichtigung des yerstumnten Kestner auf den Ghamkter 
Alberts ein freundlicheres Licht fallen zu lassen ' Er wird 
ihm nienschlicli und poetisch gerechter, denn einmal hatte 
Kestner — man lese den Briefwediael — sich durchweg edd 
benommen, anderei*seits hoben sich mit Albert auch Lotte 
iumL Werther?'). Werthersche Briefe hätten uns aueh die 
Episode von dem Bauerburschen und sdnen Anthdl an des* 
BeUben Schicksal nicht mit der nöthigen Klarheit gezeigt 

71) Gegen Keetner wendet «nek Leos - aeineii 8p«tt in der obeofinen 
Idogenparodie „Meiulk und Mopene** (Wetk« UL 8. 69), wo et neth M»- 

nalks Bestrafimg heisst: 

Oerecht (geräcli^ war Adam; denn schon damab hatten 

Die Albertiner all in ihm den Site. 
Dam giebt Lena die Kote: »,8o pflegt Herr Goethe scherswelM aUe kalte 
wnd doeb dabei eiferstichtfge Bheminner sa nennen. Und nacb der Ortibo- 
doxic steckte in Adam das ganze menschliche Geschlecht.** 

72) Mit Recht konnte Kestner (Goethe and Werther S. 222) gegen das 

„elende Qeeehdpf von einem Albert^* protestieren } daas er aber wirUieh ein 

arger Pbiliiter war, seigt tan Brielboneept (S. 259 ff.), worin er Qoelben Ar 

die iwdte Bearbeitnng folgende Aenderangawünsebe knnd giebt: „1) Die 

Ohrfeigen , welche Lotte auslheilt (Werther S. 25) , waren uns beyderseits 

•aiiossig. Diese Episode ist weder in der wahren Geschichte gegründet — 

m wsj denn, daoa Ihr solches anderswoher genommen — noch dem Charakter 

der Lotte, wekhe Ihr seUldert, genng angemeoin. Meine Lotto wanig- 

rtens, wftre nie im Stande gewesen, sieh so an benehmen. Ob sie gleich 

«in lebhaftes, muthwilliges Mädchen war, so blieb sie doch immer ein Mfid» 

chen und behielt bey solcher Lebhaftigkeit und Muthwillen doch immer die 

weibliche jDelieaU9H — • ein anderes Wort iaUt mir nioht gleieh ein, bey. 

I) Der Umstand, dass sie Wertiiem auf dem BaUe gleieh an beistehen ge- 

gaben, dass sie schon engagirt sej, war nna aoeh anstfiosig. Meine Lotte, 

wenn die damit gemeynt w&re, hStte solehes nieht Kossem ktfnnen*, weil wir 

nie eigentlich Yersprochen gewesen sind.'' U. s. w. ' 

/ 
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Wiedenuai ist es kein Znftll, wenn Foscolo seine , JietaBtea 

Briefe des Jacopo Ortis" ganz ähnlich componiert hat Ja- 
eopo aUein ist der Sdueibende. Seine Briefe sind an einen 
Freund Lorenzo gerichtet, der dem Wilhelm in Goethes Bo- 
man entspricht Lorenzo — hierin liegt eine Abweichung — 
iBt zugleich der nadiherige Heransgeber. S. 81 , JLoiensso an 
den Lesenden" (vgl. Werther S, 102. HO): „Leser, du bist 
TieUeicht der Freund Jacopos geworden und wünschest die 
ganse Geschichte seiner Leidenschaft zu erfahren. TMm wül 
ich künftig die Eeihe seiner Briefe durcli eigene Bemerkun- 
gßSi unterbrechen und et^iam^''^). 

Sollen wir noch zusammenfassen , worin nach Inhalt und 
Compc^itian Goethes Boman den Bousseauschen übertrifft» so 
ist es die grossere Oonoentration, innere Einheit, ergreifisnde 
Steigerung (ganz im Gegensatz zu Rousseau) und folgerich- 
tige Lösung des Gonflictes. Mit den weiteren Theiien d^ 
Heloise treten wir aus der Glut der Leidenschaft in die er- 
liältende Luft der Beflexion und Moral Von wiridicher Ac- 
tion ist wenig mehr zu spüren; es heisst haec fabula doeeL 

73) Nach einigen Seiten heisst es dann: „Er kam erst nach Mitternacht 
heim. Dort warf er ueh angekleidet aufs Bette and beftU dem Kaabent 
aehlaftn sn gehen. Kurse Zeit dar«nf erhob er sieh und schrieb.** Es fol- 
gen AnÜBelchnii^gea mit den Daten: UsLIIttteniMbt, Um awel I7hr, UoigMat. 
Die Analogie zum Werther ist mit HSnden za greifen; Werther 8. ISSs 
„nachdem er um 2ehn Uhr im Ofen nucbiegen und sich einen Schoppen Wein 

geben lassen, schickte er den Bedienten zu Bette.^ fis folgt ein 

Brief an I^otten, Sbersehrieben: naeh Ellfe. Die Besohr^bvngi welohe dem 
letiten Briefe Jaeopoa folgt nnd das Werk absddiesst, stimmt genan mit der 
Cbethesehen Sberrin. Bfier heisst es 8. 142 ; . , ,l[an fRrchtete Uhr LoCtens 
Leben. Handwerker trugen ihn. Kein Geistlieber hat Um begleitet;^' bei 
Foscolo: „Teresa lebte in diesen Tagen bei allem Jammer der Ihrigen in 
Mnem todihnllebeii Schweigen. In der Nacht darauf schwankte i6k hinter 
dem Mehnam her, der von drei Landleoten auf dem FInienhiigal begraben 
wnrie.« 
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BouMOMis Bxoono. 

Mit den Excursen berühren wir die schwächste Seite der ^' 
Composttioo bei RÖusseaiL Werthen Leiden ksooeii die aua- 
gedebnten AbBchweifimgen nicht Lehrhmfte AbhandUingPD, | 
Beobachtungen über die umgebenden geselligen Verhältnisse, j 
Mocalinrediglen, alles das fordert Klailieit und Leideoachafte* / 

losigkeit. Diese wird man im Werther nicht suchoii. Aesthe- 
tiache, virtb^chalüiche, wissenschaftliche Sxcurse wiirden die j 
Sehönheit dieseB Werkes ebenso aoli&digen, md sie dem Wil- 
helm Meister und deu Wahlverwandtschaften, deren Ton ge- 
mäasigter und roliiger ist, zur Ziierde gereicliieii. Ein Bil« 
dungsroman, wie der erstgenannte, kaan ihrer gar nicht ent- 
rathen. Wir hören gern, wenn Ardinghelio die Wunderwerke f 
antiker Kunat in dithyrambischem Stile preist, wenn Werther 
die Schönheiten der Natur und Poesie begeistert schildert, 
aber iroUte er in regelrechter, verstandesklarer Weise uns 
über englische Gartenanlagen odar die homerischen Epen be» 
richten, wo wir danach brennen, von seiner Liebe zu hören, 
80 wfirden wir das Buch bei Seite sdiieben. Die JMefe der 

ersten 1 heile der Ncueii lleloisc reidseii uns hin, so lange die 

Leidenschaft sie dictiert, wenn aber die beobachtende Ver« 
nunft sich an den Schreibtisch setzt und Briefe von vierzig 
Seiten über Gegenstände abfasst, welche dem Liebesronme 
gana fem liegen, wird unsere Wärme sehr abgekühlt, unsere 
Theihahme sehr verringert werden. Moses Mendelss<||n aller- 
dingä, dem das Organ zum Yerständniss der Xiebesglut fehlte, 
konnte aussprechen, das einzig Gute an der Neuen Heloise 
seien die Excurse, und fragen, warum Bousseau nicht das 
poetische Beiwerk unterdrückt und lieber einen Band gesam- 
mdter Ahhandlnngen geliefert habe? Wir sind anderer Mei« 
nung. Gewiss sind die Excurse lehrreich, glänzend geschrie- 
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ben und für die Beurtheilung Rousseaus sehr wichtig, aber 
im G^ensatz zu dem kalten Berliner Philosophen möchten 
irir dieselben ans der Poesie entfernt wissen. Jeder, welcher 
irgend Verständniss für den hohen Stil der Liebesleidenscbaft 
hat» wird durch jene Unterbrechungen um jeden einheitUdien 
Eindruck betrogen und empfindlich gestört. Gedrängtheit und 
Concentration wird man hingegen dem Goetheschen Werther 
stets nachrflhmen müssen. 

Schon in dem, übrigens so stürmischen und glühenden 
ersten Theüe finden sidi doctrin&re Digressiom»!. Rousseau 
sagt selbst im neunten Buche der Bekenntnisse, er habe „nach- 
|[ träglich Materialien, die nicht für ihre jetzige Steile berech- 
net waren^ hmeingearbeitet 

Julie verbreitet sich (1. Br. 46) über die verschiedene 
/ Bestimmung der Geschlechter und beruft sich, was ihrer Bil- 
dung und St Preux^ Unterricht aUe Ehre macht, auf Piatos 
Staat — St. Preux hat einen heftigen Wortwechsel mi^ Bom- 
ston. Ein Zweikampf sdieint unvermeidlich. Was erwarten 
wir in einem solchen Augenblicke von einer Liebeüden V Lei- 
denschaftliche Angst» laute Klage, heftige Beschwörungen, 
,; aber gewiss kein ausführliches Raisonneinent über das DmU 
^' im Allgemeinen, wie es im 57. Briefe vorliegt Kann ein 
Mensch, den gewaltige Unruhe über das Geschick emes An- 
deren erfasst hat, den er über alles liebt, mit ironischer 
Kühle diesem vorhalten: „Sie, der verlangt, man solle Nutzen 
aus Bdi0T Lectflre ziehn, zi^ Sie ihn doch aus der Ihren 
und suchen Sie nach, ob man auf der Erde eine einzige Her- 
ausforderung sah, als sie you Helden bedeckt war. Dachten 
die tapfefsten Hdden des Alterthums je daran, ihre persön- 
lichen Beleidigungen durch Kinzelkämpfe zu rächen? Schickte 
GAsar an Gate, Pompcgus an CSftsar em Gartell für so viel 
wechselseitigen Schimpf? und war der grösste griechische 
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Feldherr dadurch entehrt, weil er sich hatte mit dem Stocke 
droben lassen?^ Vgl Schopenliaiier in der Abhandlung ^^Von 
dem was einer vorstellt*^ (Parerga und Paraliponfena 2. Anfl. 
S. 399 f.) Allerdings lässt es Kousseau nicht bei den sgöttir 
sehen Einwarfen des gesunden Menschenverstandes bewenden, 
sondern ruft auch Gründe der Moral zu Hilfe (Vgl. Richard- j 
aon im Grandison über die ^Einladuiigen zum Morde'O* 
\ Duell m Mord, denn das Leben des Individuums gehOre dem 
\ Staate. Es sei ein Verbrechen gegen Religion und Tugend« 
l Dieser, nicht der Mode, mfUee man folgen. Ganz schdn, aber 
I es fOgt sich nicht in die Situation des Bomanes und erschdnt \ 
I unmö glich a us der Feder eines schmerzbewegten Mädchens. \ 
i Der Ezcurs Ist nur berechtigt, wo ihn ein kfinstierischer Plan 
md wohlbegründete Absicht aufnimmt, oder im humoristi- 
schen Romane, im Tristram Shandy eines Sterne, welcher, 
alle Handlung vemacUäs^lgend, nur auf efai behagliches Aus- 
breiten und Abschweifen berechnet ist 



* Th. 2 Br. 11 preist Julie den Werth der Tugend. Wie- W 
deram felilen nicht Beispiele ans dem Alteirtinnn: Socrates, f\ 
Brutus, Regulus, Cato u. s. w. Rousseau, der eifrige Plutarch- 
leser, lobt immer eine P&dagogik, welche auf die Exemphi /) 
der Alten hinweist'*). 

Beich an Abhandlungen ist der zweite Theil, indem er 
eine Anzahl von Pariser Plauderbriefen, Feuilletons St Prenz* 
enthält. Rousseau, der eben voll Unm uth die Hauptstadt ' k(-<M^ 
verlassen hatte und auf dem Lande ihr lärmendes Gewühl 
gern entbehrte, legt hier alle Eindradce nieder, welche er 
im Laufe der vorausgegangenen Jahre in sich aufgenommen 
hat So handelt Brief 14 über die GeseUachaft und ihren 

■ 

74) Solche Ezenirie wird L«ns im Sinne gehabt haben, wenn er trott 
an«r BegeiBternug sagt, in der N. H. gneke EonsMana Ferrttek« darcb« 
(Weffca Bd. S S. Stl.) 
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Ton, Brief 21 über die Pariseriunen. Er bekämpft die von 
Tag zu Tag wachsende Frivolität und Zuchtlosigkeit Die 
Ehe sei gelockert (man werfe dnen Bück in damalige Me- 
moiren und Briefwechsel und denke an die Tendenz der He- 
kise); das Wort ,,Li^'' verbannt; Qberall, in Italien, Frank- 
rdeb, Deutschland, herrsehe ein unwahrer jargon de gdkmr 
terie et du hei esprit, den Spanien erzeugt habe (der Gron- 
gorismna oder Marinismus). — Finden wir es schon hier sehr 
unpassend, wenn der Liebende der Geliebten gegenüber der 
Pariser Freudenmädchen gedenkt, so ist der Eindruck, wel- 
chen der eben&lls an Julie gerichtete 26. Brief erzeugt, Ober« 
aus widerlich. St Preux beschreibt ausführlich, wie einige 
Bekannte ihn unter falschen Vorwänden m ein schlechtes 
Haus gelockt und tranken gemacht, so daes er am Morgen 
schaudernd iu den Armen einer Dirne erwacht sei ' Was 
soll man aber dazu sagen, dass Julie im nächstoi Bii^e des 
weiteren auf dies unsaubere Abenteuer eingeht und viel spä- 
ter (Th. 6 Br. 6) noch einmal darauf zurückkonmit? Nicht 
Frivolität, sondern Mangel an Tact und ZartgefQhl und eine ^ 
gewisse cynische Offenheit hat Kousseau diesen Fehler be- 
geben lassen. 

literarhistorisch bedeutsam sind für uns die Eicurse 

über das Theater, welche viel böses Blut machten. Nicht 
so sehr der lange Bmcht (Th. 2. Br. 23) über die Päriser 
Oper, welcher mit Rousseaus musikalischen Studien in engem 
Zusammenhange steht und an dem uns die Verdammung der 
albernen BaHete erfeeuen kann, als dio Briefs 14, 16, 17, 
die es mehr mit dem Schauspiele zu thun haben. Wenn 
man von dem Kampfe gegen die französische Hoftragödie 
spricht, beschränkt man sich fast immer darauf, Diderot und 

75) VsL fiekeoatnim Bnoh 7: die Padoana; Bach S: die Seoae mit 
KlfipllU und Grinm in d«r Ba« des Mofa wnnx; besondüs Bach e. 

. . r 
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Lessing zu nennen und vergisst ungerechter Weise Rousseau, 
wmn er auch nicht die hohen ästhetischen Gesichtspunkte 
der Dramaturgie hat Er sagt, die sogenannte daasiseh^ 
Tragödie schade der Sitte und sei für den guten Geschmack 
ein Greuel. Man denke daran, dass in dieselbe Zeit seine 
Lettre ä cPÄlembert sur las spectacles fällt, in der er fragt: 
wozu sdl uns eine solche Tragödie dienen? „Werden wir 
deshalb grSsser oder tfichtiger? Was sehiert es Oos, auf iet 
Bühne die Pflichten der Könige studieren zu gehen, indem 
wir unsere eigenen darüber yersäumen? die unfruchtbare £e- 
wanderang der Theatertugenden^ soll uns Ar die dnfaehen 
und bescheidenen Tugenden entschädigen, welche den Bürger 
machen?' In den EKCursen des Bomaoes erörtert er gm 
Ahnlich, man sähe auf der Bühne nur das gestidrte Kl^ 
des Vornehmen, die Bürgercauaille müsse fernbleiben, da- 
mit der Hoehmuth der GeseJlsehaft nicht yerletzt werde; 
ja je elender und gedrückter das Volk sei, um so prunkender 
bringe man es auf die Bretter. Das Volk könne im Thea- 
ter nichts lernen und an Mcdiöres Marqids hatten sich nnr 
bürgerliche Stutzer herangebildet. £r kehrt seinen Spott ge- 
gen den Ungeschmack der französischen Griechen ond Bönm*, 
taddt die galante Manier, die gezierte, sententiöse Sprache, 
welche nie wahre Leidenschaft ausdrücke, und fährt fort: 
„sDes dies rührt daher, dass der Franzose anf der BQhne 
nicht Natürlichkeit und Illusion sucht, sondern Geistreiches 
und Sententiöses verlangt; ihm ist die Zierlichkeit, nicht 
getreue Nachahmung die Hanptsaciie; und er will nicht hin- 
gerissen , sondern amüsiert sein. Niemand geht in's Schau- 
iBpel der Lost am Schaospid wegdn, sondern um Gesellschaft 
zu sehen , um tieh seften zn laserai, um Stoff zur fflatscherri 
nach dem Stücke zu sammeln; und man kümmert sich um 
das was man äeht nur, um etwas darüber zu sagen zu wis- 



144 



Bonsseaa und Qoethe. 



sen. Der Schauspieler ist ihnen immer der Schauspieler, nie- 
mals die Person, die er darstellt Dieser Mann, der wie der 
Herr der Welt spricht, ist kdneswcgs Augustus, es ist Ba- 
ron; die Wittwe des Pompejus ist Adriennc; Alzire ist Ma- i 
dem. Gaussin, und dieser trotzige Wilde GrandvaL Und die 
Schauspieler ihrerseits vernachlässigen alle Illusion, da sie 
sehen, dass nieuiand danach fragt Sie. stellen die Helden 
des Alterthiiins zwischen sechs Reihen jnnger Parisar; kleck- 
sen (calquentj die französischen Moden auf das römische Ge- 
wand; man sieht Cornelia in Thrfinen mit zwd Finger Botb, 
Oato wriss gepudert und Bnitus m pamer^*). Alles dies 
stört niemand und thut dem Erfolge der Stücke keinen Ein- | 
trag. Wie man nur den Darsteller, so n^t man nar den ; 
Dichter im Drama, und ist das Costume vernachlässigt, so 
verzeiht man's gern, weiss man doch, dass Corneille kein 
Schneider, noch OrebiUon ein PerrOckenmacher war.^ Was 
geht uns Pompejus oder Sertorius an; „Mag man doch in 
Bon, Zürich, im Haag die alte Zwingherrschaft des Hauses 
Oesterreich darstellen, dann wird die Liehe zum Vaterlande 
und zur Freiheit die Theilnahme für solche Stücke erwecken.** 
BoDSsean inreist einmal ausdrOcklich ces Teil, eea Skmffaeher, 
ces Fürst und wenn er selbst auch kein Drama zur Verherr- 

Ilichung der Eidgenossen geschrieben hat, so ist doch „Teil" 
ein Bonsseauches Thema. 
/ Th. 3 Brief 18 hat die Heiligkeit der Ehe zum Gegen- 

Ii Stande. Im fünften des 5. Th. handelt der „Bürger von Genf 
Uber sdne Vaterstadt wid ihre Bewohner. Dass die letzten 
Theile überhaupt wesentlich didactisch sind , dass Fragen der 
I Eraehung, Beligion, Moral des täglichen liobens, HaushalteB 
; u. s. w. wiederholt und in gedehnter Breite besprodien wer- 



76) Vgl. Lmu Wtrk« Bd. S. & tOS, wo Oedi|^ in HMib«nt«l 
•poltet wird «. 8. w. 




Digitized by Google 



Die Kpisoden im Werther. 145 

den, wurde schon bemerkt £s kann nicht fehlen, dass so 
die meisten Briefe zu dnem ganz unnatürlichem Um£ange an- 
schwellen. 

Wielaud berichtet uns in einem Briefe, viele Leser hät- 
ten diese Excurse schlechtweg überschlagen, und sagt: „Un- 
sere Romanschreiber sind gewohnt uns neben ihren Erdich- 
tungen zugleich ihre ganze Philosophie aufzudringen. Bous- 
seau ist nur seinw Beredsamkeit und hinreissenden Schreib- 
art , ja sogar seiner abenteuerlichen Einfälle wegen angenehm, 
aber wenn er mit moralischen Abhandlungen, mit paradoxen 
und nie auszuführenden Vorschlagen u. s. w. auftritt, dann 
überfallt mich der Unwille und die Langeweile, und ich be- 
daure, dass ein solcher Mann seine Geschicklichkeit so nichts- 
irttrdig verschwendet hat" 



Hie Episoden im Werther. 

In Hinsicht der Composition will sich Bousseau einen 
entschiedenen Vorzug Tor Bichardson zuerkannt wissen. Wir 
lesen im Anfange des elften Buches der Confessionen : „Wo- 
rauf man am wenigsten achtete und wodurch eben dies Werk 
(die Heloise) immer einzig dastehn wird, ist die Einfachheit 
der Fabel und die Spannung des Interesses, das, auf drei 
Personen beschränkt, durch sechs Bände, ohne Episode, 
ohne romanhafte Abenteuer, ohne irgend welche Schlechtig- 
keiten der Personen oder Handlungen, gleich bleibt Diderot 
hat Bichaidson grosse Complimente über die erstaunliche 
Mannichfaltigkeit seiner Gemälde und die Menge seiner Per- 
sonen gemacht Bichardson hat in der That das Verdienst, 
se alle gut. charakteriaert zu haben: doch was ihre Zahl 
anlangt, so hat er das mit den albernsten Romanschreibern 
gemein, welche die Unfruchtbarkeit ihres Geistes hinter der 

SeluBtdtt RicbardMm etc. i a 
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Fülle von Personen und Abenteuern verstecken. Es ist leicht 
. die Aufmerksamkeit zu spannen, wenn man unablässig uner- 
hörte Begebenheiten und neue Gesichter vorfOhrt, die wie die 
Figuren einer Latema magica vorbeiziehn: aber diese Auf- 
merksamkeit immer an dieselben Gegenstände ohne wunder- 
same Abenteuer zu fesseln , das ist gewiss weit schwerer und 
wenn, — sonst sei alles gleich — die Einfachheit des Gegen- 
standes die Schönheit des Werkes erhöht, so können Bichard- 
sons Romane, die in so vieler Hinsicht überlegen sind, in 
dieser keinen Vergleich mit dem meinen eingehen." 

Es handelt sich um SimpHcität d^ 'Gomposition. Bous- 
seaus ürtheile sind nicht ganz zutreffend. Hervorzuheben 
ist zunächst der b ewuss te Gegensatz zum älteren Boman, den 
er mit Richardson theilt, und der Gegensatz zu Bichardson 
selbst. Wo damals in neuen Romanen von romanciers die 
Bede ist, wo einzelne Züge und Ereignisse ramantie, romanes- 
que, „romanhaft", „romantisch" „nach Art der Romanen" 
genannt werden, geschieht es stets, weil man sich bewusst 
ist, ausgetretene Geleise verlassen und neue Pfade betreten 
zu haben. Zwei Vorwürfe, die eigentlich in einen zusammen- 
fallen, erhebt Bousseau gegen den alten Boman: übergrossen 
Apparat Yon Personen und eine Ffllle abenteuerlicher Neben- 
handlung, welche das Ganze üppig umwuchert. Bichardson 
habe sich von diesen Fehlem nicht los gemacht Bousseau 
kann sich dabei nur auf „Clarissa*^ und ^,Grandison*^ beziehen, 
denn eine dürftigere Handlung und ein kleineres Personea- 
Terzeichniss, als die der „Pamela", lässt sich kaum denken. 
Aber werden wir zum Beispiel einen Boman wie Gutzkows 
„Zauberer von Born" deshalb den alten dickleibigen Quartaa- 
ten des siebzehnten Jahihunderts an die Seite setzen wollen, 
weii die Handlung so weitverzweigt und auf Hunderte von 
Personen vertheilt ist? Bousseau hätte dem alten Bomaae 
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Man gel an inperer Ei nheit vorwerfen müssen , nicht die Fülle. 
Der Hauptfehler ist, dass eine Unzahl von Personen erscteint, 
ivdche nicht in inniger Wechselbeziehung stehen, nnd efaie 
ganze Reihe von Handlungen neben einander sich hinziehn, 
4^ in einander eingreifend ein festes, geschtossenes Ganzes 
zu bilden. Auch fehlt es ganz an leitenden Grundideen, was 
man Bichardson am wenigsten nachsagen kann. £s ist wahr, 
Bichaidson hat in die Clarissa manche nrsprOnglich entbehr- 
liche Figur aufgenommen, aber dieselben sind immer in die 
Haupthandlung verwickelt, nehm^ an ihr Theil. Sie hab^ 
einen Zweck, wie ihn viele im alten Romane nicht haben. 
Bottsseau ist ungerecht gegen den englischen Beformator des 
Bomans, wenn er ihm vorwirft, er lasse unvermittelte Bil- 
der wechseln und überrasche durch unerhörte Begebenhei- 
ten und neue Gesichter. Er ist zu gerecht g^en sich selbst, 
ima er sdner Heloise ebne yon allem Episodischen freie 
Handlang nachrühmt. Die Entstehungsgeschichte des Koma- 
nes zeigte uns schon, dass es mit der inneren Einheit be- 
denklich steht. Epos und Roman kOnnen die Episode nicht 
entbehren. Dieselbe muss aber Zweck und Bedeutung für 
dag Ganze haben. Greift die Nebenhandlung nicht streng in 
das grosse Gefüge ein, dann ist sie blosse Interpolation. 
Zwecklose Episoden hat Richardson nicht Man möchte lie- r ^ 
bor fragen , was die italienische Marquise und Laura Pisana ; r-;^* ^ 
in der Neuen Heloise sollen? Episodisch ist in der Heloise i i 
auch das Yerhftltniss von Fanchon Begard und Claude Anet, j ^ 
80 dass Rousseaus bestimmtes: sans episode zusammenfällt, i.^ t- 
Das Tagebuchartige des Werther ist der Episode günstig. l 
Nor was Werther geistig und gemüthlich anregt und erfasst, ^ p 
findet hier seine Stelle; alles zeigt sich demnach bedeutsam * '-^^»^ 
lür sein Ijeben und Fühlen. Werther ist an allem persSn- 
Mob betheiligt. Jede Episode ist ein integrierender Theil. ' ^ 

10* 
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Gleich im AnÜBtnge seines Wetzlarer Aufi^thaltes lernt 

Wertlier in Wahlheim eine junge Frau, eines Schulmeisters 
Techter« kennen und gewinnt ihre kleinen Kinder lieb. Seine 
Vorliebe für Kinder und Leute aus niederen Ständen lässt 
ihn diese Bekanntschaft pflegen. Er hört, der Mann sei ver- 
reist, um in der Schweiz die Erbschaft eines Vetters zu er* 
heben. — Werther sieht Lotten und fortan gilt all sein Den- 
ken nur ihr. Wir hören von der l'rau und ihren Buben 
lange gar nichts. Immer heftiger entbrennt seine Leiden- 
schaft, immer holfnungsloser wird sie zugleich. Da sieht er 
das Weib unter der Linde wieder und vernimmt, ihre schöne 
Hoffnung sei zu Schanden geworden, der Mann krank und 
bettelarm ohne Erbschaft hein^gekehrt „Es geht mir nicht 
allein so. Alle Menschen werden in ihren Hoffnungen ge- 
täuscht, in ihren Erwartungen betrogen". Die Frau blickte 
froh in die Zukunft, er selbst war 4n glücklicher Stimmung 
— nun ist sie schmerzlich enttäuscht und er hat alle Hoff- 
nungen begraben. 

Mit welcher Kunst und Weisheit ist in der zweiten Aus- 
gabe auch die Episode vom Bauerburschen auf die beiden 
Theile des Bomanes vertheilt 1 Ich mache darauf aufmerk- 
sam, dass ihr erster glücldicher Abschnitt unmittelbar auf 
den ersten der soeben behandelten Episode folgt (S. 15), der 
zweite tragische gleich auf ihren traurigen Schluss (S. 85). 
Erst eine „Idylle'', dann ein Trauerspiel. Werther trifft dnen 
jungen Burschen unter den Wahlheiraer Linden, mit dem er, 
„wie*s ihm gewöhnlich mit dieser Art Leuten geht, bald ver- 
traut'' wird. Dieser erzählt ihm, er sei bei einer ^Vitt\ve im 
Dienst, die es bei ihrem ersten Manne gar schlecht gehabt 
habe; sie sei nicht mehr ganz jung u. s. w. Aus der schlich- 
ten Erzählung weht VVerther der Hauch echter, inniger Lie- 
besleidenschaft entgegen. Auf der nächsten Seite b^;innt 
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Werther den Bericht über sein erstes Zusammentreffen mit 
Lotte und die allm&hlichc Steigerimg seiner GefQhle fOr sie. 
— Inzwischen ist Albert gekommen , Werther versinkt immer 
mehr in Trübsinn, sieht wie ein anderer die Liebe geniesst» 
nach der er dürstet; Herbst wird es in der Natur y Herbst 
ist es in ihm. Da trifft er den Bauerburschen wieder. Auch 
sein Geschick hat sich geneigt. £r war zu der Wittwe in 
ein vertrauliches Verhfiltniss getreten, der Bruder hat ihn 
verjagt; ein neuer Knecht sei an seine Stelle getreten, man 
spreche von baldiger Heirat „Lies mein Geliebter*^ schreibt 
Werther an Wilhelm, „und denke dabei, dass es aucli die 
Geschichte deines l^reundes ist. Ja, so ist mir's gegangen, 
so wird's mir gehn, und ich bin nicht halb so brav, nicht 
halb so entschlossen als der arme Unglückliche, mit dem ich 
mich zu vergleichen mich fast nicht getraue.'^ — Der Herbst 
ist dem Winter gewichen, die trQbe Melancholie der fürchter- 
lichen Verzweiflung und dem Entschlüsse, diese unsiiglichen 
Leiden gewaltsam zu enden. So siecht Werther dahin, wäh- 
rend Albert glücklich ist Auch der Baueihursche hat et* 
kannt, dass entweder er oder jener Knecht zu viel ist Er 
greift zur Mordwaffe und erschlägt den verhassten Neben- 
buhler. Als man ihn gefangen abführt, ruft er Werther zu: 
feiner wird sie haben, sie wird keinen haben 1'^ Werther 
vertritt immer milde criminalistische Anschauungen und wiH 
namentlich eine Criminalpsychologie; er hasst die Gesetze, 
wenn sie nichts sind, als „kaltblütige Pedanten^* (S. 49) und 
die letzten Worte des Unglücklichen fallen doppelt schwer 
auf seine Seele, denn seine Lage ist der gleich, welche jener 
mit einem raschen Schlage geendet hat Er muss selbst an 
Lotten schreiben: „0, m^ne Beste! in diesem zerissenen Her- 
zen ist es wüthend herumgeschlichcu , oft — deinen Mann 
zu ermordenl dicbi — michl'^ Und jener soll als gemei- 



150 



Rousseau and Goethe. 



ner Meuchelmörder dem Strange verfallen? Er streitet, er 
bittet für üm, aber «,er ist nicht zu rettend ,J)tt bist nicht 
zu retten, Unglücklicher! ich sehe wohl, dass wir nicht zu 
retten sind.'^ Der Naturmensch vernichtet in seiner Leiden- 
schaft den Gegner, der civilisierte vernichtet rieh selbst 

Als Werthers Liebe den Siedepunkt ihrer Hitze erreicht 
und ihn der innere Conflict zwischen Pflicht und Begier fast 
sinnlos macht, geht er im rauhen Novemberwetter spazieren, 
y^lles war so öde, ein nasskalter Abendwind blies vom Berge 
und die grauen Regenwolken zogen das Thal hinein.^ Da 
trifft er einen IrrsiiiDigen , welcher Rosen und Tausendgülden- 
kraut sucht,, um seinem Schatz einen Strauss zu winden. 
Sein Schatz hat Juwelen und eine Krone, ihn aber wollen 
die Generalstaaten nicht bezahlen. Einst sei's ihm wohl ge- 
wesen, wie dem f'ische im Wasser; die Zeit sei vorbeL Und 
die Mutter des Annen erzählt, die Zeit dieses Glückes sei 
das Jahr im ToUhause gewesen I Grössenwahnsinn hat den 
Elenden erfissst, er begehrte zu hoch; er wollte Blumen, die 
nicht für ihn blühten — nun sucht er Blumen im Winter. 
Ton Albert erfahrt Werther, der „glückliche Unglückliche^ 
sei als Schreiber bei dem Antmanne aus L^denschaft fto 
Lotten wahnsinnig geworden. — Grosse hoffnungslose Leiden- 
schaft kann mit geistiger oder leiblicher Vernichtung schlies- 
sen. Der Schreiber sank in die Nacht des Wahiibiuns, Wer- 
ther tödtet sich. Wahnsinn ist besser, als ein klares Gefühl 
für die Qualen des Lebens, Nichtsein besser als Dasdn. — 
Zugleich sei bemerkt, dass die Dichter jener Zeit in Nach- 
ahmung Shakespeares gern den Wahnsinn als poetisches M<h 
tiv benutzten ^7). 

77) „ürteOe nidit lueh demjemgen, was DiehtorÜDge sehreibtn, indem 
de hinter BngeUändern dreinleofen. lata vktYA Schulde der Neter , dess in so- 
viel Schriften unsrer Zeit so oft Scenen der Wabnwizigen aufgeführt werden? 
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Episodisch ist im zweiten Thdle aach die beschimpfende 

Begebenheit in der vornehmen Gesellschaft. Goethe wusste 
durch Kestuer (Goethe und Werther ^ 87), dass Jerusalem 
bei Graf Bassenheim durch Verweigerung des Zutritts in die 
grossen Gesellschaften tief gekränkt worden war ^8). Zu die^ 
aer äusseren Veranlassung kam, dass er die G^egenheit, die 
Standesunterschiede grell zu beleuchten, gern ergriff. Napo- 
leon hat bekanntlich in Erfurt, wie schon viel früher Herder, 

• 

Das 8oU FOUe doB Genie seyn, Begeisternng, Kraft, Avigw, Empfindsam- 
heit, Dnuigi raeh wolBdi|^on8gefiibl! Das soU rtUuren und dnrchschaneni! 
Hflaate man nicht ftr sein Zeitalter errSfhen , wenn man nicht Hoffnung hatte, 

dass die Nachwelt von allem diesen fatras nichts bekommen wird?'^ Hermes 
Sophiens Keiscn 2. Ausg. Bd. V, S. 234 f. 

78) O. T. H(eiaemann) hat ,,Im nenen Beich" 1874 Nr. 26 (S. 970 ff.) 
„Elf Briefe Ton Jenualem-Wertfaer*' TerfifllnifUchi Sie sind in den Jahren 
1767—1772 ans Gvttingen nnd Wolffenhfittel, drd ans Welalar („Seeeopolis'O 
an Esehenburg geschrieben. Am wichtigsten sind ^e beiden letzten. In dem 
vom 26. November 1771 findet sich eine Andeutung über den „VorfÄll" in 
der vornehmen Gesellschaft. Jerusalem spricht gelassen darüber. Der Bitter- 
keit gegen seinen Vorgesetsten Hofl^, den Gesandten, Iftsst er freien Ijaof. 
Ueber «ein Wetalarer Leben aefarsibt er: „Seeeopolis d. 18. JnU 1772. Wie 
ich hier lebe, das fcdnnen Sie kieht denken. Drey Standen des Morgens nnd 
drey Stunden Nachmittags arbeite ich täglich für die Nachwelt der Ratzen im 
HerzogL Braunschweigischen Archive — denn die allein werden es brauchen. 
Ein empfindsames schönes Geschäfte, vorsüglich im Sommer ! — Es würkt auch 
▼ortreflieh. leh Ahle mieh so geistig, so geftQÜToU, wie ein Corpus juris ea- 
neralis. — > Ob das Ding bald ein Ende nehmen ifrfrd, das wdss Gott Wahr- 
seheinlieh Ist es sehr — *^ TJeber Gotter nrthsllt er sehr absehitzig: „weil 
aein Schöpfer in sein Gehirn einige Reime neben einander gelegt hat, so hält 
er sich für ein Genie und glaubt sich dadurch zu allen Narrheiten berechtigt^'. 
Kicht bessttr geht es Goethe, der ihn unsterblich machen sollte: „Jetzt ist 
unser kleiner Lsipdger Oonsul Born (gegenwttrtig Ton Born) hier, der auf 
sdnen Bdsen recht artig geworden ist Bej ümi ist sein Freond Gddon. 
Er war in unserer 2dt in Leipzig und ein Geck , jetzt ist er noeh ausserdem 
ein Frankfurter Zeituogs-Schreiber. Vielleicht erinnern Sie sich seiner noch.*' 
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Goethe den Voiwmf gemacht, dass er dnreh Hervorhebuog 

dieser Kränkung die iunheit gestört habe. Aber der Vor- 
wurf triilt höchstens die erste Ausgabe; diese Kränkung ist 
Impuls zum Selbstmorde nur in so fem sie Werther veihin- 
dert, da Beruhigung und Frieden für seine Leidenschaft zu 
finden, wo er sie suchte: in der Arbeit eines Amtes. Jetzt 
TerfiUlt er ihr gSnzlich. Er dlt zurück an den Herd der 
Gefahr und geht unter. Claudius hatte in seiner Werther- 
lecension (Werke Bd. 1) leicht rathen: „Wenn er doch eine 
Heise nach Paris oder Peking gcthan hätte! So aber wollt' 
«r nicht weg von Feuer und Bratspiess und wendet sich so 
lange dran herum, bis er caput ist*' 

Sesenheimer Erinnerungen gaben den Besuch auf dem 
Pfarrhofe in St, wo die schönen Nussbäume alle erfreuen. 
Auch diese Episode hat im zweiten Theüe ein trauriges Nach- 
spiel. Die neue Pfarrerin lässt die alten, lieben Bäume ab- 
hauen. 



Bonsaeaua Tendern. 

Wenn wir im Folgenden die Stimmung des Roiisscauschen 
und Goetheschen Bomaues vergleichen, so müssten wir, streng 
genommen, uns nur an den ersten Theil der Neuen Heloise 
halten, denn allein dieser ist ein Liebesroman, eine Schilde- 
rung der Liebesleidenschaft im hohen Stile. Dann nehmen 
die Excurse überhand und die zwdte Hälfte ist wesentlich 
doctrinär. 

Im ersten Theile herrscht die Liebesleidenschaft in voll- 
ster Unbeschränktheit. St. Preux und Julie kosten den sinn- 
lichen Liebesgenuss aus^ Da der Standesunterschied eine 
Ehe unmöglich macht, sie sich einander aber vom Hinund 

bestimmt glauben, sehen sie in dieser seelischen Wahlver- 
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wandtschaft die wahre Ehe. Julie glaubt, Mutter zu werden 

und fürchtet dies nicht, sondern ho£ft vielmehr, dass du 
Kind ihre Verbindung heiligen werde. Sie will es den Eltern 
so^ch TerkOnden: dann werde Tod oder die Erlaubniss zur 
Heirat die Entscheidung sein. Aber — und darin liegt die 
Strafe für das Verbrecherische dieses heimlichen Umgangs — 
Juliens Hoffnungen erlQlIen sich nicht. Erst in der rechtli- 
chen Ehe mit Wolmar geniosst sie das Mutterglück. Bous* 
aeau gestaltet so seinen Roman zu dnem lautenProteste ge- ^ 
gen die Idchtfertige Beurtheilung und Behandlung der ehe- 
lichen Bande in den höheren Kreisen Frankreichs'^). Des- 
halb wird seine Julie aus einer alle Vorurtheile und alle ; 
Schranken kühn überschreitenden Liebenden zur pflichttreuen j 
Gattin und Mutter, wie wir sie in den letzten Theilen sehen. 
Am Altar thut sie den Schwur ans vollem Herzen und hält " 
ihn. Sie „weiht die Wünsche ihres Herzens dem Gebote der 
Pflicht*^ Wolmar spricht den Unterschied, wie ihn Bousseau 
beabmehtigt, mit den Worten aus: „Sie sind nicht mehr das 
unglückliche Mädchen , das seine Schwäche beklagte und sich 
ihr überliess; Sie sind die tugendhafteste der Frauen, die 
keine anderen Gesetze kennt, als die der Pflicht und Ehre**. 
Julie kann St. Preux zurufen, sie wolle ihm Schwester und 
Mutter sein; er solUx den „Triumph der Tugend" nicht stö- 
ren, nicht versuchen, ihr Haus zu schänden, sondern selbst 
eine Ehe schliessen. Wolmar hält beiden lange Beden über 
ihre frühere Leidenschaft, ^lo^t ihre ,^5nen Seden^, ana- 

79) Rousseau in der zweiten Von-ede; Deptiia que tous les sentimeTits de 
Is nature tont iUn^ffis par T extreme inigalüc, c*ett de Vinique dtspoti&me des 
fhf SM vimmeMt Xet «t«e« tt Ist wnaXkewr» de$ eiffimU; dan» dei noeudt ' 
Jiuvi* €t mal MMfCu que, vfeAme« de Vavariee ou de ia vaM de§partni9f d9 
jemnet/tmme» tga/uM^ par tun diwrdr« donA tllt$fii»A ^oAre^ U $emUUU <fe 
leur premiere homukU ctc, 
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lysiert ihre Liebe oad charakterisiert sich selbst „Tugend^ 
ist die Losimg. Schon im erstra Theile freilich Ifisst Rous- 
seau seinen St Preux gern die vertu und merites^^) Juliens 
prdsen, ohne dass die Situationen gerade Juliens „Tng^d^ 
in glänzendem Lichte zeigten. Auf ihrem Sterbebette zieht 
sie in einem matten Briefe an St Preux die Moral: „die Ta- 
gend bleibt mir ohne Makel, und die liebe ist mir ohne Ge- 
wissensbisse geblieben." — Auch im „Emil" und sonst tritt 
Rousseau mit regster Wärme für die Heiligkeit der Ehe ein 
und im Gegensatze zu der sittlichen Fänlniss und Aufbtaung 
ist seine Auflassung eine strenge und beifallswürdige, aber 
nur um dieses Gegensatzes und dieser beredten Polemik wil- 
len, denn wenn man für die Ehe keineswegs Liebe, sondern 
nur Achtung und gewissenhafte Pflichteriüllung in Haushalt 
und Erding fordert, so ist diese Definition unsittticfa. — 
Wie in Arnims „Armut, Keichtum, Schuld und Busse der 
Gräfin Dolores", büsst und sühnt Julie in den letzten Their 
len des Romanes als pflichttreue Gattin die Fehltritte der 
Jugend, und krönt diese Sühne, indem sie für ihr Eind 
stirbt« i), 

80) merüe^ Verdienst, vcrdienstvuU sind im damaligen Romane, im mo- 
ralisierenden vor aUen, sehr häufige Worte. Alle Richardsooschcn Helden 
nnd Heldinnen haben yieie «nerdf. l>«nn bei Geliert, Hermes, La Roche 
n. 8. w. Herder und seine Bnuit kehlen sehr Uber das Lob der Henogin 
▼on Zw^brQcken, Osrollne sei de Mm «olSelsf minte§. 

81) Rousseau sagt in einem Briefe über die von Malesherbes gegen ein- 
zelne Partien erhobenen Einsprüche: Une devote tmlgaire^ hwnblenicnt aoumise 
h SP» dindUm; vme/emme qui commmce pmt U Ubertmage etßmA gar la de» 
«eCiM, »'Mi |NM IM 0^ u$iez tofre m mms intlrueijf pour rempHr «m gnu 
lisf«, mmi$ yu/emme h lafoit amoHtf dMe, iäaikU et r aim mu U e^ est i» 
cbjet plus nmivcau et selon moi plus utüe. Cest pourUmt eetie nouveauU H 
eette utäiU que les retranchements exigis fönt düparaitre: si Julie »'a pomt 
U% tuhtimti verUiM de Olariiter «Ite 6 me vertu pbu tage etplm i b d b 'oimK ^ 
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Ztt dieser moralischen Tendenz der zweiten Hälfte tritt 

eine nationalökonomische, indem das Leben in Ciarens eine 
ideale Mustergutswirihschaf t in Einrichtung, Tageseintheilongf 
YerhfiltnisB zum Untergebenen darstellt 

Unpassend und ohne inneren Zusammenhang ist die reli- 
giöse Tendenz in den Roman hineingetragen. Julie ist die ^ ^ . 
fromme Christin, Weimar wie Si Lambert der kalte Gottes- 
leugner. Aber Julie ist keine unduldsame devote äe profes- 
MO», denn Bousseau hasst die^Or^odozie^*).'/ Ich weiss 
nicht, ob ein neuerer, geistvoUer lutherischer Apologet das 
Becht hat^ sich besonders oft auf Bousseausche Aussj^che, 
aus dem jBmil*' zumeist, zu berufen. Bousseaus Ansichten 
sind entschieden unchristlich. Sein Gemüth fühlte ein driij;,, — 
gendes Gottesbedür&iss; mit den kalten Deisten konnte er 
80 wenig gehen, wie mit St. Lambert und Genossen. Er 
wollte Befriedigung für sein Herz, nicht für seinen Verstand. 
Auch Ton seinem Gott gilt, was Goethe sagt „wie jeder 
Mensch , so ist sein Gott" und lYOusseau selbst hat ausgespro- 
chen: ,Jm allgemeinen machen die Gläubigen ihren Gott nach 
sich sdbst^S Als bei dnem Diner im Salon der Qnumolt 
St. Lambert nach einigen Witzeleien hinwarf, der Glaube an 
ein ewiges Wesen sei der Keim aller Narrheiten, erhob sich 
Bousseau und schrie: „Meine Herren, ich gehe, wenn Sie 



fm n'ut poi ioumue ä fcpkdon; n im Hb eet ^^imwieiie, ü w Ud reite 

gu^h 8e eather deftemt lautre ; quel droit a-t-^Be de $e tnontrer (Oewent et eor> 
respondance in^ditcs de J. J. Rousseau publues par Streckeisen- Moultou p. 390^. 

82) Kousseau an Vernes (Juni 1761): die Absicht sei dlag^prendre atm 
jMbiqpAe« qii^im peut croim en Dieu mmm Hre hfpoeriUf et aux erojfon» jp^o» 
ftiä Hre ineridide §an» ftre vn eo^pdn. JuUe, diwke, eat wie iegon jpotir let W 
t^Soiophetj et Weimar, oMe, en eet vne pöur le» intoUrane. An Duclos 1760 > 
über Wolmars Person: u£ Dien ne plaise quc je veiiille thrarder cet arbre sacrc 
S«e je respecU et que je voudrois cimenUr de mon sang ; mais j'en voudroi»^ 

Her let irancke» qu*o» y • grefeet ei gm portent de si mauvaü ßruiU, 
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nocli eiu Wort sagen. Wenn es eine Feigheit ist zu dulden, 
dass man über den abwesenden Freund schlecht spricht, so 

ist es ein Verbrechen zu dulden, dass man von seinem Gott 
schlecht spricht, der anwesend ist, und ich, meine Herrn, 

ich glaube an Gott Die Idee eines Gottes ist nothwen- 

dig zum Glücke.^' Was er in Heloise und Emil über lieligion 
sagt, ist zwar keine Apologie des Christenthums, aber die 
Ecaction ^des Herzens gegen die ausschliessliche Herrschaft 
des Verstandes. Innerliche Vertiefung, nicht äusserer Cult 
wird gefordert; wie im Pietismus ein prineipe interiewr auf- 
gestellt. Auch pantheistische Elemente dringen ein. Rous- 
seau wusste wohl, dass in dem Glaubensbekenntnisse der 
sterbenden Julie, welches er für wesentlich identisch mit dem 
des savoyischen Vicars erklärt, vieles revolutionär erscheinen 
und Anstoss erregen musste; als aber Herr t. Malesherbes 
dasselbe iiusm erzen ^Yollte, rief er entrüstet: „will Herr von 
Malesherbes, dass ich meinen Glauben verleugne?^ — Ob 
Weimar schliesslich bekehrt wird, erfahren wir nicht deut- 
lich ^2). Jedesfalls hätte Rousseau besser gethan, seine An- 
sichten etwa in einem offenen Briefe an die Encyclopädist^ 
niederzulegen, als seinen Roman um Bekehrungsversuche und 
Auseinandersetzungen zu verlängern, bei denen St. Preux den 
mtlssigen, anbeiheiligten Zuhörer abgiebt^^). 

83) Als Vernes diese Ungewissheit rügte, antwortete Rousseau (s. o.): 
«a conieer$ion y «tt indi^pUe mee une darti fpd ne pewmü »o%ff¥ir im pbu 
grmi^ divdogpement mmm vc^doit/aire vne cagpuemade, 

84) Zum Schlnase aei noch bemerkt, dass Boosseaii im geraden Gegen- 
satte m Biehardson die für den Boman aufgekommene Hode , moralisdie Be* 
lehrungen im Gewände der Dichtung an die weibliche Jugend zu richten , die 
gekrönte Tugend zur Nachfolge, Fehltritte und Verführungen zur Warnung 
an sehildem, verwirft und Terspottet. Er sagt; e» a vculu teadre la ieetute 

^ du romaiM toSe ä la jemene^ je ne eoimoü pomt de pnjet fhu iiueiui: 
c*eit eommereer par meUre te /ch ä la ntaiton imir faire jouer hs ponipes. 
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Liebesleidenschaft. 

Fichte nennt den Geist des achtzehnten Jahrhunderts 

Egoismus und meint damit das Schwelgen und gänzliche Auf- 
geben im Persönlichen. £s mangelt den Menschen an Ge- 
meininteresse und kräftiger bürgerlicher und politischer Thär 
tigkeit, es mangelt klare Umsicht und verständiges ürtheil; 
alle kehren den Blick nach innen und Gemüth und Seele 
dnd die Hauptorgane ihrer Bedürfnisse. Man stellt andere 
Anforderungen an die Menschen als bisher, und misst die 
Charaktere nach neuen Normen. Seelische Weichheit, feine 
Empfindung, schöne Gedanken, nicht verständige Erfahrung 
und energisches Handeln sind die Vorzüge, die man von dem 
verlangt, der sich über die gemeinen Gdster erheben will. 
„Empfindlich" „empfindsam" „fühlbar** „schöne Seele" sind 
die Ehrentitel, nach denen man strebt Die grosse Voraus- 
setzung fQr die sogenannte emfrfindsame Periode ist der Pie» • 
tismus. Er hatte die Gemüther dazu vorbereitet. Der Pie- 
tismus, welcher das innere Leben, nicht das äussere, den 
Seclencultus und eine an mystischen Vorstellungen von seeli- 
scher Brautschaft reiche Eeligiosität pflegte, liess die Men- 
schen sich in sich selbst versenken und der Aussenwelt den 
Bücken zukehren. Er konnte keine starken Charaktere er- 
ziehen, sondern nur zarte Sentimentalität, Gemüthsweichheit 
mid Gefühlsseligkeit hervorrufen und fördern. Beligion und 
Liebe, Uebersiunliches und Sinnliches mischt sich in ihm. 
Deshalb dringt in die enthusiastischen Freundschaften und lie- 
besvcrhältnisse des vorigen Jahrhunderts immer ein religiöser 
Beigeschmack. „Engel Gottes" „Held Gottes" „Heiliger des 
Herrn" „Hi™iii^i8<^li^i^" „liebe Seele** u. s. w. werden die Anreden 
in den empfindsamen Briefwechseln. Die Wertherstimmung 
fiiesst, wenn wir bis zur Quelle zurückgehen, aus dem Pietis- 
mus 85). 

S6) Die Wcrtliorstimmung vorfeinert die Sitten; HaUhiuon «rsählt, die 
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X58 BoQSBeaii ond Ctotttbe. 

Was fOr die deutschen Dichter der Pietismus wird, wird 
Bousseau nicht von aussen nahe gehracht, sondern liegt in 
seinem Charakter. Auch er schwelgt im Persönlichen, auch 
er treibt den Gultus des Herzens und vertritt dn prineiipe 
inferietir. Wer ihm gefallen will, muss Vdme helle et le co&wr 
sensible et tendre haben. 

Aber bei Rousseau und Goethe wird die matte Flamme 
der Emphndung zum helUodemden Feuer der Leidenschaft. 
Die Wünsche des Herzens verlangen ungestüm nach Befriedi- 
gung und kennen keine Schranken. Welch ein Gegensatz 
in Behandlung des Seelischen zu frommen Dichtem, wie Bi- 
chardson und dem pietistischen Geliert. Des letzteren Per- 
sonen lieben wie rechtschaffene Philister; Lovelace und Boody 
sinnlich als Boute, Henriette Byron und Grandison kühl und 
verständig, und wahre Leidenschaft lebt selbst in Clementina 
nicht Die Poesie der Liebe und die grosse Leidenschaft 
haben erst Bousseau und Goethe im Bomane verherrlicht 
Zunächst müssen >vir einige äusserliche Unterschiede für die 
Liebesleidenschaft der Neuen Heloise und des Werther be- 
zeichnen. St Prem^ Liebe wird anfangs getheilt und befrie- 

Bobheit und Verwilderung in Treiben und Rede der Studierenden sei geschwnn- 
den „keineswegs durch Lehren Tom Katheder und Exempel im Lebenakreiae, 
sondern durch die drei Bomsne: Werther, SisKwart und Sophieas Beise, 
deren I«e8iing nnter den Jnngen Leuten an der Tsgesordnung war, und dns 
nerkwirdige Sittenreform hervorbrachte. Nur wegen d«r moralisch -gleichen 
"^irkungeu konnten diei>e ästhetisch - ungleichen Geisteswerke hier neben ein- 
ander gestellt werden.*^ Wie anders lautet Gözes Urtheil. Matthisson ers&blt 
Wtiter, die SchQler Ton Kloster «Bergen hätten Jfinncgedichte an Lotte, M$f 
tiaae, Julie Terftsst, Briefe an ICner und Hermes gesehrieben. Als Abt Js- 
msalem mit seinen TSohtem den Abt Besewits besucht habe, sei ittr jeden 
ein ,,beneideuswerthcs , unvergessliches Glück" gewesen, die „Schwestern 
Werthers** zu sehn. Goethe habe keinen Selbstmord angestiftet, sondern da- 
•u getrieben ««sich näher mit Mutter 2Iatnr und ihren Schoosskindern Heuser 
und Ossian au befirennden** (Selbstbiographie. I>eutsche Lehr- und Waadsr- 
}ahre L S. 47 ff. Berlin 1878). 
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digt und nur die Standesanterscbiede machen sie tragisch; 

erst später liebt er — aber die Iieidenschaft hat an Glut 
verloren — die Frau eines anderen. Werther liebt» als wir 
ihn kennen lernen, nicht, nur dass die verheilende Wunde 
früherer Verhältnisse in ihm eine grosse Weichheit gelassen 
hat Dann sehen wir seine Liebe erwachen, wachsen und 
zur vernichtenden Leidenschaft werden. Bei Rousseau De- 
crescendo, bei Goethe Crescendo; bei Rousseau wird die Tem- 
peratur immer kühler, bei Goethe immer wfirmer. 

Die scnsibilite der Seele ist St. Preux' Glück und Un- 
glück. „Welch ein verhängnissvolies Gescl^enk des Himmels || 
ist eine empfindsame Seelf^l^Vsagt er selbst Er ruft ,,o, dies ' ^111137 
Herz , das auf Erden seines Gleichen nicht hat Das Herz ■ 
empfängt nur von sidi selbst Gesetze. Ohne das Herz ist 
jede Handlung, jede Verbindung leer und nichtig; gegen das 
Gebot des Herzens giebt es keine Einsprache. „Die wonnige 
Vereinigung des Gefühles^* fragt nicht nach dem L^>en ein^ 
Mutter, nicht nach dem Leben der Liebenden, nicht nach 
dem Bestände der ganzen Welt Das Gefühl adelt und be- 
seligt das Leben: „O Gefühl, Gefühll Süsse Quelle meines 
Lebens! was ist das Eisenherz, das du nie berührt hast? 
Was der elende Sterbliche, dem du niemals Thränen entlock- 
test?^ Der grOsste Reiz des Lebens ist „die süsse Verbindung * 
zweier Seelen". Juliens und St. Preux' Seelen sind Eins. Julie , - 
schreibt: „Komm doch, Seele meines Herzens, Leben meines 
Lebens, komm und vereinige dich mit dir selbst*' und St 
Preux „du kannst meinem Herzen nicht entgehen; hat.es 
nicht mit deinem Hochzeit gehalten?' oder „unsere Herzen 
würden sich an den beiden Polen der Erde berühren.^' Wenn 
man sie trennte oder halbierte, würden sie zu einander stre- 
ben Mylord Eduard rühmt die Liebenden: ,Jhre beiden 

86) Vgl. die schöne Rede des Aristophanes in Piatos „Gastmahl". Rous- 
•eau las viel im f lato. 
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Seden sind so aosseroid^tlich, dass sie mit den gewöhnli- 
chen Regeln nichts gemein haben»" — St. Prcux' Herz ist 
krank. Mon coeur malade lu a. sind häufige Ausdrücke. 
Er ^^tröBtet sich in seineni Schmerz une ein Verwundeter^ 
und fühlt bei aller Pflege und Nachgiebigkeit gegen das kranke 
HerZ) dass Wunde heilt, aber die Narbe bleibt". 

Die „Fflhlbarkeit" des Herzens ist der hervorstechendste 
Zug an Werther. „Dies Herz" ruft er mit derselben Em- 
phase, wie St. Preux sein ee camr. „Gewiss ist's, dass un- 
ser Herz allein sein Glück macht!" oder (S. 81) „dies Herz, 
das doch mein einziger Stolz ist, das ganz allein die Quelle 
?on allem ist, aller Kraft, aller Seligkeit und alles Elenda 
Ach, was ich weiss, kann jeder wissen — mein Herz hab 
ich allein."' Sein und Lettens Herz schlägt „sympathetisch". 
Sein Herz ist „ungleich" „unstet". Er verzieht es: „auch 
halt ich mein Herzchen wie ein krankes Kind, all sein Wille 
wird ihm gestattet" (S. 67) oder „ich thu ihm seinen Willen" 
(S. 83). Vgl. S. 308 8). Wie St. Preux einmal sein Herz 
mit einem Ballon vergleicht, spürt Werther eine „entsetzliche 



87) Uhland sclireibt im November 1810 in Paris unter dem frischen 
Eindruck der Lcctüre : „die ucuc Heloisc ist viclleiclit das Höchste , was nicht 
die Gjnth^jjfir PhantaMe, aber die Qlath des Herzens bervorgebraelit bat*^ 
Ludwig Uhlands lieben yon seiner Wittwe 8. 71. 
r • f ^ ' , 88) An BMederike sehrdbt Goethe gans ähnlieb: „Wir andern mit densB 
verwohnten Herzchen, wenn uns ein bischen was Idd tiiut, gidch sind wir 
',4 '.^'^ mit der Arznei da und sagen: Liebes Herzchen, sei ruhig, du wirst nicht 
f t lange von Ihnen entfernt bleiben, von denen Leuten, die du liebst, sei ruhig, 
O' 4. 0 I liebes Herschen! und dann geben wir ihm inzwischen ein Schattenbild, dass 
es dodi was hat, und dann ist es geschickt und still wie ein Uelnes Kind, 
dem die Mntter eine Puppe statt des Apfels gibt, wovon es nicht essen sollte** 
(Scholl liiiefe uud Aufsätze von Goethe aus den Jahren 176G— 1786 S. 51 flf.); 
aus Weimar an Merck: „Lenz ist unter uus >Yie ein krankes Kind, wir wie- 
gen nnd tänzeln ihn und geben nnd lassen ihm vom Spielzeug was er wiU**. 
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Lücke in seinem Bosen. Die foinnemng ah vergangene Freu- 
den und Leiden macht sein Herz ersticken; er fühlt ein in- 
neres unbekanntes Toben, das seine Brust zu zetreissen droht^ 
das ihm die Gurgel ziiprcsst. 

Was Bousseau unter Liebesleidenschaft versteht , lehren 
uns St» Fteux* Worte: „wahre Liebe ist ein verzehrendes^ 
Feuer". Die liebende Seele interessiert das ganze Weltall 
für seine Leidenschaft. Enthusiasmus, Abgötterei (idoWHe), 
Trunkenheit, Verzückung (iM'esse et äeUre), „göttliche Yer- 
Irrungen der Vernunft, glänzender, erhabener, stärker, bes- 
ser, als die Vernunft selbst'^ unterscheiden wahre Liebe von 
blosser Neigung. Die Liebe ist die „wonnige Quelle des Seins". 
Das „wahnsinnige Yorurtheil eines barbarischen Vaters'' sollte 
die Bestimmungen des gemeinsamen Vaters durchkreuzen 

* 

dürfen? „Diese schönen Seelen gingen für einander aua den ! 
Händen der JSatur hervor" sagt Bomston zum Baron und 
St Preux schreibt der Geliebten: „ein ewiger Beschluss des 
Himmels hat uns für einander bestimmt; das ist das erste 
Gesetz, dem man gehorchen muss.'^ £r kann seiner jieb e / ) 
nicht ledig werden, wenn Julie nicht aufhört so schön zu 
sein, als sie ist, ihre Augen nicht abwendet, all ihrer Eeize, 
ihrer blonden Locken sich nicht beraubt. £r lechzt wie Tan- 
talus: „müssen meine Augen unablässig die Reize verschlin- 
gen, denen mein Mund nie zu nahen wagt" u. s. w. Er muss 
sie täglich sehen. Sie belebt ihm die Gegend. Sie breitet 
auf alle ihr nahen Gegenstände einen Thcil des Zaubers ihres 
Wesens aus. Die Welt ist für ihn in zwei Begionen getheilt: 
die eine, wo Julie nicht ist, die andere, wo sie ist: Diese 
allein ist bewohnt, der liest des Alls leer. Fern von ihr in 
Paris klagt er: „Die Sonne geht auf und giebt mu: nicht 
mehr die Hoffnung dich zu sehen; sie geht unter und ich 
habe dich nicht gesehen: meine freudlosen Tage verrinnen in 

Schmidt, Richardsou etc. \l 
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einer langen Nacht*' Er empfindet die WpUust des Schmer- 
zes: „es ist eines von den Wundem der liebe, dass sie uns 
Vergntkgen im Leiden finden lässt'* Ton seiner Beise um 
die Welt kommt er liebend zurück. Zwar siegt die Pflicht, 
aber er muss Weimar beneiden; kennzeichnet es doch beide 
Bomane, dass nicht der wahre Liebende glücklich wird. 

Bevor Werther Lotten kennen lernt, sagt er, es sei mit 
der Kunst, wie mit der Liebe: sie verlange den Menschen 
ganz. Nur der Philister könne seine Zeit zwischen Liebe 
und Beru^eschäften sogleich theilen. Hierin liegt später 
der Unterschied zwischen Alberts Liebe, „der ruhigen Treue 
eines rechtschaffenen Mannes", der vor allem seinen Amts- 
pflichten nachgeht, und Werthera aliumfassender, verzehren- 
der Leidenschaft , der die Welt ohne Liebe nur dne Zauber- 
laterne ohne Licht ist. Seit er Lotten kennt, kümmert er 
sich nicht um „Sonne, Mond und Sterne*^, um Tag, noch 
Nacht. „Ich werde sie sehen'' ist der Gedanke, der alle an- 
deren verschlingt Wahlheim ist für ihn „Weif' und „Himmel". 
Er hat keinen Willen mehr; das M&rchen vom Magnetberg wird 
an ihm wahr. £r geizt nach einem Blick der „schwarzen 
Angmi^S die ihm wohl thun, die „in seiner Stime, wo die in- 
nere Sehkraft sich Tereinigt^^ stehen: „mach ich m^ne Augen 
2U, SO sind sie da; wie ein Meer, wie ein Abgrund ruhen sie 
vor mir, in mir, füllen die Sinnen meiner Stime/' Alles ver- 
schwimmt vor ihm. Schliesslich vernichtet die Leidenschaft 
jeden anderen Gedanken; sie allein bleibt, beherrscht und 
vernichtet Werther. Die Quelle aller Sdigkeite;i wird zur 
Quelle alles Elends. Frühere Lieblingsbeschäftigungen haben 
keinen Beiz mehr. Die heilige, belebende Kraft der Phan- 
tasie ist versiegt, die Freude an der Natur verdüstert Er 
nennt sich selbst einen „versiegten Brunn'S einen „verlechten 
£imer^. Lotte liebt ihn und darf ihm nur Mitleid beweisen. 
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Mil der Weichheit der Empfindung geht die Lust der Thrä- 
mk Hand in Hand^^). St. Preux sehnt sich nach den lar- 
IMS 4nk>raniee, die er einst mit Julie yergoss. Emi^ndsame 
Freunde uud Freundinnen in Deutschland luden einander zu 
Küssen und Thranen ein. Bei Miller gar hat das meist ganz 
grundlose Wdnen kein Ende. Auch Werther findet in den 
Thranen eine gewisse Wollust, the joy of grief. Sein warmer 
Antheil an aQem, sein „Uehergefühl^^ macht sich in Thrftnen 
Luft. Fern von der Geliebten sehnt er sich nach „Einer 
seligen thränenreichen Stunde''* £r bittet Gott um Thrdnen 
„wie em Adcersmann um Regen, wenn der Himmel ehern 
über ihm ist, und um ihn die Erde verdürstet" Und vor 
täam Tode gew&hrt ihm Gott „das letzte Labsal der bitter- 
sten Thranen". 

Wie Liehe und Naturgefühl (s. u.), so vermengen sich 
bei Ronssean und Goethe Liebe und Religion. Wahre, grosse 

Liebesleidenschaft muss zur Abgötterei werden. So sagt Rous- 
seau in der zweiten Vorrede: . ^^Wenn die Leidenschaft ihren 
Gipfel erreicht hat, sieht sie ihren Gegenstand im Lichte 
der Yollkomnienheit; sie macht ihn zu ihrem Abgotte, ver- 
setzt ihn in den Himmel und wie fromme Ueberschw&nglich- 
keit die Sprache der Liebe borgt , so borgt die Ueberschwäng- 
üchkeit der Liebe die Sprache der Andacht Sie sieht nur 
noch das Paradies^ die Engel, die Tugenden der Heiligen, 
die Wonne des himmlischen Aufenthaltes." St. Preux nennt 
Julien mm amge, ange du dei, ome eileste, dwine; sie ihn 

89) Caroline Flachsland schreibt im Juni 1771 über ein Zusammensein 
mit Merck, L<mchsenring , Wieland und Gleim an Herder: ..Er weinte eine 
Aeodenthrine , und ich, ich lag mit meinem Kopfo auf Mercks Basen; er 
war auMerordentUch gertthrt, w<rinte mit, mid ~ Seh weiss nicht «nes, was 
wir gekhaii. O süsse ThrSne meines Lehensl Im Anne der Freande geweinti 
0 sisse Tbrinen der Flwuidsdiaft, wie gdttlidi seid ihr!" — 8. Goethes 6e> 
dichte „W onne der Wehmuth" und „Trost in Thränen'^ 

u* 
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mon pmitentj mm apotre. Der Gang zur Hütte, wo sie sich 
treffen, ist ihm un pelerinage, ihre Stube ein „Ueüigthum", 
sdn Herz „unverletzlicher Hdügenschrein, worin sie vohi^". 
Wie die Gottheit ihr Glück aus sich selbst gewinne, so das 
liebende Herz aus seinem Grefühle. Wenn der Himmel sie 
auf der Erde nicht eine, würden sich ihre Herzen »in dem 
ewigen Aufenthalte" vereinigen ^o). 

In Deutschland brachte der Pietismus diese Vermen- 
gung ^^), wie einst Mystik und Liebespoesie in gegenseitiger 
Wechselwirkung standen. Deutlich zeigt sich in Klopstocks 
Oden, in denen der regste Unsterblichkeitsglaube und über- 
irdische Schwung weniger die irdische Liebe, als die Selig- 
keit der liebenden, und die Palmen der Vollendeten im Jen- 
seits prdst. Ich citiere aus der Ode „an Fanny'': 

Daun wird ein Tag seyn, den werd ich aulerstehn! 
Dann wird ein Tag seyn , deu wirst du auferstelml 
Dann trennt kein Scbieksal mehr die Seelen, 
Die da'euutnder, Natur, bestimmtest. 
Was in der 2dten Lauf jetzt misklingt, 
• Tönet in ewigen Harmonien. 

Wenn du dann dastehst jugendlich auferweckt, 
Dann eil ich sa dirl säome nicht, bis mich erst 
Ein Seraph bey der Beohten fosse, 
Und mich, Unsterbliehe, in dir Ilibre. U. s. w. 

Zur Lächerlichkeit alfectiert zeigt sich diese Vermischung in 
Lavaters Freudesbriefen. Sehr lebhaft in dem Briefwechsel 

90) Ein Brief Mirabeaus an seine Geliebte vom Jnni 1779 beginnt: 
Uke tarnte dont je ne eoiMai» du tout point lafSUf quoinue fy eoia ftwn divet, 
^e§t Mmte Sophie, Bonr mo», je erois que ta patitime a honte iPHre «m «m2 

depnis que tu es siir la icrrc et qvx tu Vas corrig^e de s>a saintetü Ahi je 
n'ai qu'wie diLViitc, et cest mon aviante qui est Vobjet de mon cidte. 

91) JDe VAUemagne I 3: L'ununtr eU tme rdiffio» en Mlemagnet «mm 
ime rdif&m trh-poäiguef qui toUre trop volmtien tout ee que la teneHOHipe^ 
exeu*er. 
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zwischen Herder und Caroline. ,>Du Engel Gottes'' „o du 
' HeOig^ des Herm*^ ,,Enger* „süsses Marienbild*^ sind häufige 
Anredeu. Caroline schreibt von Herder: „ein Himmlischer 
. üi Menschengestalt stand vor mir** oder „ach könnte ich so 
dein Herz und Seele in mich prägen, Engel Gottes"; Herder 
spricht von Carolinens „heiligem Fuss" und bekennt, ihr Bild 
solle ihm „das süsseste Sacrament** sem. Er schliesst sdne 
Briefe mit dem Rufe „Ilosianiia in der Höhe" oder „Kyrie 
Eleison!'' Vgl. noch Nachlass HI & 345, 367, 387, 417 u. 
oft. L^ewitzs Bianca klagt in ihrer Zelle: „Ich kann nicht 

weiter, meine Andacht ist Sünde Ach, ich habe schon 

dnmal das Entzücken der Andacht gefühlt, sie ist mit der 
Liebe die erste Empfindung unserer Natur. — Und Mnd sie 
nicht verwandt, verschiedene Gesänge auf eine Melodie?" 
Aehnlich Luise Millerin: „Ich i?u8Ste von keinem Gott mehr, 
und doch hatt' ich ihn nie so geliebt" darauf Klopstockisch 
und ßousseauisch; „Ich entsag' ihm für dieses Leben. Daun, 
Mutter, dann, wenn die Schranken des Unterschiedes ein- 
stürzen — wenn von uns abspringen all die verhassten Hül- 
sen des Standes — Menschen nur Menschen sind — .^*^) 
Ohne jede Affectation, aber nicht ohne Ueberschwänglichkeit 
finden wir die Erscheinung in Goethes Werther. Als Malchen 
sich, Yon ihm geküsst, am Brunnen wäscht, denkt er an die 
Taufe. Lotte heiligt, was sie berührt. Er hi^t „kein Gebet 
mehr als an sie". Nachts kniet er vor den Blumen, die sie 
ihm einmal geschickt hat und schreibt: „Aber, ach! diese 

92) Selir überspannt sclieint, wenn Schiller, der mit Gosclien und Iluber 
in einer sächsischen Dorfschenke (!) Wein getrunken, an Körner schreibt: 
yyDwne Ctosimdlmt wurde getrunken. StiUschweigend sahen wir uns an, anp 

sefe Stinmiiiag war f^erUohe Andaeht ich dachte mir die EinseUnng 

des Abendmahles jdieses fhnt, so oft ilir's trinket, sa meinem GtodSehfcnise.* 
Ich hörte die Orgel gehen und !>taud vor dem Altar." 
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Eindrücke gingen vorüber, wie das Gefühl der Gnade Gottes 
allmählich wieder aus der Seele des Gl&ubigen weicht, die 
ihm mit ganzer Himmelsfülle im heiligen sichtbaren Zeichen 
gereicht ward.'' In einem Goetheschen Briefe an Kestner 
heiast es (Goethe mid Werther S. 110): ,4ch möchte gern 
wieder etwas für sie, was von ihr in Händen haben ein sinn- 
liches Zeichen wodurch die geistliche unsichtbaare Gnaden- 
güter u. 8. w. wies im Oathechismus klingt" und ein ander 
Mal (S. 149): „Auf den Charfreytag wollt ich heilig Grab 
machen und Lettens Sillhouette begraben^^^^). Liebe und 
Unsterblichkeitsgedanken verschmelzen in Klopstocks Art. — 
Auch Werthers üeimatsliebe ist religiös gefärbt: er besudit 
seine Vaterstadt mit der Andacht eines Pilgrims. 

Rousseau war von Kindheit an ein Mensch von der ent- 
zündlichsten Sinnlichkeit £r erkl&rt einmal ganz offen, eine 
Frau ohne volle Formen sei in seinen Augen kern Wdft). Nur 
mit der grössten Anstrengung konnte er der Gräfin Houdetot 
gegenüber seine Begierden zügeln. Von einer so angdegten 
Natur können wir erwarten, dass wenn er Liebesleidenschaft 
schildert, eine sinnliche Beimischung nicht mangle. Und wer 
währe, heisse fSäbedeidenschaft schildern will, kann die Sias* 
lichkeit nicht ganz zurückdrängen. In der Heloise fühlen 
St Preux und Julie ihre JUebe sofort als Gift; gleich im An* 
fange glaubt sich Julie vor die Alternative: innocenoc oder 
deshonnem gestellt, sie fühlt sich willenlos fortgerissen und 
nennt ihren Geliebten vü sdäueteur, Auf ihre Festig- 

keit bauend, hat sie ihm im Bosquet einen Kuss gestattet, 

9a) Werthar S. 73 t^eti wartete «of Nadiricht, wann eaer Hofhuvitutag 
sein wflrde, und hatte mir vorgenommen, feierlichst an demaelben Iiitltiis 
Schattenritt Von der Wand an Bebmen imd sie «nler aadara Biliare ta h%* 
graben.«* Goeih« hatte Lottens SUhonatto in IVankfnft tthar aeSoaaii B«t| 

hnugen. 
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aber, schreibt sie, „ein Augenblick, ein einziger Augenblick 
e&tzündete meine Sinne in unauslöschlichem Feuer"' und sie 

ftthlt ihre Tagend sterben. Ihre Leidenschaft wird doreh die 

äusseren Hindernisse zur Sinnlosigkeit. Der Fehltritt wird 1 1 ^ ^ 
als ein nothwendiges, unwiderstehliches Geschick hingestellt [ * 
hresse, diüre, troMe des nmgs und andere Wendungen be- 
zeichnen die gänzliche Unfreiheit des Willens. Sie geniessen, 
feiern die «»Hochzeit^ Die höchste Leidenschaft und gleich- 
sam das Zittern der Sinnlichkeit hat Rousseau in der Scene 
mit gefährlicher Virtuosität geschildert, wo St. Preux in der 
Kammer auf Julie wartet Aber sie gehen aus dem Genüsse 
tieftraurig hervor. „Ich leide und vergehe vor Schmerz am , 
Busen der höchsten Seligkeit^Mdagt St Preux, und Julie: 
„unsere Feuer haben die göttliche Glut yerloren, die i^e M- 
her belebte, indem sie dieselben läuterte, wir haben den Ge-* 
nuss gesucht und das Glüd£ ist weit von uns geflohen.^^ Sie 
siüd nur noch ,,gewöhnliche Liebende". Keue und Schmerz 
and ergreifend geschildert, und Rousseau wollte gewiss nicht 
einer frechen Sinnenlust das Wort reden, wenn man gleidi 
zugeben muss , dass die glühenden Schilderungen, die er giebt, 
Gefahr in sich bergen. Sie denken an eine öfifentliche Er- 
Uftrung ihrer Verbindung, denn nach ihrer Aufßissung haben 
sie „frei das beiligste Band geschlossen^' — es ist unmöglich. 
Sie fürchten nicht die Folgen des G^rasses, im Gegentheil 
schreibt St. Preux „0, wenn du bald mein Sein verdreifachen 
könntest! wenn bald ein angebetetes Pfand .... Schon zu 

getäuschte Hoffnung, solltest du mich nochmals betrügen 

0 Wünsche 1 o Sorgen! o Eathlosigkeit! Siisse Freundin mei- 
nes Herzens, lass uns leben, um uns zu lieben, and mag 
der Himmel für das Weitere sorgen." Julie hofft Mutter ^ 
zu werden, aber, wie in den „Wahlverwandtschaften" das f - 
Kind die Zeichen des doppelten Ehebrucbs trägt, so Tersagt 
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der Himmel dieser verbrecherischen Vereinigung die ErfOl- 
lung. Es lieisst klar: „der Himmel verwarf die im Verbre- 
chen gefassten Plane^^ Julie sühnt als Gattin, was sie als 
Mädchen gefehlt. Der Ehebruch wird auf das Schärfste ver- 
dammt Ais St Preux noch vor der Ehe sophistisch schreibt; 
ttberall wird der Ehebruch spielend behandelt, sollen wir be^ 
ser sein als alle anderen? der Gatte erfährt es nicht und un- 
gesehene Beleidigung ist keine, -r- weist ihn Julie entröstet 
zurück. — St Preux* Briefe sind rdch an sinnlicfaen Momen- 
ten. Er schreibt von seinen Träumen; er küsst Julieus Bild: 
„fühlst du nicht dein reizendes Antlitz von den ThrAnen der 
Liebe und Trauer überschwemmt? fühlst du nicht deine Augen, 
deine Wangen, deinen Busen gedrückt, gepresst, mit meinen 
heissen Küssen bedeckt? fühlst du dich nicht ganz entflammt 
von dem Feuer meiner brennenden Lippen?" Aber diese Sinn- 
lichkeit wird stellenweise zur Lüsternheit: so in dem 23. Briefe 
und in Juliens Antwort darauf. Lotte ist ein hruislich erzoge- 
nes deutsches Mädchen, während die Jugenderziehung Juliens 
und Glaires von einer etwas frivolen Bonne geleitet worden ist 
Claires leichter Sinn und munterer Ausdruck streift manch-? 
mal an die Frivolität des Pariser Salons. „Wir wollen lieber 
von Heirat, als Tod sprechen, das ist amüsanter*' klingt leicht- 
fertig, oder: „wenn ich Kinder aus zweiter Ehe hätte, virürde 
ich mich für die Grossmutter derer aus der ersten halten*^ 
oder, wenn sie sagt, sie müsse als junge Wittwe fühlen „dass 
die Tage nur die Hälfte des Lebens sind"^^). 

Es muss uns in der Heloise veiletzen, dass die sinnlichen 
Ergüsse, welche der Liebende niedei*schreibt , an die (ieliebte 
gerichtet sind« Im Werther ist dies nicht der Fall. — £ine 
Berührung mit Lotte „läuft ihm durch alle Adern"; er glaubt 

94) Vgl. die zweit« und die leiste Strophe im Idede der Fhiline („Ist 
die Nadit das halbe Leben und die schönste Hilfte swar<0- 
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ZU yendnken, wenn ihr himmlischer Odem ihn straft. Er 
sucht sie Morgens beim Erwachen , Nachts, wenn ein Traum 
ihn nmfUüigt und täuscht, als ob er sie mit tausend Küssen 

bedecke. Und wieder träumt er: „Diese Nacht, ich zittere 
es zu sagen, hielt ich sie in meinen Armen fest an meinen 
Busen gedrückt und deckte ihren lieben lispebden Mund mit 
unendlichen Küssen; mein Auge schwamm in der Trunken- 
h^t des ihrenl Grottl bin ich strafbar, dass ich auch jetzt 
iKMSh eine Seligkdt fühle , mir diese glühenden Freuden mit 
voller Innigkeit zurück zu rufen?" Dem troMe des sang» 
entspricht der hänfige-Ausdruck: „die Sinnen verwirrten sich/^ 
Diese Verwirrung ist uns nach der Ossiaupcriudc glutvoll ge- 
schildert: „Ihre Sinnen verwirrten sich, sie druckte seine 
Hände, druckte sie wider ihre Brust, ndgte sich mit einer 
wehmüthigen Bewegung zu ihm , und ihre glühenden Wangen 
berührten sich. Die Welt verging ihnen. £r schlang seine 
Arme um sie her, presste sie an seine Brust und deckte ihre 
zitternde, stammelnde Lippen mit wüthenden Küssen." Lotte 
entzieht sich ihm; er sieht sie nicht wieder, aber er fühlt 
noch das heilige 1 euer aui seinen Lippen fortbrennen. 

Manche Stellen zeigen eine nähere Verwandtschaft, so 
dass vielleicht bei der einen oder anderen bewusste oder un- 
bewusste Reminiscenz im Spiele war. St. Preux und Werther 
können nicht andere Leute über die Geliebte reden hören. 
Sie werden in Gesellschaft verlegen. St. Preux schreibt gleich 
im Anfange: „hundertmal des Tags bin ich versucht mich zu 
Ihren Füssen zu werfen^^ — Werther beginnt einen Brief 
(S. 92): „W^enn ich nicht schon hundertmal auf dem Punkte, 
gestanden bin, ihr um den Hals zu fallen!" Sie haben keine 
Ruhe zum Schreiben, nehmen die Feder dreimal und legen 
sie wieder weg. St. Preux findet die Vertraulichkeiten eines 
halben Verhältnisses grausam und ruft: ces erueües famUiO' 



Digitized by Google 



170 RoasseRu und Qoette. 

rUes; ganz ähnlich Weriher (S. 39): „ihre ünsclivild, ihre un- 
befangene Seele fühlt nicht, wie sehr mich die kleinen Vot- 
traolichkeiten peinigen^^ St Pieux beneidet jeden, dar Julien 
sieht, er beneidet vor allen den Gatten und fühlt wie Wer- 
ther: „warum mu8& ein Manu, den ich lieben muss, JuUens 
Gatte sdn?' Mit Bitterkeit sieht er beide in ihr Schlafge- 
mach treten, wie Werthern ein Schauder ergreift, wenn Al- 
bert seinen Arm um Lettens sdilanken Leib legt Sie ma* 
eben sich Vorwürfe. St Preux: „O, wenn je der Liebende 
sich vor dir vergisst I'' „was ich sollte diesen lieben Frie- 
den stOren! leb könnte so schwach sein? . . Juliens 

Person ist ihm „ein heiliges Pfand" — Werth er: „Wenn ich nach 

jemals unterstehe diesen Himmel, dieses Vertrauen — I 

Nein, mein Herz ist so veid^bt nicht! Schwach! scbwadi 
genug 1 — Und ist das nicht Verderben!'' dann „Sie ist mir 
heilig. Alle Begier schweigt in ihrer Gegenwart'^ 

Unpassend, ja absurd ist es, dass Rousseau, durch sein 
moralisches Princip verführt, schon in dem ersten moralisch 
doch gar nicht strengen Theile dann und wann dne Verherr- 
lichung der Tugend anstrebt ^^). Julie ist zwar noch nicht 
die spätere fenme pieuse et ehretkime, aber St Preux redet 
sie an sage et verfMeuse Julie, sie ihn man respectahle ami. 
Wir werden an die gespreizten Titulaturen wie „tugendsame . 
Jungfer** u. dergL erinnert Poetischer freilich sind die An- 
reden: ume Celeste, divine Julie , abgeschmackt der Satz; 
,jWie Sie die Schönheit der Engel haben, so haben Sie ihre 
Beinheit" Einmal wird aber auch St Preux die vertu zu 



05) Wir begr^fim, dMS ein« Mad. Pompadour «potten koaiita: <Mfe 
mßmtttde «r&rtut« que cette JuUßt OomÜm de raitcmwmmiti et de UM Mr> 

tueux pour eoticher enßn avec un Iwmmcl Ich entlehne diese SteUe aus Hett- 
uer a. a. O. S. 456. 
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viel und er ruft verwünscheDd: „Tolle, unmeDSchliche Tu^ 
gwdl"»«). 

' NaivetÄt der Empfindung gebridit der Heldse Töllig, jjl / V 

wahrend sie dem Werther zur grössten Zierde gereicht. Tref- 
fend nennt Lavater Goethen den „naivsten Sentimentalist*^. 
Als der Bediente von Lotten wiederkommt, ist es Werth em 
wie mit dem bononiachen Stein, der die Sonnenstrahlen in 
rieh zieht und Nachts leuchtet: „Das O^hl, dass ihre Augen 
aaf seinem Gesicht, seinen Backen, seinen Kockknöpfen und 
dem Kragen am Sürtout geruht hatten, machte mir das all 
solieilig, so werth! Ich hätte in dem Augenblicke den Jun- 
gen nicht vor tausend Thaler gegeben. £s war mir so wohl 
u seiner Gegenwart^* 7). So fiyit es ihm schwer, den An- 
zug abzulegen , in dem er Lettens Bekanntschaft gemacht hat 
Er ist in der Kestnerschen Wohnung allen Meubles, sogar 
dem Dint^ss befreundet (S. 92). Als sie eines Abends beim 
Abschied zu ihm gesagt hat „Adieu, lieber Werther'% schreibt 
er: Jich hab^ nur hundertmal wiederholt, und gestern Nacht 

sagt ich so auf einmal: Gute Nacht, lieber Werther I 

Qnd musste hernach selbst über mich lachen/* Oft schreibt 
Goethe aus Frankfurt, er habe sich Tor dem Schlafsngdm 

96) Vertu ist stereotyp in den Briefen der Houdetot an Kousseau fJ. J. 
BiOMitau 968 amis et »es ennemis corresp. puhlüe par Streckeisen- Moultou I). 

97) VgL „Qoethe und Wertber** S. 813 (nach dem Erschdnen des 
WerUier): „QoeUie luit IVaa Catiiii LIsbet, sdne alte Wetzkurer Strompfira- 
tehera, die in Fmkftirt IKenst sucht, aaf s^e Stiibe gelBbrt, vo jene die 
Silhouette von ihr herzlieb Luttgen" erblickt und erzülilt, sie habe einst die 
kleine Lotte getragen. „Du kannst denken wie werth mir die Frau war und 

icb für sie sorgen wUL Wenn Beine der Heiligen and leblose Lappen 
^ der HMUgsn Leib berfOirlen , Anbetong and Bewahrnng and Sorge ver- 
oieaen , warum nicht das Xenschengesciidpf das dich berührte, dich als Kind 
aufm Arme tru^, dich an der Hand führte ^ das Geschiipl dai> du vielleicht 
WD manches gebeten hast?'* u. s. w. 
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noch mit Lottens Schattenriss unterhalten, Stecknadeln von 
ihm geborgt il & w. 

Werthor kennt anck nkbt die fibenchwSD^^iehen Anre- 
den. Wohl sagt er einmal (S. 74) „Engel des Himmels" und 
dnigemal ffinget^ allein, sonst aber einfuh „Lotte^^ ^ebe 
Lott«^ „die liebe Frwaf*, Ans der Sererai und Yer8chii5ito- 
luug der Zeit geht Goethe in die deutsche Vergangenheit 
snradc, wo ein schlichtes ,,herzlieb'^ mdir sagte, ab 
die neuen schwülstigen Beiwörter. „Die liebe Frau" sagt 
Franz immer von Adelheid. Und wie einfach, aber poetisch 
und mannig&ltig sind die Namen, wddie Goethe der Frau 
V. Stein giebt. 

Schon die Zeitgenossen yerglichen die heisse Liebesleiden- 
sdialt der Heloise und des Wertfaer. Jacobi mtheilte in der 

empfindsamen Frauenzimmerzeitschrift „Iris": „so brennende 
Wonnegluth hat die Seele des St Frenz nicht doidiglüht^ 
Julie V. Bondeli schrieb im Januar 1775 an üsteri: Mais re- 
venons en ä Goethe; liseß ses deux dernieres producUons, je 
v<ms prie, ei voyeB, si Shakespeare ne daU pas Je eroire sm 
descendant j^jar la prämiere (Götz) , et Rousseau le sieii pmr 
la aeeande (Werther). Ce ne sorU pas des imikUioHs faMes 
au ma/nquiesy ee scmt des traiiis de genie ehartieiMsHgue, 
Le drame m'a laisse une impression forte et agreable quoi- 
que tatU saU mal aüe; le raman m^a Ia4ss6 une unpression 
funest^ ä laquelle faime cepeiuUint ä revenir. Werther est 
un St Freux, plus ardent, plus sombre et plus überspaimt 
eneare que Im^^y, 

98) 8. Bodemann lyJuUe von BondftU'« S. 868. — Dieselbe Bondeli aber 
kann spSter Hottbgers ,,Briefe von Sdkof an Weimar" (vgl. Appell 8. 176 £) 
dem Werther vorsieben. 8. Bodemann 8. 869 ff. 
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Natur. 

1. Die L»mdfo]L«ft. 

Bousseau Ist für die Eutwickloug des Naturgefohls im !/ 
«Mlitzehnteii Jahrhundert epochemachend. Hatte man bisher 

mit den Frühliügsdichtern das Erwachen im Lenze, den Vo- 
gelsang, die Blumen, sanfte Müsse und flimnthige Hügel- 
ketten gefeiert, so lenkte er durch die hinreissenden SchOde^ 
rungen der Neuen Heloise den Blick auf die grossartige Ma* i^' 
jestät des Hochgebii^. Professor Friedländer in Königsberg 
hat uns im vorigen Jahre mit einer — abgesehen von der 
gänzlichen Nichtbeachtung der Humanisten, me des Petrarca 
und des Aeneas Sylyius — ^ Tortrefflidien kleinen Sdirift be* 
schenkt „Ueber die Entstehung und Entwicklung des Gefühls ) 
für das Bomantische in der Natur"' (Leip2ag, S. Hirzel). i 
Ganz Terdnzelt wird Ms Rousseau dnmal dn Wort zu Gun- 
sten der Alpenlandschaft laut; man fand sie „erschröcklich", 
rauh, öde, und klagte über die Schwierigkeit des üebergan- 
ges und die furchtbare Kälte. Klopstock richtete seinen Tu- 
bus lieber auf die Jungfrauen, als auf die Berge der Schweiz 
auch auf die Ode „der Zflrehersee^^ darf man sich kaum 
berufen — und Wieland hat in seinen so zahlreichen Schwei- 
zer Briefen keine Silbe der Bewunderung. Eine schlagende 
Belegstelle hat sich Friedlfinder entgehen lassen; ich meine 
den Bericht des Arztes Lowther über seine Passage der sa- 
Toyischen Alpen in Bichardsons Grandison (HL 39) ^*): „Hier ^ 
(Pont Beauvoisin) sagten wir Frankreich Adieu und befanden 
uns in Savojren, gleich bekannt wegen seiner Aermlichkeit 

99) Natursehildenmif war im Bcmuuie ansgescMosseii. Bei QeUert u. 8. w. 
k«iiie Spur. Htranes besdmibt Ein Hai dnen Sonneiuuifg«D( in wenigen 
Zeilen, enteehnldigt aieh aber wegen dieser EztraTapuu und bittet Leser und 
Xridker nicht m glauben, er woUe nur „die Bo^en fttUcn**. 
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und felsigen Berge. Fürwahr es war ein gänzlicher Wechsel 
des Schauplats&es. üiuter uns lieasen wir einen blühenden 
Ftühling, der mit sdnem Grün Binme und Hecken an unse- 
rer Strasse belebte, und schon lächelten blumig die Auen. 
Die munteren Bewohner ordneten emsig ihre Mauken, kapi^ 
ten ihre BAmne, besdinitten* ihre Beim, pflügten ihre Fü^ 
der: Aber als wir Savoyeu betraten, zeigte die Natur ein 
sehr verschiedenes Gesicht» und idi mnss gestehn, dass meine 
Lebensgeister sehr unter diesem Wechsel litten. Hier begann 
für uns der Anblick der nahen mit Schnee und Eis bedeck- 
tm Berge, wo trete der Torgerfldcten Jahreszeit der starre 
Winter in gefrorener Grösse seine Macht festhielt Und als 
wir in der Nacht vom 26*^ nach St Maorienne kamen, schien 
der Schnee uns den Uebergang streitig machen zu wollen, 
und schrecklich war die Stärke der ungestümen Winde, welche 
voll unsere Gesichter trafen. . . Jeder Gegenstand, jder sich 

hier zeigt, ist grenzenlos elend (excessively miserable) 

Savoyen is||^^es der scheussüchsten Länder unter dem üim- 
mel (one of^i^ worsi co^mtries under heavm)\^ FreOidi 
muss man stets in Betracht ziehen, dass es damals keine 
bequmen Strassen und keine Hotels ersten Banges gab. — 
Die poetische Naturmaierei verfolgte andere Ziele und hatte 
andere Traditionen, welche lange Zeit bestimmend blieben. 
Aber Friedländer scheint mir das Vorhandensein des Gefühls 
für die Grossartigkeit der Alpen allzu sehr beschränkt zu 
haben, wenn auch die poetische Yerwerthuug dieses Gefühles 
mangelt Lavater gieng jeden Abend mit Freunden auf 

100) Andererseits ynVL ich noch ein schlagendes Zeugniss dafür beibrin- 
I gen , dass viele erst durch Rousseau auf die Alpcnnatur aufmerksam wurden. 

So sclureibt Moser nach der DeetOre der Heloise und des Emil au Abbt (176d): 
„Wenn Sie nun naeh der Sehweis kommen: ao htiagen Sie mir doeh so «twat 
mit; einige Üeberbleibsel \<m der Sandflnfh, oder sonst ein Stilok von dea 
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die Zinne seines Hauses und liess „mit dem letzten Strahle 
der sinkenden Sonne über enOthete Schne^^irge sieh stille 
Wonne ins Herz strömen," und F. L. Graf Stolberg hätte 
iüAizig Jahre früher gewiss ebenso begeistert in Beiseerinne- 
niDgen geschwelgt, me er es 1775 in einem an Clandins ge- 
richteten Briefe thut (S. Deutsches Museum Jänner 1776): 
„QtoBBB schweizoische Bilder steigen auf Yor mdner Phanta- 
sey, ich durchreise noch einmal^ mit meinem Bruder und 
Haugwitz, von Kanton zu Kanton ^ dieses Land der grossen 
Natur und der reinen Menschheit Ich h(tare den Gotthard 
rausclicu mit hundert Kataracten, sehe vom Gipfel des Rigi 
uoch einmal die öonne untergehen, über dreyzehn Seen, sehe 
den grünlichen von Felsen eingeschlossenen WallenstSdter See, 
in welchen sich, Uber Eschenbuschbehangene Klippen, silberne 
Ströme stürzen mit lautem Getöse, sehe die unbestiegnen, 
▼oa ewigem Schnee bedeckten Alpen, besuche die Schlacht- 
felder, wo eine Hand voll Helden ganze Heere vertilgte, höre 
in firuichtbaren Thaleni das Geläute der Heerden, von welchen 



berühmtenAlpen, woraus so viel Wesens gemacht wird 

SoUten Sie aaeh dort am Fusse der Alpen eine Julie oder Sophie („Emil") 
finden, so lassen Sie sich von ihnen einen Salat mit den Fingern unkebren 
(▼gl. Uave im ^^Titan**) nnd Terwabren^mir davon ein recht, grflnes BlSttehen, 
Treten Sie ibet nicht auf die Alpen , um ron dw H5he dnen Terachtenden 
Blick auf unser Westfalen zu werfen. Es giebt gute Leute überall und ein 
Mädchen aus dem pay» de Vaud hat ihre Beizungen eben so gut als eine 
Paciserinn.** 

Qoethe sehrdbt ans nnd ftber Bonsseans Lieblingslandsehaft im Oetober 
1779 an Fran von Stein (I S. 264): „Den 28sten firfib den schönsten Morgen. 

J-eder ist so schön , dass man glaubt , er sei schöner , als der vorhergehende. 
Wir fuh ren nach \evay, ich konnte mich der Thräuen nicht enthalten wenn 
ich nach Meiilerie hinübersah and den dent de Ohamant und die gansen Plätxe 
rat mir hatte, die der ewig dasame Sonssean mit empfindenden Wesen be- 
▼51kerte<* n. s. w. — Und gar Heinse an. Gldm! j j j 
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sich nähren die glücklichsten und besten Menschen, Menschen 
firey wie die Adler Gottes und emiUtig wie di^ Tauben"^ 
j Bmusean seihet hat sicli im vierten Bache der BdEtmnt- 
msse darüber ausgesprochen, was er ^unter ein^ schönen 
Landschaft Yerstelie: ,J)aza gehören Ströme, Felsen, 

Föhren, sclnvarze Walder, Gebirge, schwierige 
Bergwege ab und auf, Abgründe zu beiden Seiten, 
die mir t&chtig Fnrdit madm. In der Nflhe von Ghamberj 
hatte ich dieses Vergnügen und genoss es in sciuem ganzen 
Beiz. Nicht weit von dnem Absturz Pas de TEeheile ge- 
nannt, nnterhalb der grossen dnreh den Fds gesprengtffli 
Strasse an einem Orte, welcher ChaiUes heisst, stürzt und 
ii|l»odelt durch furchtbare Schluchten ein Flflsscfaen, das, sollte 
man denken, tausend Jahrhunderte gebraucht hat, um hin- 
(iurchzubrechen. Man hat d^ Weg mit einer Brustlehue ein- 
gefisMit, um Unglück zu yerhflten: ich konnte daher nach 
Herzenslust hinunter schauen und mir Schwindel holen; denn 
das Lächerlichste bei meiner Leidenschalt fOr stdle Abhangs 
ist, dass sie mich taumelig machen, nnd diesen Tanmelzu- 
stand habe ich überaus gern, wofern ich mich sicher weiss. 
Fest gegen die Brustwehr gelehnt, stand ich Stunden lang 
und steckte die Xase hinüber, einen Blick dann und wann 
erhaschend von dem Schaum und dem blauen Wasser, dessen 
Gebrflll ich zwischen dem Gekreisch der Baben und Baob- 
7ügel, die von Fels zu Fels und von Strauch zu Strauch flo- 
gen, hundert Toisen unter mir horte.^^ Dazu kam Bousseaus 
Iddenschaftliche Vorliebe für die Seen seiner schweizerischen 
, , Heimat. Er ruft: „ich bedarf durchaus eines Sees", und er- 
klärt diese Vorliebe: Jteh habe für das Wasser immer eine 
Leidenschaft gehabt, sein Anblick vei-senkt mich in ein ent- 

101) In den latsten Zeile& wirken HkUeische Anngangen nach and CHü- 
tingcr IMieitsideen. 
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Zückendes Hinträumen, ohne besmunten GegenstancL^^ 
Er fletst steh am Genfer See anf einai Stein und weint ohne 

Grund nach Herzenslust. Er hasst die engen Städte; auch 
für ihn wohnt die Freiheit, zugleich die ^ttenreinheit, anf 
den Bergen und auf dem Lande. Gewiss ist, dass sich ro- 
mantische Naturbetrachtuhg nie im Gewühle der Menschen, 
sondern in der Einsamkeit entwickelt * Der Mensch sucht 
sich seine Lieblingslandschaft je nach seinem Charakter; der 
leidenschaftliche Bousseau sucht die schöne Landschaft in der / r / 
Md^NM^aftlij^en Natur, wo sie wild und grossartig ist. Aus ^ 
der Liebe zur Einsamkeit und patriarchalischen Zuständen 
entspringt säne Liebe zu ländlit^em Aufenthalte. £r freut 
sich des blühenden Frühlings, der Büsche und Quellen, des ^^^^i" , 
G^esangs der Vögel, der schattigen Gehölze, der Herbstland- ^{^^"^^ ^ 
aebaft mit ihrer Staffage yon Sehmttem und Wimsem. Idi 
erinnere an die Schilderungen der Tage in den Gharmettes ^t'^^jfiu 
und in Ermitage^ Naturbetrachtung und Naturbewunderung 
ist ihm zugleich Gottesdienst, Rdigion. Im einsame Zinuner 
oder in dunkler Nacht könne manchmal auch ihn St. Lamberts 
Atheismus erlassen; „aber sehen Sie dies (sagte er mit einer 
Hand auf den Himmel deutend, erhobenen Hauptes, mit dem 
Blick eines Erleuchteten); wenn die aufeteigende Sonne den 
Ihuist zerstreut, welcher die Erde bedeckt und vor mir die 
glänzende und wunderbare Scene der Natur entfaltet, zer- 
streut cde zugleich die Nebel in meinem Geiste: ich finde fj / .-^ , - 
meinen Glauben, meinen Gott, mein Vertrauen auf ihn wie- 



102) Die JiKtnx hat sich nicht Ar die Umge gef&bUo8«r Qaflier. gesclimttckt: 
lyaüleur» la natute tmHe mmIom* tUrcber tnaa yeu» de§ kommt» u» vrau ott- 
rofit«, ouaegwab iU «ont Crop peu wwwWei << g<i^iU d^iguteiU ^pumd ü$ iotii h 
ieur portSe: eUe ßiit U» Hetisß ßriqueniSi; f?eH oh wmmtH ät» mumtagnes, au 
foud def /orHsy dant le$ Ue» diserte» qu'eUe ttaU aea clfliwt'» U» plus toucluiius 
(Nonv. liä. IV. 11). 

Schmidt, RkkttdiOB etc. IQ 



^ ij i^i-d by Google 



178 



Bonssean and Goethe. 



der; ich bewundere iha, ich bete ihn an und falle vor ihm 
nieder*' (Mem. dar Fran y. Epinay Bd. 2, a 76). Das Gebet 
einer schwachen Greisin , welche nur noch: Oh! sagen konnte, 
erid&rt er fftr das schönste und werteste. £r selbst betet 
j nicht in seiner Kammer, sondern in der f reien^Natur : „Ich 
kenne kein würdigeres Opfer, das man der Gottheit darbrin- 
gen kann, als diese schweig^de Bewundrung, welche die Be- 
trachtung ihrer Werke erweckt und die sich weiter nicht in 
irgend einer ansgeq^rodienen Handlung kund giebt.. Idi 
begreife wie es zugeht, dass die Bewohner von Städten, die 
nichts als Mau^n, Strassen und Laster sehen, wenig Glauben 
iiab^n, aber nidit begreife idi, wie Laadbewohner und be- 
sonders einsame Menschen keinen haben können. Wie erhebt 
sich nicht hundertmal des Tages ihre Seele jauchsend zu dem 
Sdiöpfer der Wunder, die vor ihren Augen liegen?' (Bekennt- 
nisse Buch 12)^^^). Es ist ein Vergehn gegen Gott und 
I Katar, diese umsumodeln und zu verschneiden. „AHte ist 
; j gut , wie es aus den Händen des Urhebers der Dinge hervcff- 

I' geht, aOes entartet unter den üi&den der Menschen 

i Aiiish der Mmisdi darf nicht bleiben, was mtA wie er von 
Natur ist; auch er muss wie em Zugthier abgerichtet, wie 
ein Baum im Garten zugestutzt werden", lautet der berühmte 
Eingang des „Emil". Deshalb Rousseaus Hass gegen den 
französiachen Garten und s^e Bewunderung der englischen 
Parks. 

Bei der Betrachtung der Entstehung der Neuen Heloise 
sahen wir, wie Kousseau sich freute, all seine Liebe zur 

Schweizer Landschaft und die lieben Erinnerungen an den 

103) Julie beklagt scLmcrzlich Wolmars atheistische Anschauungen: le ape- 
ctacU de la itoinre, n vwawt, *i animt pour nousj est mort «mx yeux de Vm- 
/ufitmi Wokuw H Anw «etta ^nmile hmrmonie de» itru ok Umt pmHe dt Dimt. 
d^vne «ote ti «louee, ü n^apetfoU gu'un t/Sence äemeL 
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Ckttfer See in dieseD Bomui zu tragea ^^^). So eotbäll die 
HfikHBe SebUderusgen von dnto Iddensehaftlieheii Setawunge 
und einer ADziehungskraft, au welche die Byronschen kaum 
lieranreidiau Bald sehwänaten alle Bousfleudeeer für das | ; 

ßt. Preux msifiht von Vevay iius ^ne GMrfSßemd. £r 
sehfldert sie sefaier Julie im 2d.^ Briefe. Selo Auge weidend 
aa den Gontrasten einer anmuthigen und einer romanti^li- 
giOBflarljgim Natnr, steigt er inuner häier, bis er Domer 

uud Ungewitter unter sich sieht. Die reine Luft und das 
Gefühl hoher Erhabenheit kräftigen und läutern ihn» „£s 
flchdnt, als ob man, sich ^bebend Itiber die Wohnstfttten der | 
Sterblichen alle niederen , irdischen Gefühle zurückliesse , als i N 
ob die Seele, je mehr man sich der ftthisrischen Begi<Hi Dir 
h«rt, etwas von deren unwandelbarer Reinheit annähme." 
Die Bei^^inlt ist ihm das heilsamste Bad. £r labt in einer 
ander^i Natur, einer ganz neuen Well, deren Fonnen in der 
klaren Luft schaff hervortreten. ,»Das Schauspiel" ruft er 

104) Bill sohStMS BtogakB fBr <)>iM > t M i» HebaatalMit finUt Mt N. H. 

Th. 4 , Br. 6 , wo St. Preux nach seiner Reise tun die WeU schreibt : „Je 
näher ich der Schweiz kam, desto mehr fühlte icli mich bewegt. Der Augfn- 
blicky da leh yon den Höhen des J<nr* den Geatsrsep «rblickte, fmt ein 
Augenblick der Begeisterung und des Entiflckens. Der AnbUck mtines Va- 
terlandes, dieses heissgeliebten Landes, wo Wonne in Strömen mdn Hera 
Sberflntet hatte, die Alpenhift so gesund and rein, süsser als die Wohlde- 
rücbe des Orients, dieser reiche fruchtbare Boden, diese einzige Landschaft, 
die scfaönelSi die je ein wenscWic^es A«ge geselle^ hsft, diese herriiebe €ie- 
gBod, die ich auf der WeU, dte ich tunreistey mdit UmUch geltanden ^a]>f, 

der AnbUck eines glfiddichen und freien VoUms das AUes schien ipir 

den Genuss meines ganzen Lebens In Einen Pnnkt in sammeln**. 

105) Herder (1770) neuut das /'ajs-fZe- i aud romane sqiLC (Briefe v. 
n. an Merck) und Iienz preist im „Lsndprediger" (Werke Bd. 3, fi. 118) „die 
fl sgsn de n des peys <fe fows, die Bonsieau In der Bekdse ao.meiitotlnft gs- 
Mhildert" 

12* 
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„hat etwas Zauberisdies, Uebeniatflrliches« was den Geist 

und die Sinne hinreisst; man vcrgisst Alles, man vergisst 
sich selbst, man weiss nicht mehr, wo man ist" Im Geiste 
sidit er seine Julie neben sich alles mitgeniessen. Bald aber 
trübt sich diese freudige Naturbetrachtung , wie seine Liebes- 
leidenschaft düsterer wird. £r durchstreift die kalte, felsige 
Gegend, wo die Natur so todt ist, wie seine Hoffnung* 
Von einem öden Funkte späht er durch das Fernrohr nach 
dem Hause der Geliebten. Die Gegend ist trflbselig und 
schauerlich, die Felsen starr, der Winter schaurig; aber, sagt 
St Preuz, der Ort stimmt nur desto hesser ssn dem Zustande 
meiner Seele und ich würde an einem angenehmeren nicht so 
geduldig aushalten. £r findet „in der äusseren Umgebung 
denselben Graus, wie in seinem Lmem.^ Das Gras ist gelb 
und welk, die Bäume sind blätterlos und der grimmige Nord 
häuft Schnee und Eis. Er yei^ldcht den Felsen mit dem 
der Leucate (sie). — Später geniesst er das Glück der Liebe 
und sieht „die Natur für ihn sich schmücken'^ Er sagt eüt- 
Bückt: „ich finde das Land ladiender, das Grfln frischer und 

lebhafter, die Luft reiner! Lass uns die Natur beleben, 

ohne die Liebesfeuer ist sie todf 

An die Stelle der leidenschaftlichen, romantischen Natur- 
betrachtung tritt in der zweiten Hälfte des Komanes, wo alle 
stflnnischen Elemente sehr zurflckgedrängt werdm, die Vor- 
liebe für das Landleben; die sich in den ausführlichen Be- 
schreibungen Wolmarschen Gutes in CHarens am Genfer 
See kund giebt. Julie schreibt gleich im ersten Briefe an 
Ciaire: „Du kennst meine Abneigung g^en die Stadt, meine 
Ndgung für das Land und die ländlichen Arbeiten.*^ Wie 
in den „Wahlverwandtschaften", wird hier ausführlich ge- 
schildert, wie Juüe neue GartenanlageB schafft Wohnar 

106) Vgl. Leaaus Gedicht „Asyl". 
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wirkt als gargm jwrdinier mit und St. Preux ündet nicht 
Worte genug zu ihrem Preise. £r erfreat sich an dem Ge* 
brüll der Hausthiere , dem Krähen der Hähne und dem gan< | 
zen regen Leben eines grossen Gehöftes. . Besonders entzückt 
ihn der fiaumgarten mit seinen Blumen, VOgehi, Sehatten 
und fliessenden Quellen. Juliens „Elysium", ein kleiner, im ß/ 'v^ 
Dickicht versteckter Pavillon, i?iid auch sein Liehlingsplatz. ^^^^tu/ 
„Dieser Ort, obgleich ganz dicht beim Hause, ist doch durch 
einen bedeckten Gang, welcher zu ihm führt, so versteckt, 
dass man ihn von keiner Seite sieht Das dichte Laub, wel- 
ches ihn umgiebt, verstattet dem Auge keinen Durchgang 
und er wird immer sorgfaltig verschlossen gehalten. Kaum 
war ich darin, so sah ich nicht mehr, wo ich herdngdcom- 
men war, denn die Thür ist mit Erlen- und Haselstauden 
maskiert, wddie nur zwd schmale Durchginge auf beiden 
Seiten offen lassen/^ Hier müht man sich nicht, die Natur 
zu schänden, indem man sie verschönern will; sondern folgt |' 
der freien Manier der en^^hen Parks. „Hier giebt es kerne 
kleinen modischen Bosquets, die so lächerlich gewunden sind, i 
dass man nur im Zickzack in ihnen gehen kann und bei je- 
dem Sdiritte eine Pirouette machen muss.** Rousseau fragt: 
„braucht denn die Natur unaufhörlich Winkelmass und Li- 
neal?^ und wendet seinen ganzen Spott gegen die vdrschnör- 
kelte französische Gartenkunst, gegen die gedrechselten Lau- 
ben, die Buchsbaumhguren, die Pagoden, Porzellanvasen, 
Stdnpuppen, die sdiattenlos^ grotesk gesdlmittenen B&ume, 
den Tulpenschwindel u. s. w. „Man glaubt'' sagt er „die Na- 
tur sei in Frankrdch anders als in der ganzen übrigen Welt, 
so bemflht man sich sie zu verunstalten!'' ^^^) 

107) CheoMT der seiiia SeliXflNr mttilrUdi niolit In te kOnsflidi imi 
pdnlMi angelegten fruie(>ti8dien Otrten «titfAdfllii k<Maiite, polenüslBrt in der 
IdjUe i»Der Wunsch'^ lebhaft gegea die uLabyrintbe Ton grünen Wändeii" 
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Als aber in St Preux die zurückgepresste Leidenschaft 
Boeh dnBial hervoibricht, da ist eharakteristiach geaug die 
^Ite romantische Gebirgslandschaft ihr Schauplatz. S. Neue 
Heloise Th. 4, Brief 17. Auf einer Kahn&hrt hat ^ mit 
Julien die reizenden Ufer des Waadtlandee bewundert, daan 
landen sie bei Meilleriet wo er einst im Winter hoffnungslos 
umherirrte. Die ganae HeffoungaleBi^eit der Oegeirarart 
drängt auf ihn ein. „Es war diese dnsame Stätte ein gar 
öder und wilder Ort, aber voll von Schönheiten jeuer 
I Art, welche nur empfindsamen Seelen gefallen 
i und anderen grausig scheinen. Ein Giessbach, den 
der schmelzende Schnee gebildet, w&lzte zwanzig Sdiritt» too 
uns sein trflbes Wasser nieder und fOibrte Schlamm, Baad 
und Steine mit sich. Hinter uns trennte eine iiette Yon.4in- 
zugftoglicAien Feiaen den Yersprung, auf weldiem wir etan« 
den, von jenem Theil der Alpen, den man Glacleres nennt, 
weil ungeheure £iskuppen, die unaufhörlich wachsen, sie von 
Anbeguin der Welt bedecken. Schwarze Tamü^wftlder Ulde- 
ten eiAe scbwermüthig düstere Masse zu unserer liechttin* 
Eiii gfossar Eiebeatest befsad sich zur liakea jensmt dea 
Giessbachs. Unter unseren Füssen der gewaltige Wasserspie- 
gel des Sees im Schoosse der Alpen, der uns von den rei- 
chen OeMadea des Waadtlaads trennte, und hinter diesen 
die migestätischen Gipfel des Jura» das Bild bekrönend/' 

/ 

In Deutschland macht das Naturgefühl verschiedene 
Wandlougen durch. Uaileis „Alpea*' gehen wenig auf eigeat- 
liebe NaturachiUeruDg ans. Diese wird durch Thomeoa und 

und den „gespreiiten Tixos": „mir geflfllt die IMndlldie Wiese uad der ver- 
wilderte Ilaiu ; ihre Maauigtultigkeit und Verwirruug hat cliii ^laiui nach ge- 
heimeren Kegeln der U«rmoiue and der ScbünheU geordnet i die untere S«ei« 
ToU Minften SntsücMps «npfadet*' 
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seine Nachfolger in Frankreich und Deutschland, also beson- 
der durch Kleiat, auf dJye SpiUe getrieben. S. Leasing im 
lAokooB. Geeener, der, wm seine Badierangen zogen, gros- 
ses Interesse für die heioiisci^e Landschaft hatte » malt in 
du Idyllen araediacbe Geffenden, Von Thomson ist auch 
Brockes, der die Jahreszeiten übmetzte, beeinflusst Sein 
NaUuqgefühl ist aber wesentlich bedingt durch den Pietia* 
niaa. Es ist ehristlidiHrtliglQs. Auch ihm ist der 6reBicht&- 
puukt der Nützlichkeit massgebend. Er bewundert Gott in 
aeuMEi Werken, Ltteees »irdiacto VergnO^en in Goit/*^ bem- 
head auf pielistlscher Gernttthsweicbheit, der eine schwung- 
volle, grosse Anschauung und Phantasie fehlt, treibt ihn zur 
KMmnalerei^o*). Dia „Grftschen" und nMttdcehen'' sind für 
ihn schöne Zeugnisse der allwaltenden, allerhaltenden Macht 
Qottea^^^). ,|Er hat"" sagt Geesner von ihm „die Natur in 

leS) Doch fehlt Brockes des OefUhl fBr des Bomeatfedie aioht diifeh- 

aus , sonst wäre ja auch sein Vergnügeu iu Gott ein bcscliräiiktes. Seine 
Aolleftsaiig ist so cbsjrekieristUcb , dass sie wohl einer Erwähnung bei Fried- 
linder Werth gewesen wire. Ich eltlere ans der im 4. Th. enthaltmen »Be- 
trachtimg des Blanekehlmrgischen Marmors**, wo es nach der Beschreihong 
ehter wilden Felspartie 'trad eines sehivmenden CKesshaetrs h^BSt: „An mna* 
chem Orte sind der Berge raulie Höhn Recht ungeheuer schön. Die 
Grosse kann uui» Last und Schrecken Zwgieieh erweoken/* Dann beginnen 
4 Verse mit „BntsetsUch**. „Jedoch, ersinirter Sinn, hegreiH» dieh! Pia 
lorchtbani Gestalt Ist nicht so Arehterlieh. Sieh nieht allein der Berge wU- 
des Wesen, Sieh auch derselben Schmnek, snsamt dem Nntsen, an**. Die 
Gegensätze seien wirksam. Die vielen tausend Lichter und Schatten „so licb- 
Heh, als wunderlich". Die Berge, wo „ein graues JBis, bejahrter Schnee, 
Die sehroff- und rauhen BMnpter diieken** bedenten den Winter, die blft-v 
hmä» Tiaadsehaft den Leus. Es sei dar Gegwaata von Sehan vad SehoMTSi 
Last ond €h«nea: ,,Erwege dfss mit Lust nnd Andaeht, mdn Oemfith! Es 
lassen des Gehirns so rauli' als schöne Hohen Ein Bild von irdi- 
schen Verwirrungen uns sehen.'^ Brockes geht von einer Schilderung des 
Haraes als Hoehgebirge ans. 

109) „Auch Spimigewehe aeheint gesponnen Znm Lobe deaa , der ila be- 
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ihren mannichfaltigen Schönheiten bis auf das kleinste Detail 
genau beobachtet; sdn zartes Gefühl wurde durch die klein- 
sten Umstände gerührt; ein Griadien mit Thautropfen an 
der Sonne hat ihn begeistert." Dieser Zug erscheint auch 
an Klopstock und einigoi Gdttingem. Eine düster-melancho» 
lische Nebellandschaft führte Ossian herauf, entsprechend der 
dflster-melancholischen Zeitstinunung. — Unter den Strass- 
bwgem iseichnet sich Lenz durch tiefe Naturempfindong aus. 
So schreibt er 1772 an seinen Sokrates Salzmann (Stöber 
Der Dichter Jjsdz S. 69): fjkjk den Brfisten dex Natur hange 
ich jetzt mit verdoppelter Inbrunst, sie mag ihre Stirne mit 
Sonnenstrahlen oder kalten NebeLi umbinden, ihr mütterli- 
ches Antlitz lächelt mir immer und oft werd ich Yersucht, 
mit dem alten Junius Brutus mich auf den Boden nieder zu 
werfen und ihr mit einem stummen Knss für ihre Freund- 
lichkeit zu danken." 
y Alle Strahlen der Naturempfindung aber iasst Goethe 
in dnem Brennpunkte zusammen. Dieses poetische verstftnd- 
nissvoU innige und liebevolle Versenken in die Natur zeigt 
sich aufs schönste in seinem Werther. £r sagt sdbst in 
„Wahrheit und Dichtung" von der Wertherzeit: „Ich suchte 
.mich innerlich von allem Fremden zu entbinden, das äussere 
lliebevoU zu betrachten und aQe Wesen, vom menschlichen 
an, so tief hinab als sie nur fasslich seyn könnten, jedes in 
sdner Art auf mich wirken zu lassen. Dadurch entstand eine 
/wundersame Verwandtschaft mit den einzelnen Gegenständcu 
Ider Natur, und ein inniges Anklingen, ein Mitstimmen in's 
Oanze, so dass dn jed^ Wechsd, es sey der Ortschaften 
und Gegenden, oder der Tags- und Jahreszeiten, oder was 
sonst sich ereignen konnte, mich aufs innigste berührte; Der 

reift; Es zeigt und ihr Gespinnst der Sonnen Wi« die des Schöpfers Herr- 
lichkeit" 
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malerische Blick gesellte sich zu dem dichterischen, di 
ach^ l&ndliclie, durch den freundlichen Fluss belebte Land 



sehaft Yemefarte meine Neigung mr TSnwtmkdt and begttn-^ 
stigte meine stillen nach allen Seitep hin sich ausbreitenden ^ 
Betrachtungoi.*^ 

Auch ^Ve^ther ist einsam. Er sehnt sich nicht nach ge- 
selligem Verkäue, hat noch kme Freunde, a^ern sucht 
Ruhe^jini Bnften doL^Kiktuc; Das hingebendste liebeveÜBte 
Versenken in die Schönheiten der Umgebung verscheucht zwar 
nidit seine Melancholie, aber bringt ilun unbegrenzten Ge* 
nuss. Das Naturgefühl in Werthers Leiden entzieht sich 
durchaus einer strengen Zergliederung und läast sich nur 
nachempfinden, nidit nacherzählen. Wertiier selbst kann die 
Empfindungen, welche die Naturbetrachtung in ihm wach- 
ruft, nicht auf dem Papier wiedergeben, weil sie sidi in'e 
Unendliche Tcrliwra. Er becdtzt kenne ruhige, e^arfej ^uf-"^ 
fassung, sondern tiefinniges, aber verschwommenes Geftthl. 
Bt bewandert die grossen und kkinen Beize der Landschaft 
und des Lebens in der Natur, doch diese Bewunderung ist 
erhebend und drückend zugleich, denn er kann das Geschaute 
nicht in nch ymrbeiten, bewältigen. Deshalb das an Les- 
sing erinnernde Paradoxon: „ich könnte jetzo nicht zeichnen, 
nidit emen Strich und bin nionalen ein grösserer Maler ge- 
wesen als in diesen Augenblicken" und der Wunsch „ach! 
könntest du das wieder ausdrücken, könntest du dem Papier 

das emhauchen, was so yoU, so warm in dir lebt 

Aber ich gehe darüber zu Grunde, ich erliege unter der Gti- 
walt der Erscheinungen" oder: „Noch nie war ich glücklicher, 
noch nie meine Empfindung an der Natur, bis aufs Steinehm, 
aufs Gräschen herunter, voller und inniger; und doch — ich 
weiss nicht, wie ich mich ausdrücken soll, meine vorstellende 
Kraft ist so schwach, alles schwimmt, schwankt vor meiner 




Rousseau und Goetlte. 

Seele ^ dass ich keinen ürariss packen kann."- Er sieht die 
AVolt „mßhr üi Ahndung und dunUor Begier» ais in Dacstel* 
lung tttid lebendiger Kiaft^^ und sagt: „es ist mit der Fme 
\rie mit der ZukunfL £in grosses dflmmemdes Ganze ruht 
vor unserer Seele, unsere Empfindung Terschwiwiiit dar 
rinne wie unser Auge, und wir sehnen iins, ach! unser gan- 
zes We^n lunzugeben» uns mit aJl der Wonne eines^ einaigen, 
grossen, herrlichen GMAUs sosfilUen «u lamsL^ Et mliert 
sieh im Anschauen. Man beachte auch die vielen ; unendlich, 
uneri^ründüch, undorchdiingUch , un^usprediUch, ongevea- 
aen , aU , alllebend u. s. w. 

Sdn Verhältniss zax Natur ist ein in nig persön tocheSi 
des Sohnes sur Mutter, des Udbenden ssm Geliebten. Wun- 
derbar schön sagt er im Anfange: die Welt um ihn her und 
Hümmel gane ruhe in auDer Seele, wie die Gestalt einer Ge- 
liebten; und am letzten trüben Tage klagt er: „So traare 
denn, Natur 1 dein Sohn, dein Jb'reund, dein Geüebtjer naht 
steh seinem Eade.'' Die Natur ist für ihn nicht todt, soii« 
dem „lebendig". Wie jeder naive Dichter, so personificiert er 
und beseelt einzelne leblose Gegeastünda Den'Swto, djoa* 
sen Murmehl Ar jeden etwas Sdtsamm, Märchenhaftes hat, 
spricht er an; „Lieber Brunn^'. Der Wind wie.gt^die Wol- 
ken am Himmel heraber. Er sagt „der tt^SflSMe Wald*^ 
„das erfrischte Feld"; das ßohr lispelt, das Gras weht, oder 
wiegt skh, wie bei OssiaB der Bart der Distel^^^); Wald 
und Gebirg klingt, die Flut rdlt und klingt. Die persön- 
liche Liebe und die stäte Jnnigkeit des Gefühles oSenbart 
sieh schön in den Beiwörtern, welche e&nzdne Natmrcogen* 

^ 110) Goetiies Vene im „Promethens'*: „Und fibe, dem Knaben gleich, 
Der Disteln köpft, An Eiehen dich nnd BefgeehOhn" erinnern sehr an Oa- 

aian (Temora VIII): Ossian thou fiant the »pear of Fingal: ü m not the istajf 
qf a bojf wüh whiak he tbrewt thi thü^ round, yomtg vtuukrer qf thejfitUL 
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Stande erhalten und meist auch behalten. Wie in der alt- 
daatiditii L^rik im Oegeoiite zum Jiäim^' Winter und 
ten" Schnee der Sommer und seine Blüten und NachtigaUen 
das Beiwort »U^'' bekommen« 60 kehrt dies schlichte, aber 
ton tMir, nngesehntiiiktsr Kaignng zengmte Wort im Wer- 
ther wieder m). Das Thal nennt er einmal „furchtbar", 
flonit giiel^ ^^ehUidi'' „vertraulkii'' ,4raiuidüßh dämmernd'' 
ja, um die Begrifle in Eins m giessen und stt Teraohmdsen 
,^ebe8thal'' (S* 108). „Lieb'' und „vertraulich und heimüch'' 
Bi ihm das „Flätnthen** in Wahlheim, wie denn sdion die 
vielen Diminutiva (S. u.) als LidMBausdruck zu fassen sind. 
iikauo wenn Werther sagt «,mein Wald^ Der Flusa ist 
„sanft*' (& 84 60. 93), der SomMeaufgang „liebwftrdig^. Dies 
„heb"' ist mehrmals zu „heilig"' gesteigert Sdten erscheint J) 
das Beiwort „paradieeiscii*^ „romaatiadi^ (einaud), sehr oft 
dagegen „herrlich". „Hoch" ist die Sonne und der Vollmond, 
„hoch" auch das Gras (S. & 90. 117). Man lese folgenden 
Salz (& 54): „wenn idi all jene Thfiler von den lieblieh^ 
äten Wäldern beschattet sah, und der sanfte Fluss zwi- 
sehen den lispelnden Bohren dahin grätete und die lie- 
ben Wolken abspiegelte, die der sanfte Abendwind ^tm 
Himmel herüberwiegte.^^ 

Warther hat eSn Becfat, sein Natnrgefftbl mehr als ein«-'^ 
mal voll, warm^ innig zu nennen. Rousseau kennt dies liebe- 
loUe VersenkcmjiGht, und die Hochgehirgslandschaft, die er 
vorzugsweise schildert, verlangt auch keine DeUilbeschrei- 
buBg^ sondern eine grosse Perspective und kolossale Züge; 
Smseatt zeigt ferner nicht in diesem Masse die enge'Ver- 
kettung des Naturgefühls mit allen anderen Empfindungen, J 

III) Caroline au Herder: „Gefällt llinen die gute liebe Kornähre auch 
80 wohl? icb gehe niemaU vor einem Kornfeld vorbei, oime die Aehren zu 
itreicheln.** 
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während in Werthers Leiden das Naturgefühl btets ausströmt 
und bmaden» an den £Qr WerUiera Sutwiddiutg widitigea 
Einsdiiiittoii. Es madelt rieh in sklimr UebcreiiMtaiiiining 
mit Werthers Leidenschaft. Wie die alten Sänger der Minne 
im Soismer lieben uud im Winter tmueni, no luurmeaiert im 
J^erther die Liehesempfindung mit der Naturempfindung. In 
den Sesenheimer Liedern cootrastiorte Goethe noch: ,,Früh- 
ling ist es, liebes Fränsehen, Aber Mder Herbst fOr mifih^^ 
solche Gegensätze giebt es im Werther nicht, wohl aber 
heisst es daselbst: Ja, es ist so. Wie die Natur sieb zum 
Heritote neigt, wird es Herbst in mir und um mieh her« 
Meine Blätter werden gelb^**), und schon sind die Blätter 
der benachbarten Bftnme abgeisUen.^ Wir haben hier eudger- 
niassea den umgekehrten Vorgang, wie in der früher berühr- 
ten Peraonification der Natur* — Werthers liebe beginnt im 
«Sonmier, er tödtet sidi ans unglfloildicher Liebe in der „men- 
schenfeindlichen Jahreszeit" des Winters. Der Bauernbursche 
wird im Spätherbst den Geriehten ttberlietot Im nasskalten 
Spätherbst begegnet Werther dem Wahnsinnigen. 

Anfangs geniesst er in der Landeinsamkcit den Frühling, 
der seinem Herzen Balsam ist Seine Seele ist heiter ,^eich 
denen süssen Frühlingsmorgen." Er liegt im Rasen am Bache 
und beschaut die Steinchen, Gräschen, Würmchen und Mück- 
chra^^*). Und der Gedanke an Gott den Allerhalter, All- 
umfasser lässt seine Phantasie vom Kleinsten zum Grössten 
schweiflBn und sich in der Feme verlieren. In dieser „Jah« 
reszeit der Jugend" ist sein Naturgefühl naiv. Nicht nur be- 
lauscht er die Vögel im Waid, die Millionen Mücken und 

US) 8. 189 heiMt es in der Ossieaepieode: ,^ber die Zeit meines Wel- 
kem iel nah, tui]i der Stoim, der meine BUtter heraÜMtSrt^* (OmImi Bwmliion). 

118) JTimv. JÜDL Ol 18: IVowdbMW itariMlfa JkU nrayer VmmtU «I 
ronlir Iw «im«, In veiUe» «ur la moU^bre de tes oeuvres. 
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das „Gewebere" der Käfer am Abend, er möchte selbst ,,zur 
Maienkftier werden, um in dem Meer von WohlgerILcim her- 
umschweben und alle seine Nahrung darinne zu finden". Die 
Gewitteracene und die Schiiderong der vom Begen erfrischr 
teo Natur ist ^ KIo|)etocksc1ieft Motiv. Bpfttere Gewitter- 
und Sturmscenen gehen auf OflSiAD zurück; wenn Werther 
Gott im Gewitter sieht, mttasen wir an das Alte Testament 
denken. 

Die Vorliebe fOr den englischen Park hat Bousseaa nach 
Deutseliiand verpflanzt ^i^). Lebhaft entbrannte der Streit 

zwischen den Anhängern des neuen Geschmacks und denen, 
welche an der Versailler Manier festhalten woUten; noch in 
Tiecks Phantasus findet sich ein sehr ausgedehntes Gespräch 
über diese Frage. Werther schreibt im Eingange, er sei viel 
na Garten des Grafen von M., und rtthmt seine Mannkhftl- 
tigkeit, welche zeige, dass ein fühlendes Herz, nicht wissen- 
sduilüidie Gartenkunst den Plan gegeben habe. Ein ander 
Mal spricht er sehr verächtlich über die Gartenhäuschen, 

114) „Die Ifocht, womit der Geedunaek an den englischen Gilten jetst 
gim Bnropa ftbenrUtiget , kuin uns lelnren, deM der Weg zur MiuinigfAltig- 

keit der wahre Weg zur Grösse sey , und dass wenn wir nicht ewig in dem 
Ton der Galanterie, welcher zu Zeiten Ludewigs XIV herrschte, bleiben 
iroUea, wir nothwendig einmal aar mannichfaltigen Natur wieder aorfiek- 
kdurtn, ans dieser Ton neoem sehdpfen . . . mttssen.** „Vergleidien Sie, 
mein Frennd! einen Engliselien nnd Fransösischen Garten, in jenem finden 
rfe, eben wie in Sliakes|)eares Stücken Tempel, Grotten, Klausen, Dickichte, 
Riesensteine , Grabhügel , Ruinen , Felsenhöhlen , Wälder , Wiesen , Weiden, 
Dorfachaften and nnendliche JCannichlUtiglieiten , wie in Gottes Schdpfvng 
doitth einander Termiselit, in diesem Idogcgen sebSiie gerade Ginge, ge- 
idunne Heeken .... Der Engliaehe Glrtner will lieber snr WildnfM über- 
gehen, als mit den Franzosen in Berceaux und Charmillen eingeschlossen 
sein" u. s. w. Justus Möser (Schreiben über die deutsche Sprache und Litte- 
ntar). JMe albenien Nachalunimgen im Kleinen geisselt er in dem Aolimtae 
tAu en^isehe Gärtgen** (Patr. Pliaat II 885). 
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Tulpenbeete und Krautfelder der Philister ^^^). Er liebt hohe 
aebatti^ Bäume: die Linde, die Nttsebäiime, KiwtiHMfmhiimie 
nnd Buctai. Wie sekt eidi Ctoethe in Weimar um Parluyi- 
lagen verdient gemacht, wie sich auch in den „Wahlver- 
«ndteobafteii^* diese Interees^ geliHid macheDf ist bekannt 
Die Beschreibung, welche Werther (S. 60 f.) von dem „ge- 
BdüoBsenen PlätsMüiea'' oder ndMem CabioeCte'' am Sude 
der Bachenanee und des „Bosquets'' liefert, erimiert «cfftalr 
lend an die Schilderung St. Preux' von Juliens Elysiom. — 
WeBB Wertfaer im Gtaee liegend sifdi dem Fluge aeiaer achO- 

pferischen Phantasie überlässt, trägt sie iliii auch in die ro- 
mantische Landschaft des ü<K^gebirges: „Ungehei(re Beage 
nmgabea mieh, AbgrOade lajgen vor mir md WMetkAdie 
stürzten herunter, die Flüsse strqmten unter mir, und Wald 
aad CMnrg «rkkmg.'' 

Young uud Ossiaii vor allen riefen die vielen Mondscheiu- 

fioeaeu in den deutschen Gedichtet hervor. Klo^etiock uad 
die OOttinger besangt dea Uaama, eilberaen Itad, u«! 

alle sentimentalen Liebenden wanderten vereint oder klagten 
getrennt bei aeinan melanGhodiechen Lichte ^ ^^). „Eine Vier- 
telstunde Mondspaziergang, Hand in Hand, Brust an Brust 
gelämt — welche Wonne und Himmell'^ scbreibt die iflacha- 
land an Herder. Ooetiies Werther, obwohl bier der Mond 
nicht für empfindsame Liebesleute leuchtet , brachte die Mond- 
scbw&rmerei noch mehr in Mode^^^). Werther irrt bei Mond- 

115) Sehr schwach ist Nicolais Spotten über diese SteUen in den ,,Pre<i- 
den des jungen Werthers u. s. w." 8. 28 — 31. S. 30 heilst 'n Wort, 
«ebne 4er NeebUr, 'eh eeb 'r cej4 % SmI, der'e OroiM Jiebt Be 

* 

JlMbiherl JSMm im Gterteo geht weit tther 4ie wdemmte Kumt** 

116) Dee Neoeeto 'von Plmdaisweileni 1781: DU Jfingliiige tngen 

Zeichen ihrer Lust und Schmerz Einen voUen Mond, ein brennend Hent; 
Wie denn nun fa«t jede Stadt Ihren eignen Mondschein nöthig hat/' 

117) De rAOemagiie III IS: Wtrihm- aaaä UiUm4iU mm a» vogme le» Jm^ 
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schein im Walde umher, um durch körperliche AnstreDgung 
ud £nBttdttiig ariii Imms tax bMnbtn; bei Mondsdieiii 
nnunt er den erstea Abschied vod Lotte. 

Klopetock, wie erwähnt, hatte Naturbetrachtung stete 
iiut GotteBfecehnuig Yeiaingt imd im GoetheBcheii fimnan 
klingt diese AiiregLmg vernehmlidi nach: „Vom unzugängli- 
chen Gebirge über die £iiiöde, die keia Fase betrat« bis aus 
Ende des imbekaDiitBii Ooeaas weht der Geist des Ewigadiaf- 
fenden und freut sich jedes Staubs, der ihn vemimmt^S Au 
TTwtnfh^ SteUen Äussert sidi der Glaube aa eim perai^i- 
cfaen Gott-Yater auf das Ergreifendste , doch streift Werthers 
NaturempfindtiBg mehr ais eiumal an Pantheismus. Die ^i- i 1 
tiieta m Gott begiimen tet sXaoiivÜidi ndt „AH" , die dar 
Natur drücken gleichfalls immer den BegriflF der Unendlich- 
keit au& und die Natur gilt als aUbetebt und jM^I^K Nooh 
18t d^r paUthinatifiQhe Zug nidit sni der Klarfaelt und Grltase ^ 
/ausgebildet, wie in dem Prosahymiius ,,die Natur'' vom Jahre 
1780, aber er ist naverkeniibar z. fiw ia Solgendm Zeiten 
(S. 55) : „Wie hab ich mich mit Fittigeii des Kranichs , der 
über mich Mnflog, 2u dem Ufer ungemessenen Meeres ge» 
Bahnt, aus dem eehftaneiiden fiedier des Unendücheli jene 
schwellende Lebenswonne zu trinken und nur einen Augen- 
blick in der eingeschränkten Kraft mdnes Busens einen Tro- 
pfen der Seligkeit des Wesens zu fühlen, das alles in sich 
und durch sich hervorbringt." 

Mit der Wendung dea üebesgefiUite idrd msi naives 
Katurgefühl sentimental. Die Phantasie, welche früher in 
der freien Natur sich nährte und in's Unendliche flog,, ver- 
siegt Wo er früher das geheime Naturleben belauschte, äeht 

«MMe Ott amntk eu ee canMn nafciraflgiimifc De lä eH twAnwfiumi diigd 

four la lutie , let /ar<U » In oampagM 4t la HÜhttU ete» 
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er jetzt Tod und Zerstörung Sein volles, warmes Ge- 
fähl wird ihm zum Peiniga*. Die tanseud^ MdckemehwfiniM, 
das ^^Gewebere** im Geniste sieht er nicht mehr, nur nodi 
das lusect, das der Mensch zertritt £r sagt: ,,Der Schau- 
platz des miendlichen Lebens verwandelt sich vor mir in den 

Abgrund des ewig offenen Grabes der harmloseste 

^^ergang kostet tausend, tausend armen Würmchen das 
Grab ^^*) u. s. w. — ich sdie nichts als ein ewig yersehUn- 
gendes, ewig wiederkäuendes Ungeheure* Er schildert den 
Men, blattlosen Horbs! Als Werther nach Wahlheim zmn 
gefangenen Bauerburschen eilt, sieht er den holden Lieblings- 
platz unter den Linden kahl, bereift und durch die öden 
Hecken die beschneiten Grabst^M hervorragen. Als Gegen- 
stück zu der friedlichen Betrachtung der allliebenden Natur 
wild eine vernichtende Ueberschwemmnng geschildert Schau- 
ernd und sehnend blickt er in das Wogengewühl und hört 
den mondbeglänzten Strom rollen und klingen; er möchte 
sein Menschsein hingeben, um gleiehsam als ein Theil der 
vernichtenden Natur mit den Wogen fortzubrausen oder mit 
dar Elementargewalt des Sturmes Wolken und Fluten zu 
jagen ^^^). Nacht, Regen und Sturm thuen iiini wohl Die 

118) Hölderlin An die Natur: „Oft verlor ich da mit tnmknen ThräaMi 
Littbend , wie nach langer Irre sidi In den Oeean die Strome sehnen, Schdne 

Welt! in deiner FQUe mieli Todt ist nun, die mioh ersog und 

■tinte, Todt ist nnn die jagendliclie Welt, Diese Brost, die einst ein Him- 
mel füllte , Todt und dürftig wie ein Stoppelfeld Da der Jagend 

goldne Träume starben, Starb für mich die freundliche Natur.'' 

119) Sehiller Der Spaaiergang vnter den Linden 178S: „Hier an der 
SteUe, wo' eben der Menseh janehste, loSnunten sich tankend sterbende In> 
secten.« In Tieeln William LoveU sagt Beider: «»Alles stirbt nnd verwest; 
— vergissest du, dass wir über Leichen von Millionen mauuigfalüger Ge* 
schöpfe gehn" u. s. w. 

ISO) Hölderlin a. a. O.: ,,Wenn leb fem aaf nackter Haide wallte, Wo 
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Laudächaft wird Ossianisch (S. u.) An einem „trüben, neb- 
liehten Tage^ ohne Sonnenscheui giebt er sich den Tod. — 
Auch die Beiwörter ändern sich entsprechend der verdüster- 
ten Empfindung. Die ^^^bendige'' Natur wird „starr^'i die 
Erde „kaltes der Berg ,Jäh'% der Wald ^^einsam, unwegsam^. 
Statt der „hohen'' Linden und Buchen erscheinen die „ent- 
blätterten^^ Weiden und der „knimmgewachsene Baum'^ im 
Walde. Der „sanfte Fluss" wird zur „wühlenden'', „rollen- 
den Flut'S zur f,8türmenden See'', zum ^^reiasenden Strome^^ 
Er „gleitet'^ nicht mehr, sondern braust verheerend Aber das 
Thal. Die Wolken sind „schwarz". Früher „wiegte der sanfte 
Abendwind die lieben Wolken am Himmel herttber"^ jetzt 
„bläst ein nasskaltcr Abendwind graue Regenwolken in's Thal 
hinein" und „dex Sturmwind zerreist die Gewitterwolken'^ 
Werther lässt sich in die Ossiamsche Weit fthren: die weite ' 
Haide, das dämmernde Licht des Mondes, das Gehrüll des 
Waldstroms, die moosbedeckfen, grasbewadiseiien Grabsteine, 
das rollende Meer. ^**) 

S. I«iidlAbta vad Laadliiito. 

Rousseau sagt wiederholt in seinen „Bekenntnissen", er 
fühle sich für das Landleben geboren. Wie beredt weiss er 
die ländlichen Feste in den Charmettes u. s. w., die Tänze, 
Weinlesen und Spinnabende zu schildern. Nur in der Stadt 

aiut dämmernder Geklüfte Schooss Der Titanengesang der Ströme schallte 
l'nd die l^Iacht der Wolken mich uuischloss, Wenn der Sturm mit seinen 
Wettenrogen Mir vorüber durch die Berge fahr Und des Hinimei« Fhunnm 
mich «mflogeo, Da erschienst da, Seele der Natnr!** 

ISl) Mein Frennd Dr. A. Wegner wird Toraosaichtlieh eine in der mo- 
dernen Abtheilung des Stra.ssburger «germanistischen Seminars begonnene Ar- 
l^eit über die Entwicklung des Naturgetühls in der Dichtung des vorigen 
Jahrhunderts veröffentlichen, mit der meine Darstellung jedesfaUs in man- 
chen sttsammentriffl. 

^Schmidt, Richardtoo «te. |3 
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und gegenüber den StMtern war er menschenscheu und arg- 
wöhnisch; zu dem Landmann fühlte er sich hingezogen^'*). 

Er war selbst aus niederem Stande. Während daher für den 
vornehmen Günstling der Könige, Voltaire, das Volk Canaille 
ist, neigt Rousseau dazu, nur ein hohes Proletariat aiizuoeh- 
men. Das Leben des Landmanns ähnelte mehr dem seines 
Naturmenschen, als das Getreibe der Grossstadt mit seiner 
verbildeten Unnatur. Wenn Rousseau uns einen huronischen 
IngSnu YOrgefÜhrt hätte, so würde er diesen Stoif nicht in 
der amüsanten Weise Voltaires, sondern im Eüstzeuge emster 
pathetischer Satire behandelt haben. 

Nicht zu übersehen ist, wie mich dünkt, für die Be- 
wunderung des Landlebens und des Bauernstandes die Ten- 
denz der nationalökonomischen Schule der Physiokraten, Ques- 
nay an der Spitze. Sie bezeichneten den Ackerbau als die 
einzige Quelle wahren Wohlstandes für die Nation, die Acker- 
bauer somit als die Träger aller Production und Wohlfahrt 
(Vgl. Schlosser „Der Bauer" in den Polit. Frgm.). Solche 
Anschauungen mussten in Geistern, wie Rousseau, den leb- 
haftesten Anklang finden und in sentimentaler Idealisierung 
und Steigerung in ihnen sich festsetzen. Rousseau sagt ge- • 
radezu (Neue HeL Th. 5, Br. 2): la condUim naktreUe ä 
Vhomme est de cülUver la terre et de vwre de ses frmts. 
Ein ideales Landleben schildert er im Emil und noch mehr 
in der Heloise. Nie ist seine Darstellung objectiv und naiv, 
sondern immer sentimental gefärbt. So gleich die bekannte 
Beschreibung, welche St. Preux von den Leuten in Wallis 
liefert In den Gonfessionen freilich sagt Rousseau: Land 
und Leute dort schienen mir nie für einander gemacht, so 
oft ich Wallis besuchte; sein St Preux aber schildert die 

122) Rousseau hat sich nie iu den Ton der höheren Gesellschaft einge. 
wübnt. Gut hand^t darüber J. Morley in »einem ^yBousseau*' (London 1873> 
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Bewohner wie er sie üudeu wollte, nicht wie er sie fand. 
In Bdnem Führer sieht er „einen Freund , kdnen Mietling.*^ 
Es ist bewusste Idealisieri^^ ja Unwahrheit im Vergleich // 
zn jener Stelle der BekenntnisBe, wenn St Preux „durch den 
Umgang mit den dortigen Bewohnern in ein noch süsseres 
Entzücken versetzt^^ wird, als ,,durch die herrliche Land- 
schaft'S wenn er die glückliche EinfEUshheit und Unschuld, 
die patriarchalische Weisheit, Biederkeit und Gastfreiheit der 
Walliser preist Hier giebt es keine ^^ranzüsische Galantehe^^ 
„Hier ist die Familie das Bfld des Gemeinwes^s^. Er be- 
nutzt die Gelegenheit zu taciteischen Gontra^ten. Ohne einen 
Heller zu bezahlen, geniesst er einige Tage dies Naturleben 
und betrinkt sich sogar in dem schweren Weine seiner bra- 
ven Wirthe. Die Walliserinnen werden als sehr hübsch, nur 
etwas zu voll geschildert, von „glänzender, zarter Gesichts- 
farbe*' u. s. w.^*^) An dieser unbekannten Stätte der Glück- jjjj^ 
seUgkeit möchte er mit seiner Julie leben und sterben. Im 
zweiten Theile bietet dann Lord Eduard den Liebenden eine 
Länderei in, York an, wo die Leute die Einfachheit der Ur- 
zeit bewahren; es sei wie Wallis nadi St Preux' Beschrei- 
bung. Die Liebe ist nach Rousseau eine „Freundin ländlicher 
Einsamkeit'S eine Hütte für Liebende der Tempel von Knidos. 
So kann uns nicht wundern, wenn Rousseau ein Verehrer ^ 



128) Mein Urgrossvater schreibt in seinem Beisetagebnehe (1786): „Die 
Mutter Katur ist bei Anstbeilung der Schönheit gegen die WalUser sehr 

stiefmütterlich gewesen. lc)i erinnere mich nicht ein schön Gesicht hcson-> 
ders unter dem weiblichen Geschlcclu (,^esehcn zu haben. Kousseaus Lob 
der sehönen WaUiserinnen in seinen Schriften ist daher walire Satire". Wei- 
ter aber: „Es ist nun sdion der andere Tag, dass ich In dem reisenden 
Vevai bin and idi habe nichts getlian als in Ronsseans so schon geschriebe- 
ner Eloise, deren meiste Scenen in Vevai sind, gelesen und die Gegend 
durchstrichen, iu welcher die daiünneu genannten Orte liegen/* 

13* 
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der Gessuerschen Schäferpoesie ist***). Er las die Idylleu 
in Hubers Uebersetziiiig wiederholt durch und rühmt ihren 
„ländlichen naiven Stil", den er im „Leviten von Ephraim" 
nachahmte (Bekenntnisse Buch XI; vgl. ^ulie v. Bondeli'' 
S. 249: mm ouwaye fut aussi energique que eeJm de Cremer, 
fnais pas si naif). Auch in Deutschland tritt seit der Idyl- 
lendichtung der überspannte Hütten^thusiitömus hervor. Hölty 
schreibt: „Eine Hütte, ein Wald daran, eine Wiese mit einer 
SilberqueUe und ein Weib in meiner Hütte ist alles, was 
ich auf diesem Erdboden wünsche.^ Vgl. Elopstods gegen 
Ende seiner Ode „Der Zürchersee*'. Da man auf Erden diese 
Hütten nicht fand, schwärmte man für die „elysischen Wald- 
lauben^. Caroline Flachsland wünscht oft für ideh und Herder 
eine Hütte: ,,Eine gute alte schöne deutsche Hütte ist genug 
für uns, wenn wir beisammen sind;^* in Goldsmiths „Verüde- 
tem Dorf , welches Herder, Schlosser, Goethe und Gotter 
übersetzten, ündet sie ihr „ganzes Ideal von dem sanften, 
unschuldigen, ruhigen, friedfertigen Landleben.^^ „Kl^tens 
Frühling in der Tasche" pilgerte mau aufs Land. Matthissoa, 
für Bousseaus Glarens und Meillerie^^^) schwärmend, sagt 
in dem Gedicht „Votivgemfthlde'': 

124) ,,nessner folgte diesen (den Spaniern und Italienern/ und malte 
Schweizernatur mit arcadischeu, oder besser idealischen, das heisst ehimlri- 
sehen Einwohneni" Vom (Briefe I S. 191). 

186) Er sieht diese Gegend dem Aetna, Tlbnn Haine, Neapels Golfe 
Tor und feiert sie in dem Gedichte „Der Genfersee*' ; „Wo jener, dessen heii- 
gen Aschenkrug Mit £Iichenlaub die Wahrheit selbst umwunden Die Uahn 
zum unerreichten Adlerflug In lleloisens Zauberwelt gefunden" ,,0 Ciarcjis! 
friedlich am Gestad erhöht, Dein Name wird im Bach der Zeiten leben. O 
Kemerie' yoVL rauher HmestXt, Dein Rohm wird an den Sternen sich erhe* 
ben" „Zn deinen Felsen, die den Einstmrs drSan, In deren Schlnnd, wo 
nie die DSmmrung tagte, Um Julien mit Safos wilder Pein, Mit Orfeos 
Thränen der Verbannte klagte*'; „Zu deinen (Jipfelu, wo der Adler schwebt, 
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Stets im freundlichen Traum zaubert raein Genius , 
Mir ein Uüttehen am See, unter der JDammenuig 
Deiner Feleangestade 
Wildromantisehea MeiUerie.'* 

Sentimentalität und IdealisicruDg zeigt sich auch in Rous- 
seaus Schilderung von dem Leben, welches Julie, Weimar 
lud St. Preux in Olarens fuhren. „Sucht sie nicht dort" 
ruft der Dichter selbst in der Autobiographie. St. Preux 
kann die einfachen Mahlzeiten, die Feste, das liebevolle Ver- 
hältiiiss zwischen Arbeitsgeber und ländlichem Arbeiter nicht ' 
genug rühmen. Landbau sei der erste Beruf des Menschen | 
und erinnere an das geschwundene goldene Zeitalter. St Preux 

Und aus Gewölk erzürnte Ströme fallen , Wird oft von süssen Schauern tief 
durchbebt An der Geliebten Arm der Fremdling wallen.«* Er «raiUt in def 
Selbsibif^grapble (s. o.), Olirier am Dessauer PhUantbropin , ein Waadtlin» 
der, sei ihm ein treues ürbild von Boosseaus St Preux gewesen; „dureb 
mächtigeren Zauber , als irgend eine romantische Dichtung je zuvor , seihst 
Goethes VV'erther nicht aui>genommen , hatte die neue Heloise des Genfer 
Philosoplieii sich seiner O'^atthisons) Einbildungskraft banächtigt Olivier 
wurde nun dringend in Anspruch genommen , ihm die Landschaften , welehen 
Bonssean seine Rguren einstafffarts, nach der NaMr in schildern, besonders 
die Ümgebung des Dorfes Clnrens und Meilleries erhabene Felscnwelt" (8. 65). 
Von seinem Aufenthalte in Bern schreibt er: „Die Alpenkette des Grindel - 
mldes, von Bm aus gesehen, behauptet bekanntlich unter den pxaditvoUen 
nad erhabenen Schauspielen, welche die Schweis der Bewondening des Na- 
turfreundes dariubieten hat , eine der wsten Stellen .... Ein gfinstiger Nord- 
wind zerriss den ^ urliang des AUerheilfgsten." Er sieht „die Riesenhäupter 
der Urgcbirgswelt mit iliren ewigen Eiskroneu in der dunkeln Bläue des 
Meigeahimmels. Von so mgdieuren Massen nnd so blendenden Farbeneon- 
tnsten kannte sehie Phantasie bisher weder Verhiltaiss noch Wurkung. Aber 
•s war ihm bei dem Anblick an Muthe als wUrden seinem Geist nene Flfigel 
gegeben , bich zu höheren Regionca aufzuschwingen und im Haine der Musen 
etwas zu vollführen, des Beifalls der Edlen nicht unwcrth. Dieser Moment 
mur die eigentliche Sängerweihe des aafstrdtiendenKuaslijfingers.'* Bald eut- 
stiad der „Genfersee*^ Vgl. ,,Erinneraagen*( b. B. n S7S. 401. m SeS. XV 869. 
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findet in dem Zusammenleben einen Zug antiker Einfachheit. 
Bei den Feierabendeii, welche der Randgesang von Volkslie- 
! dern^^ß) verschönt, fühlt er, dass „die Einfachheit des Hir- 
ten- und Landlebens immer etwas Anzieheudes und Rühren- 
des hat*^: „man vergisst Jahrhundert und Zeitgenossen und 
wird in die Tage der Patriarchen zurückversetzt O Zei- 

ten der liebe und Unschuld, wo die Frauen zärtlich und 
sittsam waren und die Menschen einfältig und zufrieden leb- 
ten^^; er denkt an Bahel und die douce eleve de Noemi, Euth. 
Alttestamentiüehes also, wie bd Goetha 

Episodisch ist die Geschichte von Fanchon Regard und 
Claude Anet eingefügt Schwerlich hatte ein Dichter des 
siede de Louis XIV gewagt, die Liebe von Held und Hel- 
din und das Yerhältniss eines Liebespaares aus dem Volke 
in Vergleich und auf eine linie zu stellen. Zartere, tiefm 
Empfindung sprach man den unteren Schichten , der Canaille, 
hochmüthig ab. Rousseau fragt in der zweiten Vorrede, ob 
man etwa im Paläste die IJebe lebhafter empfinde, als in 
den Hütten? 

Werther sehen wir anSeuigs in glücldicher ländlicher Em- 

u samkeit im Verkehr mit den Geringen des Ortes leben und 
ein homerisches, patriarchalisches Leben geniessen. Auch 
deshalb ziehen ihn die Geringen an , weil sie in ihrem schlich- 

* ten, einförmigen Alltagsleben die wahren grossen Sorgen des 
Lebens wenig spüren, über Schicksal und Menschenbestim- 
mung nicht grübeln. Vgl, Briefe an Frau v. Stein I. S. 131. 
Wie Goethe Episoden aus den unteren Ständen als Parallelen 
einflicht, wurde gezeigt. Nicht nur sind nach Werther Leben 
und Leidenschaften der niederen Leute den Geschicken der 
Höherstehenden gleich, sondern „mit unsem hergebrachten 

126) La jpb^paH de cet diaiuon» $oiU de irieiBee romanee» dont le$ eure m 
nmt pae pigumie^ mau ÜeoHtJene mm etmügue ef de dtmm n. s. w. 
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sittlichen Worten vorgetragen" werden sie sogar „vergröbert". 
So sagt Werther vom BaoerburscheD: „Diese liebe, diese 
Treue, diese Leidenschaft ist also keine dichterische Erfin- 
dung. Sie lebt, sie ist in ihrer grössten Reinheit 
unter der Klasse von Menschen, die wir ungebil- 
det, die wir roh lienneu. Wir Gebildctcü — zu 
•nichts Verbildetent'* 

8. Die Kinder. 

Goethe war, so lang er lebte, ein grosser Kinderfreund. 
' Bis in seine letzten Jahre reichen die Zeugnisse dafür, am 
vollsten aber fliessen sie in der Zeit, wo er den Wertherro- 
man dichtete. Caroline Flachsland erzählt, dass er sich „mit 
Merks Kindern so viel za schaffen gemacht^^ und in Frank- 
furt spielte er mit den Kleinen im Brentanoschen Hause 
(Merck Briefe aus dem Freundeskreis Ö. 86). Im hellsten 
Lichte jedoch zeigt sich Goethe, der Kinderfreund, unter den 
Geschwistern des deutschen Hauses iu Wetzlar. „Er liebt 
die Kinder und kann sich mit ihnen sehr beschäftigen'^ ur- 
theilt Eestner nach der ersten Bekanntschaft. In seinen Brie- 
fen fragt Goethe stets nach seineu „lieben Bubens"; er schreibt 
(& 56): „Wollt ich sass noch zu Lettens Füssen und die Jun- 
gen krabbelten aui mir herum" oder (S. 123): „wenn meine 
Buben noch über einander krabbeln wie junge Katzen" und 
malt sich aus (S. 124) wie: 

,,Mit dreckigen Händen und Iloaigschnitten 
Mit Löcher im Kopf, nach deutschen Sitten 
Die Boben janebsen mit hellem Hanf 
Tflhr ein TBhr ans, Hof ab Hof aaf." 

Dann schickt er Stoff für seine „zween kleine Buben zu 
Wamms und Pumphosen'': das soll man ihnen „den Abend 
vor Ghristtag bescheren'^ und ein „Wachsstöckgen** dazu stel- 
len und sie von ihm küssen (S. 112). Als er in Frankfurt 
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Über den Christmarkt geht, denkt er bei den Lichtem und 
Spielsachen wieder nur an die Buben und schreibt (S. 115): 
^&tt ich bey Euch seyn kannen ich hätte wollen so ein Fest 
Wachsstöcke illurainiren, dass es in den kleiiieu Köpfen ein 
'Wiederschein der Herrlichkeit des Himmels geglänzt hätte.'^ 
Hans, Lettens ältester Bruder, soll fleissig schreiben und ja 
„in's Detail gehen", die „Mädgens und Bubens'- aber „sollen 
brav seyn and Mandeln haben und Bilder^* (S. 188). £r 
schickt ihnen „was aus der Mess'^ bald darauf „Rosinen 
Feigen und Bilder" und freut sich , wenn er vom Herrn Haus 
,,eine complete Chronik aller Löcher^' und „Beulen*' hat' 

Bevor Werther noch in seinen Kreisen vertrautere Be- 
kannte gefunden hat, schreibt er an Wilhelm: ffiie geringen 
Leute des Orts kennen mich schon und lieben mich, beson- 
ders die Kinder." Ihn lockt und erfreut das Naive und Na- 
türliche des Kindes. Die Kinder in Wahlheim bekommen 
Zucker und Butterbrot und ihren Sonntagskreuzer. Dann 
werden Lottens wilde Brüder und Schwestern seine Lieblinge, 
die er auf sich „hemmkrabbeltt'* (S. o.) lässt, denen er Mär- 
chen erzählt, Kartenhäuser baut, mit denen er grosses „Ge- 
schrei verführt." So fallt noch mitten in die Leiden des sen- 
timentalen zweiten Theils wie em freundliches Licht der 
schöne naive Zug, dass der Kleinste Werthern erzählt: „Mor- 
gen und wieder Morgen und noch ein Tag^ dann sei Weih- 
nachten und die grossen Brüder iiätten schöne Neujahrs- 
wünsche geschrieben, „so gross", und „auch einen für Herrn 
Werthei**; für ihn, der keine Wünsche und Hoflbungen mehr 
hat. Er will , dass man die Kinder gewähren lassen soll , wie 
sie wollen, nicht mit roher Hand oder magisterlicher Pedante- 
rie dieses naive Kindesleben und damit die Natur antasten 7). 

127) Qoethe an Friederike: „Wir woUen kleine Krftnschen winden, 

Wir woUen kleine Strfioaschen binden, 
Wir woUen kleine Kinder sein*^ 
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^Wir sollen es mit den Kindern machen, wie Gott mit uns, 
der uns am glücklichston macht, wemi er uns im freundlichen 
Wahne so bintatnneln \&s»V* Den klugen Leuten will das 
freilich nicht in den Kopf; der Doctor, „eine sehr dogma- 
tische Drahtpuppe^ findet Werthers Benehmen eines gescheu- 
ten Menschen unwürdig und klagt , er mache die Kinder nur 
Boch ungessogener, und ein anderer meint yerdriesslich, als 
Werther ihm die hübsche Soene mit dem kleinen Malehen 
am Brunnen erzählt, man solle Kindern nichts weis machen, 
flondem sie Mh verstindig bilden. Hier hitfmeisterliche Ver- 
bildung und Künstelei im Sinne des Weisseschen Kinderfreun- 
des, bei Werther volles Verständniss des frischen kindlichen 
Wesens. Wir verstehen es, warum seinem Herzen die Ein- 
der die nächsten auf der Erde sind (S. 29). Die Grossen 
atosaen ihn ab; der Verkehr mit den Kleinen verletzt ihn 
nicht, er erfrischt ihn. Die Kinder sind glücklich; bei ihnen 
empfindet er sein Iieiden weniger. Er denkt sich in die 
dg^e Kindheit zurQck und vergisst seinen Schmerz, der 
freilich wie ein Trabant an der Thüre harrt. Er wiederholt 
die goldenen Worte: „wenn ihr nicht werdet, wie eines Ton die- 
sen" (vgl. Br. an Fr. v. Stein II 103) und möchte in den Tag 
lünein leben wie das Kind, das keine Lebenssorgen kennt, als 
seine Puppe und das verschlossene Zuckerbrot Er kann sich 
an ihren „Leidenschaften und simpeln Ausbrüchen des Be- 
gehrens" ergötzen, denn ihre Leidenschaften sind nicht ver- 
derblich , wie die seinen , und ihre Begierden nicht so gefähr- 
lich, wie sie. Und doch hat er für sein ungestümes Verlan- 
gen immer den Vergleich mit dem Begehren des Kindes. 
„Was man ein Kind ist!" „o was ich ein Khid bin". Wie 
das Kind nach allem greift, was ihm in den Sinn fällt, so 
möchte er „zugreifen", und noch wenige Minuten vor dem 
Tode ruft er; „hab ich nicht, gleich einem iünde, ungenüg- 
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sam aUerlei Kleinigkeiten an mich geriseea, die du I^ilige 
berührt hattest!'', sieht er „die Lieben'' um sich „wimmeln^ 
und bittet Lotten sie tausendmal an kOss^^^®). 

Anders Rousseau der Dichter. Rousseau der Pädagog 
und Theoretiker freilich sagt, sein £mü sei der Zögling der 
Natur, und „die Natur will dass die Kinder Kinder wein sol- 
len , ehe sie Männer werden. Wollen wir diese Ordnung um- 
kehren, so werden wir frühreife Früchte henrorbimgen.^ Sie 
sollen Kinder sein, „nicht junge Doctoren". Sie sollen nicht 
zu viel Bücher bekommen, nicht die gespreizten Lafontaine- 
schen Fabeln, aber den Robinson Crusoe fleissig lesen ^**). 
Er weiss sehr wohl, dass die Kindheit ihre eigenen Ansich- 
ten, Begriffe, Gefühle hat, und nichts unsinniger ist, als 
ihr die unsrigen unterzuschieben. Er liebte die Kinder (B^ 
veriesy IX. Pronmiade), Das Kind soll sich tummeln und 
austoben. „Du wirst es nie dahin bringen*^ sagt Rousseau 
im Emil „verständige Leute zu erziehen, w^enn du nicht von 
vorn herein Gassei^ungen bildest". — Wenn in der N^uen 
Heloise Kinder auftreten, ist man nach dem Vorigen geneigt, 
sie nicht geziert und unnatürlich, sondern frisch und ausge* 

lassen zu erwarten wie die muntere Schaar im Hause des ! 

I 

128) jMOpo Ortb theUt diesen Zug mit Werther. „Ich weiss nicht, 
vie es kommtf aber aUe Kinder haben mich gerne*'. Er lehrt Isabellina, das 
Scliwesterchen seiner Theresa, lesen u^d schreiben und treibt tausend Kin- 
derpossen*'. Er schreibt an Lorenzo: ,,ich sass auf dem Fussteppich und 
war «ehr mit meiner kleinen laabeile hesehiftigt, die das Abc auf einen 
Stuhl kleckste.*' 

129) Als der Pariser Gymnasiallehrer Goffinttz den wunderlichen, aber, 

wie die Zahl der AuJlagen zeigt, erlblgreiihen Einfall hatte, eiiion lat« ini- 
srhon L'obinson Cmso'tus als erste Schnlloctürc herauszugeben , sagte er in 
der Vorrede: atque ü mihi viius ett quißnem htme asitguertiut scryito« t^d 
Aat^t de BoüiuomB canftus Uber , de guo l^Kssoetis notier: fttnio primum lefel 
EniUu*. 
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Amtmannes. Aber Naivetät ist der letzte Vorzug Rousscaus 
des Dichters. Juliens Kinder sind zwar ,,wild und unruhig, 
wie es ihr Alter mit sich bringt'S aber zugleich so „rück- 
sichtsvoll" zu schweigen, um die „allgemeine Sammlung" nicht 
zu stören. Zu dem Spiele mit den Onchets (Th. 5, Br. 3) 
würden Goethes Buben gar keine Geduld haben. Die kleinen 
Weimars sind Muster von Artigkeit Offenbar hat ihnen 
Rousseau zu viel von der Tugend und Würde der Eltmi bei- 
gelegt Wie sollten die Kinder der epaiise sage et vertueuse 
ungezogen sein? St Preux denkt, wenn er sie liebkost, mehr 
an ihre Mutter, und liebt sie nicht als Kinder, sondern als 
Juliens Kinder. Sie werden auch selten erwähnt Oefter die 
ältere Henriette, Glaires Tochter. Sie ist «eben Jahre alt 
und nach unseren Begriffen sehr altklug, affectiert und un- 
kindlich ^s«»). Im 14 firiefe des fünften Theilea ist ein Brief 
der kleinen Henriette an ihre Mutter eingeschlossen; anfangs 
ist der Ton nicht unglücklich getroffen, aber wie geziert klin- 
gen die Worte: ma honi^e manmn, que v<ms ites meehomte, 
si V0U8 faites pleurer ma petife maman und der witzige 
Sehluss: fembrasse Umt le numde, exeepU wms; mamm, wus 
moüendez hien, je n'ai pas pour vous de si longs hras. Au 

Juliens Todeshiger denkt das siebenjährige Kind daran, dass 
Kaiser Yespasian stehend starb, .und sagt: je ne mns pas, 
s'ü fmt qu'un empereur mewre debout, tiiais je sais Uen 
qu^une mere de famiüe ne doU Maliter gue pour immnr» Wie 
unkindlich. Und gar folgende Comödie: Ciaire will nach Ju- 
liens Tode keine Speise nehmen, worauf Henriette, Gesten 
und Stimme der Todten copierend, ihrer Mutter Essen an- 
bietet. Uns ist der Kleine mit dem „Kotznäschen" lieber, 
als ees ewfimts pHus beaux que le jowr, 

130) Auch LesNDgs kleine ArabeUa in der „Hias Sara Sampson" ist 
«BkiadUeb. . 
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Wir sahen, wie Werther der Kindesnatur schöne Ver- 
gleiche entlehnt St Preux hingegen muss immer den Tadel 
hören, er sei ein Kind, kein Mann. So idrft ihm Oaire 
vor: er bedürfe noch eines Vormundes. Julie schilt ihn als 
knabenhaft und fragt: „¥rerden Sie nie aulhOren ein Kind zu 
sein?' Mylord Eduard ruft ihm zu: „Geh heraus aus deiner 
Kindheit, Freund, wache aufl^' 



4. Stand. 

Bottsseaa hat in der Neuen Heloiae die Standesanter- 
\ l'j schiede als tragisches Motiv eingeführt St. Pre^f^Liebe zn 

Julie ist nur deshalb keine glückliche, weil er der bürger- 
liche Schriftsteller, sie aber die Tochter des stolzen Baron 
..^r^ d'Etange ist. Dieser betrachtet ihn als den bezahlten Lehrer 
seiner Tochter, als Boturier, der keine Stunden unentgeltlich 
geben darf. Er will keine „Verbindung ohne Titel^ and nidit 
„den ersten besten" zum Schwiegersohn, sondern nur einen 
> K^li^ Edelmann. Schon im An&nge ruft Glaire ihrer Freundin zn: 
„Der Baron von Etange seine Tochter, sein einziges Kind, 
einem gemeinen Bürgerlichen geben! Kannst du das hoffen? 

/ I arme, arme Oousine*^ Mylord Eduard wagt ea in sei- 

/ I I ner freimüthigen , unbedachtsamen Offenheit dem Baron eine 
^' .1, I}eirat zwischen St Preux und Julie vorzuschlagen. D&c Va- 
ter braust auf und weist veräditlich die Zumuthung zurQi^, 
einen „armen Quidam, einen jungen Menschen ohne Stand 
und Namen** in seine Familie und die Gesellschaft aufisun^* 
men. Bomston antwortet: „Solche Quidaras sind achtbarer 
als alle Krau^unker Europas", „sollen Geist und Verdienst 
Titel sein, welche von der Gesellschaft ausschliessen?** „wa- 
ren die Fürst, die Teil, die Stauffacher Edelleute?" „der 
Adel! eitles Vorurtheil . . .1 aber er besitzt einen Adel, zwei* 
Mn Sie nidit, nicht mit Tmte auf alte Pergamente geechrie- 
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bell, sondern tief im Grunde seines Herzeus in uuauslöschli- 
chen zogen etngegraben.'^ Einem englischen Pair hat Rous- 
seau diese Worte in den Mund gelegt. An dem starren Sinne 
des Aristokraten schürt St. Preux' Glück. Als später Frau 
▼OD Wolmar an GUure über ihren liebHngsplan einer Heirat 
dieser und St. Preux schreibt, sagt sie, nur niedrige Seelen 
könnten einwerfen, man dürfe keinen Abenteurer heiraten: 
„Ich kenne keine entehrende Ungleichkeit, ausser die des Cha- 
rakters oder der Erziehung. Ein Mann , der in ehrenwerther 
GesiBnnDg aufgezogen ist, eteht alter Welt gleich; es gi^t 
keinen Rang, in dem er nicht an seinem Platze wäre. Es 
ist besser von Adel abzusehen als von Tugend, und die Frau 
dnes Köhters ist achtungswerthery als die Maitresse weB 
Fürsten'' ^^^), Solche revolutionäre Worte mussten zum Zünd- 
sti^ der kommenden Umwidzung werden. Für Rousseau, 
welcher das Wort Natur zum Schlagwort erwählt hat und 
die Herstellung der unverfälschten Urzustände predigt, muss 
jeder Standesunterschied als Frevel gegen die menschliche 
Gleichheit gelten. Er giebt das Signal zu dem Schlachtruf 
der Bevolution: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeitl Die 
StandesunterscUede erheben die Unwissenheit, die sittenlose 
üeppigkeit, die herzlose Convention über die gediegene Bil- 
dung, die Einfachheit, die Sittenreinhmt, die Forderungen 
des Herzens und die Gebote der Natur. Wie in dem Briefe 
an d'Alembert heisst es im Bomane, Leute, welche zu Fusse 
gehen, würden nicht zur Welt gezählt; am Hofe und in der 
höhschen Tragödie gedeihe nur die kalte Etikette, Liebe sei 
nur eine Chimäre, das Herz habe in den Heiraten der Kö- 

181) BonsseMi aehrieb snent rot, ideht pfwce, Herr Ton Kalesherbes 
tilgte die gaase SteUe in dem Ittr Frau von Pompadoiir bestimmten Bzem- 
plare. — AergemisB errate n aneh die sebarfen Worte (I Br. 69); ü p a vingi 

contra un ä j^arttr lue tout yeiUiitunnme dest eud d'uu /n^on. \ 
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nige uichts zu thun. Herz, Ehre, Liebe, Verdienst verleihe 
dem Menschen Adel. „Dass der Rang sich nach dem Yer- 
dicDSte beniesse, und die Vereinigung der Herzen nach ihrer 
Wahl, das ist die wahre gesellschaftliche Ordnung; die welche 
ihn nach Geburt und Beichthom bemessen, and die wahren 
Zerstörer dieser Ordnung." „Welche höllischen Ungeheuer 
sind diese Vorurtheile, welche die besten Herzen erniedrigen, 
nnd in jedem Augenblicke der Natur Schweigen gebieten". 
Julie klagt: „wir waren für einander geschaffen; ich würde 
ihm gehören, wenn nicht menschliche Satzung die natOrUche 
gestört hätte." St. Preux- Rousseau leitet die Zuchtlosigkeit 
und die Auflösung aller ehelichen Bande, wie sie uns in den 
Memoiren jener Zeit anekelt, aus den Standesefaen her; er 
sieht in den Cirkeln der Hauptstadt nur Larven , keine Men- 
schengesichter, und findet zu der verschwenderischen Prasse* 
rei der bülien Kreise als schreckliche Kehrseite das jammer- 
volle Elend der niederen, aber besseren Schichten der mensch- 
lichen (Gesellschaft 

Hatten in Deutschland schon die moralisierenden Fami- 
lienromane bürgerliche Tugend als das verherrlicht, was den 
Menschen Adel und Werth gebe , und hatte die Nationalöko- 
nomie Arbeit und Ackerbau als Träger und Bedingungen des 
Volkswohles hingestellt, hatte femer auch die ländliche Dich- 
tung niedere Klassen in poetischem Lichte gezeigt und die 
Begeisterung für Hermann und altdeutsche £infalt einen Ekel 
gegen die Verhältnisse in der Gesellschaft der Gegenwart 
hervorgerufen , so gab doch erst Rousseau , der Verfasser des 
Ihseours sur Vm^aMe, diesen Gedanken dne stürmische, 
revolutionäre Richtung. Rousseauisch ist der in den Dramen 
der Zeit immer deutlicher aultretende Zug, die Standesuntei- 
schiede als tragischen Hebel zu benutzen, die V^rdetbnias 
der Höfe zu schüderu, „schöne Öeelon^^ uud hochgestellte 
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B^ewichte zu oontrastieren. Allen geläufig ist das Beispiel 
▼on Schillers „Cabale und Liebe", wo Luise Millerin u. a. ruft: 

„Dort rechnet mau Thräueu für Triumphe und schöne Ge- 
danken für Ahnen anl" 

Weniger outriert, aber doch Rousseauisch gefärbt waren 
Goethes Anschauungen über Stände in der Wertherperiode. 
Die Liebe für Land und Landleute lernten vir kennen. Wer^ 
ther (S. 7) tadelt, dass ,Jjeute von einigem Stande sich im- 
mer in kalter £ntfemung yom gemeinen Volke halten*' oder 
gar dem ^^sogenannten Pdbel*^ mit Spott und Uebermuth be* 
gegnen. Die Rousseauschen Urzustände sieht er dann im poe- 
tischen lichte Homers und des alten Testamentes. Werthers 
Ansichten lassen ihn von vorn herein nicht für ein öffentliches 
Amt geeignet erscheinen. £r will sich nicht durch „Gesetz 
und Wohlstand modeln" lassen. 'Dies Amt bringt ihn zu* 
gleich in die Nähe der Adclskreise. Während er bisher in 
der schlichten bürgerlichen Welt verkehrte und an dem Fa- 
milienglück im Amtmannshause Theil hatte, schaut er nun 
in der Gesellschaft „die elendesten und erbärmUchsten Lei- 
denschaften ganz ohne Böckchen" , „das gl&nzende Elend"» 
den lächerlichen Stolz einer ehemaligen Amtsschreiberätoch- 
ter, die Aufgeblasenheit des Vornehmen. Er klagt über die 
„üettalen bürgerlichen Verhältnisse". Fräulein v. B. leidet un- 
ter ihrem Stande, indess ihre Tante in „dem Mangel von 
allem, Tom anständigen Vermögen an bis auf den Geist, 
keine Stütze hat als die lieihe ihrer Vorfahren, keinen Schirm 
als den Stand, in dem sie sich verpallisadirt und kein Er- 
götzen, als von ihrem Stockwerk herab über die büigerlichen 
Häupter weg zu sehen," Unter den Menschen, die nur dem 
Ceremoniel und dem Gedanken leben, einen Stuhl höher zu 
rücken, fühlt er sich fremd und ausgetrocknet und betrach- 
tet das seinem Herzen fremde Volk wie die „Männchen und 
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Gäulchen" eines Raritätenkastens, wie Marionetten , nicht wie 
Meuscheo. Der Aerger über diese Hohlheit der Adligen zeigt 
sich in der scharfen Satire & 74 £ Und diese Gesellsdiaft 
beleidigt ihn, der sich um so viel besser dünkeu darf, und 
weist ihn unter Schimpf ans ihrer Mitte. Daso nun der 
schneidende Gegensatz: er liest beim Untergange der Sonne, 
wie UljsSf der König , von dem treMichen Schweinehirten be- 
wirthet wird. 

An dem edlen Hofe zu Weimar und im Verkehre mit 
dem gebildeten, hochsinnigen Adei gewann Goethe gerechtere 
and klarere Anschauongen. 

Rousseau beantwortete in seinem JJiscuurs sur les sciences 
et les arts die jb'rage, ob der Aufschwung der Wissenschaft 
die Sitten geläutert habe, mit einem lauten Nein^**). Er 
will Wissenschaft und Bibliotheken nicht ausrotten — so ver- 
• blendet ist er nicht — aber ihre yerderblichen Folgen schei* 
nen ihm die Yortheile weit zu fiberwiegen. Während er das 
Princip verhebt: rammer taut ä la n<Uure, führen die Wisseu- 
^ Schäften von der Natur ab und verbauen den Weg zu ihr 
^ durch Bücherhaufen; während er Zustände und Sitten zur 
ursprünglichen Natur zurückleiten will, fördern jene die Yer- 
( bildung, die Unnatur, den Dünkel, den Luxus,' die Sitten- 
I verderbniss. Er sagt in der Eeponse au roi de Pohgne: 
„Unsere Bibliotheken strotzen von theologischen Werken, und 
die Casuisten wimmeln unter uns. Ehemals hatten wir Hei- i 
lige, und keine Casuisten. Die Wissenschaft breitet sich aus, 
und d«r Glaube schwindet dahin; jedermann will lehren gut 
zu handeln, und niemand will es lernen; wir sind alle Ge- 
isa) Barfielutelitignag Twdiont giwiss ««ch, das» RoasMan oi« eiiM 
strenge wUMenaeheftUclie Znebt dureligeiiiMhk liat. 
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lehrte geworden, und wir haben aulg^drt, Christen zu sein;'^ 
der Christ bedttrfB nur Eines Buches: der KbeL Sein sa- 

voyischer Vicar schilt die Philosophen, die bei aller Aufge- / 
bbsenheit gar nichts wQsstea^**); seine Methode ruhe nicht 
auf dieser aufgeblasenen Philosophie, sondern erfinde sie im j 
Grande des Herzeus von der Natur unverlöschlich eingegra- 
ben; er schlägt alle Bacher zu: „Ein einziges liegt aufge- 
schlagen vor meinen Augen da, es ist das Buch der Na- 
tur Diese Anschauungen kehren in der Neuen Heloise 
wieder. St. Preux eifert gegen das viele Lernen und die 
übermässige Leetüre: Italienisch soll man treiben der Dichter 1 
wegen und alte Geschichte, um sich an plutaidiischen Vor- 
bildern zu erheben, denn nur die Bücher sind gut, welche 
mis hessem. — So ruft Kurl Moor: „Mir ek^t vor diesem 
tintenklecksenden Saeculum, wenn ich in meinem Plutarch lese 
Yon grossen Menschen!" — St Preux schreibt an Julie: „0 
reden Sie mir nicht mehr von Philosophie: ich verachte dies 
trügerische Auskramen, das nur aus leerem Gerede besteht, jjj 
dies Phantom, das nur ein Schatten ist" Was ist alles weise lij 
Geschwätz? „die Stimme der Natur ist stärker." In der Vor- 
rede heisst es, die Irrthümer dieser Liebenden seien mehr 
Werth als alle Wissenschaft der Weisen; im 11. Briefe des ✓ ✓ 
zweiten Theiles: „0 über die subtilen Argumente, die so viele 
Bücher füllen und nie einen brav^ Menschen gebiklet haben. 
0! diese traurigen Schwätzerl'* Lord Eduard schreibt an 
Wohnar: „Sie werden auch einige Bücher zur Vermehrung 
ihrer Bibliothek erhalten; doch was werden Sie Neues in 
Büchern finden? 0 Wolmarl Sie brauchen nur im Buche 
der Natur lesen zu lernen, um der weiseste Sterbliche zu 
sein.*' Schlimm gdit es aber den Schulphiloeophen, welche 

138) Ufa fbtt Jrarmm daiu ^ Ae a dimie du teimee» quit dam Umt 
m f€¥gU d^ BmonM f^mSte III). 

SA^dt, RiduHrdiOB tte. \^ 
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dieses Buch nicht einsehen und nicht verstehen, „diesen Hau- 
fen von Gelehrten i welclie London und Paris bevölkern.^* Oft 
begegnen uns die Ausrufe: o grands phüosaphes! oder o/uieurs 
iUmtres, hrillants academiciens ! oder o nies pauvres philoso- 
phesJ Den Philosopiien jeder Zeit sei die Sucht gemein, das 
Seiende zu leugnen und das Nichtseiende zu erklären. Im- 
mer und iuuner wird den ,^ateriaii&tisGhen Schwätzern'^ und 
der „hoohnieigen Philosophie" die „sQsse Stime der Nator^ 
entgegengestellt. 

Eindringende «iasenschaftliche Betrachtung scheint Boos- 
seau fast zudrin^die Neugier und trockene GefÜhUosigkeit 
zu sein. So ist Bousseau z. B. der rein wissenschaftliclieu 
Naturbetraohtnng nicht hold. „Die Blumen sind geschalten, 
um unsere Blicke im Vorübergehn zu ergötzen, und nicht 
um so neugierig anatomiert zu werden'' (N. H. Th. 4, Br. 11). 
Gegen Ende der ,3ekenntni88e^* macht er Lmn^, den er sonst 
hochschätzt, den Vorwurf, er habe die Botanik zu sehr in 
Herbarien und Gärten, au wenig üi der Najaur studiert, und 
spottet ühet Fagon , der alle Pflanzen des Jardin-tBoyal ge- 
kannt habe, aber keine einzige im Freien. £r selbst gieng 
in den Wald oder auf die Wiese und legte sich neben der 
Pflanze auf die Erde. So habe er die Gewächse kennen ge- 
lernt, ehd sie durch die Hand des Menschen ihrer Natur 
entfremdet seien. Ueber seine botanischen Studien t^. 
veries V. VII. — Freies bewunderndes Anschauen , keine mi- 
nolfiiH» Focsdumg und Stubangelehraamkeit wird gefordert 

SMche Anschauungen , welche durch Young u. A. bekräf- 
tigt wurden, mussten namentlich die Jugend gewinnen. Ge- 
lehnambeit war . nur noch ein trockener Kram , Poesie und 
Naturbewunderung die Aufgabe des freien Menschen, Bürger 
sagt scherzend, die Welt werde noch in Papier ersticken; 
und Tide dachten in Art der Schülerschra Tiraden: „Pfuil 
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pfui ! über das schlappe Gadtratei\jahrhuo4^t, zu nichts nütze, 
ais die Tbalen der Vorrat wiederBakttiieo und die Helden 
des Alterthums mit Commentationen zu schinden und zu ver- 
huDzen mit Trauerspielen 1^^ Freiließ i3t ee kichter, die Phi- 
lofloi^ai Salbader und Namo sni neniieii oder wie Byron zu 
spotten: „einst trieb ich Philosophie und schwatzte Unsinn 
Mt vielem Anstände," ala aeiiiat eicli ^iloBopUMi 2hi be* 
thätigeu, leichter, Wissenschaft und Amt zu verlachen, als 
selbst ein Gelehrter oder tüchtiger Beamter zu werden ^^^). 
Sdiöngeisterei und Oberfl&ddichkeit wurden dadurch genfi^irt 
Manche giengen darüber zu Grunde; ich nenne Lenz. 

Gleicli imt Anfang spricht Werther sei^e Abneigung gqgen 
die Bücher aus. „Lass mir sie vom Hals!" schreibt er an 
Wilhelm; Homer ist ihm genug. Jaoopo Ortis lässt alle v^- 
kaufen ausser seinem Plutarch. ,J)le Bücher speien mich alle 
an" heisst es später im Werther. Er verachtet die „hoch- 
gelahrte Schul* und Hoäneister'' und „dogmatischen Ikaht- 
puppen^^ und geräth in Wuth über die P£arref^l, welche über 

1S4) „I«h ImIm 1d meiiMB PaiwftHyjtlifW «od nadiher «nthmiaftiMli« 
Beimiidttrcr voa HAUtr und welcha von ^lof s^ck gttkannt W% von BftUfr, 

teh rede b!er bloss von den Dichtern , waren gemeiniglich Leute von Geiät 
und Nachdenken , die ihre Brotwissensc haften nie vernachlässigten. Hin- 
gegen mit Klopstocks Bewond«renk verhielt es sich gerade umgekehrt. Die 
üMiaten warm anaiiastehKehe Pinsel, denen vor den WIssensehallMi , dierie 
ligentlkh erlernen sollten, ekelte. Mosennbnnnaeke wnren «ine Onuptleetllre 
ilr sie. Waren es Juristen , so lernten sie nichts , waren es Theologen , so 
worden es frühzeitige Prediger und die kamen noch am besten fort. Medi- 
ciner, die 'enthnsiastisch für ILlopstock eingenommen gewesen wären, habe 
ieh nicht gekannt, lür ist nicht bewosst, dMt ein dederirter Bewunderer 
von Haller und der seine Gedieht« mit vonägUehen Vergnügen geleeen, 
bemach etwas frappant EinlSltiges geschrieben bitte, hingegen ist es eine 
gaiu bekannte Sache , dass unter Klopstock::^ eifrigsten Bewunderern einige 
der grüssteu Flacliköpfe der Nation bind. Das Factum iat wahr* Erklären 
kuw ich es selbst nicht.'' Lichtenberg (Bd. L S. 307). 

14» 
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rationalistischeo Bibelstudien die Lust an der schöDen Natur 
Teiloreii hat, während sie JSenmkot, Seniler und Midiaehs 
gegeueinaudcr abwiegt;" „ein hageres, kränkliches Thier", 
„eine Fratze, die sich ajDgiebt gelehrt za sein, sich in die 
üntersachang des Kanons (vgl Dansei Lessing II' S. 145) me- 
lirt, gar viel an der neumodischen moralisch-kritischen Re- 
formation des Ghristeathnms arbeitet und Aber Lavaters 
Schwärmereien die Achseln zuckt, eine ganz zerrüttete Ge- 
sundheit hat und auf Gottes Erdboden deswegen keine Freude/' 
¥YQher lernt er dnen jongen Gdttinger kennen, der aus 
Heynes Schule kommt und „viel Wissens auskramt" über 
de Files, Winckehnann, Salzer, Batteux und Wood. Wären 
damals Wolfe Prolegomena erschienen, so würde Goethe diese 
Forschung ärgerlich und derb abgewiesen haben, wie er sich 
ja dauernd flberhaapt nieht mit ihr befrennden konnte. Wer- 
ther erkennt (S. 82) am Fürsten das Kunstgefühl an , hat 
aber den Eindnid^ als ob er „ein wohlgeschrieben Buch" läse. 
In seine „warme Lnagination^S „tölpelt" jenet „mit einem 
gestempelten Kunstworte drein" und ist „durch das garstige 
wissenschaftliche Wesen mid dorcfa die gewöhnliche Termino- 
logie eingeschränkt.^ 

Höchst charakteristisch ist in dieser Hinsicht eine Scene 
in Klingers ,4^dendem Weibe^ (Act 2, Sc. 3): 

Frans (Zimmer, antike Köpfe. Vor ihm aofgeselilagene Bfieher): 
Weg Quark, aUee. Der nSchste Weg cum Nairen an werden ist sich «in 
System bauen sa woUen. Habs lang gedacht Da arbeitet man sich durchs 

Zeug, bis mau einen auf dem Punkt hat, woraus er das Ding ansieht, das 
er Weisheit und Wahrheit nennt, glaubt mau's ertappt zu haben. — Vom 
Thron der Weisheit strahlt herab — Was? Weisheit? — Seifenbhue, Sehaam! 
Vom Thron der Wahrheit o, ihr hungrigen Poeten, die ihr sie aUe mit 
heUen Farben gemahH, mit dem heUen Glans der Sonne Tergoldet und ver- 
gliehen! Was strahlt sie dann? siehe da, Narrenkappen, hellbeleachtete, 
Leute gekrönt damit , die Philosopheo beisseu. — Lieber Gott , da wird doch 
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kflin biMliftn gesittet. llemetw«g«n , ]eb will kein Bach OMhr aafeliw« . • . 
IiMit mir meinen Stinkspeare nnd nie^ea Homer. Wir bleiben aoswnmen 
bis in den Tod. (Stellt sich yor einen Kopf des Lnokoon nnd dirnnf yor's 

Brastbild der Venns.) Mein Laokoon , was bast auch du schon leiden müs- 
seu. Jeder Bube scliwatzt von dir und grosse Leute reden, warum du den 
Hand anflhnst. Hätten sie vor dir gestanden mit dem innigsten Gefühl — 
Veens I Anedmek der Gottheit, Leben, Weben , Alles — es ist ein Angen- 
blisk, anr ein Angenbliek da steil ieb ohm, 

Linfer: Goten Tag, Frans. Stehst ds sehon wieder vor deinen 
Götzen ? 

Franz: Sie sinds nun, meine Götter und Götzen. Bitt dicht das 
Mul heraus. Sidi , du mnsst davon nieht reden. Kommst mir Just vor, 
wie die Kerls, die sieh dahin stellen, Schönheit suchen, Ideal, was weiss 
leb; dann Regeln sehreiben, deltniren und sehwataen, nnd das all ohne 

Gefühl. 

Also genuflsreiches Anschauen, gefiihlvolles Versesikea, aber 
kslne Aesthetik, aach keine Lesflingschel Vgl. Schlosser, 

Kleine Schriften II S. 266 ff., wo Aristoteles ein »^ter Un- 
meiisch'' genannt wird u. s. Ca/ i 1*'^ 

Werther empfindet zwar nicht, dass die fortschreitende 
Wissenschaft die Sitten verderbt, wohl aber, dass sie die 
Poesie fo^Eshdet und verkftmmert Wenn er ädi „in äm 
Anschauen einer unsichtbaren Ferne^^ verliert, erscheint ihm 
ndas Gefühl der herrlichen Altvftter, wenn Ulyss yon dem 
ungemessenen Meere und der unendlichen Erde spricht, wah- 
rer, menschlicher, inniger, als wenn, jetzo jed^ Schulkoabe 
sich wunder weise dflnkt, wenn er nachsagen bann, dass sie 
rund sei" ^2^). 

Zu solcher Veiaditung aller Wisseaschaft und alles ernsten 



135) Anders Günther in dem Gedichte ,,Auf eine Magisterpromotion^' : 
Seitdem Coperuicns den Erdkreis umgedreht 
Und Magellftn den Weg snr güldnen Zeit gefunden, 
Sind Bosheit und Betrag mit Hänfen aosgesftt 
Und aUe Togenden des AlterflNrnis vemAwanden, 

• 
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Studiums gesellt sich selbstredend die Verachtung jeder amt- 
lichen gdinndenen Tbfttigkeit. Hoosseau hat sich nie in 
solche finden können: als ührmacherlehrling entlief er, als 
Pflegling der Madame de Warens machte er einige schwache 
Versnche einen Beruf zu ergreifen, bei der OesandtschaiFt in 
Venedig hielt er es auch nicht lang aus. Er wollte frei sein, 
kein literarischer Frohnarfoeiter oder Sdave eines bestimmteB 
Amtes. Sein St. Preux wird als Schriftsteller bezeichnet; er 
ist Nichts. Man wollte Mensch sein, nicht Beamter; freie 
Menschlichkeit schien sich mit einem Stande nicht zu Tertra- 
gen. Schlosser ruft in den „Politischen Fragmenten" : „Him- 
md, was für Stfiodel — Der GetehrtoDStand, der Juristeiw 
stand, der Predigerstand, der Autorstand, der Poetenstand — 
überall Stände und nirgends Menschen T ,^uch ein Prediger- 
stand und nur beyher Mensch „Also ist aiidi die Religion 
zur Gelehrsamkeit worden!" „Sobald ein menschlich Verhält- 
nis ein Stand wird, so ist's, als ob wir nur beyher Menscben 
wären !" Werther nennt gleichmässige bürgerliche Thätigkeit 
„Lumpenbeschäftigungen," den „Biann, der in einem öffont- 
n^lven Amt steht** einen Philister, seine eigene Steihng 
einen „Käfig", eine „Galeere". Als er sie annehmen muss, 
ftllt üim „die Fabel vom Pferde ein, das seiner Freihat über- 
drüssig, sich Sattel und Zeug auflegen lässt und zu Schanden 
geritten wird^; er „liebt die Subordination nicht sehr"; sein 
Gesandter Ist ein „pfthktlk^er Narret , dem der Werthersche 
Stil nicht pedantisch und correct genug ist; er kann sich 
flicht in die Art des (Gesandten m ubeiten fügen, erhält 
Verweise u. s. w. Er ist voll philantropiscber Ideen , vertritt 
criminalistisch eine milde Beurtheilung der Verbrechen und 
setzt manchen Regierungsmaximen die Keime revolutionärer An- 
schauungen entgegen. Aus dieser Stimmung der Sturm - und 
Drangperiode schallt dann gesteigert und beinahe carikiert 
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der Schrei Schillers in deü Räubern : „Da verrammeln sie die 

gesoBde Natur mit abgeschmackten GonveDtioneii Ich 

soll meinen Leib pressen in eine Schnürlirust und meinen 
Willen schnüren in Gesetze. Das Gesetz hat zum Schnecken« 
gang verdorben, was Adlerflug geworden wftra Das Qesetk 
hat noch keinen grossen Mann gebildet, aber die Freiheit 
brütet Kolosse and Extremitftten ansP, 

Dioliter. Künsto. 

FQr Dichtung und sdidne Könste darf naeh Boussead 

nur ein Schiboleth und eine Regel gelten: Natur. Da er es 
b^t, die Bomanprosa durch eingestreute lyrische Stellen zu 
nnterbredieB, die fhmzöeisohe Dichtung ihm jedoch zu ge» 
ziert und unnatürlich scheint, greift er zu den Italienern. 
Zwar sind Cätate aus Metaslasio und sogsr Marini nicht sei-» 
fen, aber Petrarca 1'«), Tasso, Boccaccio vor allen müssen HexMvC- 
die glühenden Liebesbriefe der Heloise schmücken. Hier fand 
er die leidenschaftliche Sfiniche d^ Heizens in dem wohl- | 
tönenden , schmeichelnden Idiom Italiens und eine bilderreiche ^ p ^ 
Phantasie. Ich kann nicht nachweisen, wie yiel er selbst ^.^^ 
etwifdäh Itafienem entlebnie, doeh lassen sich zu aUKDched 
eingewebten Versen leicht zalüreiche FaraUelen in Kousseaus 
Prosa heranziehen; z. B. au den folgenden Aus Tasass Amüita: 

♦ 

CongnmH eran gPalbergfU Ma piu eongntnH 4 mMi 
CoiifoTme erä l'eUUe Ma'l pensier jpw cQnforme, 

Das Fatriarchalisdie im Altoi Testamente zieht ihn an. 

Weniger wirken die alten Dichter , obwohl Homer einmal er- 
wähnt wird, als die alten Prosaiker. Plutarch ist sein Lieb- 
ling. Man maUre et tmaclaiem FMarque nennt er ihn in 
einem Billet an Frau v. Epinay (Mem. II, 179). Schon als 



186) Der damals gerade aach iu Deutsobland dta regsten AnkUug iand. 
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kleiner unreifer Knabe las er ihn mit seltenem Gefallen ^ ^ 7). 
Er erzäUt hob dayon hn Anfuige der Bdc^Bimsse: ««Dieae 
fesselnde Leetüre und die Gespräche, welche sich darüber 
zwischen meinem Vater und mir entspannen, erzeugten in mir 
den freien, repablikaniscbflii Sinn, das unbändige, stolze We- 
86n, unfähig Joch und Knechtschaft zu ertragen. Mit Eom 
und Athen unaufhörlich beschäftigt, in stetem Umgange ao 
zu sagen mit ihren grossen Männern, selbst als Bürger einer 
Bepublik geboren und Sohn eines Vaters, dessen stärkste 
Lddenscfaaft die VateilandsKebe, ward auch idi nadi seinem 
Beispiele für diese entflammt; ich bildete mir ein, Grieche 
od^ Bömer zu sdn; ich war der Held, von welchem ich las: 
wenn Züge Yon Standhaftigkeit und Muth vorkamen, wdche 
mich lebhaft ergriffen, so funkelten meine Augen und ich las 
mit starker Stimme.** Klingers unbändiger Guelfo und Sdifl- 
lers Karl Moor treten uns mit dem Plutarch in der Hand 
entgegen, aus dem sie wie Rousseau die Begeisterung Iftr 
j repubUkanische Freiheit und Bürgertugend schöpfsn und zu- 
gleich den Abscheu vor ihrem „schlaffen Castratenjahrhundert'' 
und „tintenkleeksenden Säoulum**, während der junge Napo- 
leon sich am Plutarch für kaiserliche Weltherrschaft entflammte. 
Jtfit dem göttlichen Plutarch in der Hand'' tröstet sich der 
nach Freihdt lechzende Jacopo Ortis über das Elmd der 
Zeit — Plutarchs Name wird in der Neuen Heloise oft ge- 
nannt Auch Julie dtiert ihn in Briefen an St Preux, bei- 
fügend, „wie dein guter Plutarch sagt." Sie lernen aus ihm 
„Nachahmung der grossen Männer.'^ Deshalb werden auch im 
„Endl** allein Plutarchs vorbildliche Biographien wpfohlen. 
Wie Rousseau die italienische Dichtung vor der franzö- 

137) Dans le petit nombre de livres queje Iis quelquefois encori\ rintarque 
ut cdtii qui m^aUache et mc profUe le plus. Ce ftU la j^emiere Ucture de vum 
mifBmee^ «e tmra Im 4 ivm k % 4» wm 9ieiUe$$e (Bihmin^ IV, JVomtamdeJ, 
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sischen bevorzugt, so liebt er die itaUenische Musik und hasst || 
die franadBiache; Diese SymiMitlue and Antipathie hat Tiel- 
leielit ihren lebhaftesten Ausdruck in einem St. Preoxachen jj 
Briefe (I, 48) erhalten. Gleich der französischen manierierten 
Poesie^ die nie von Natur gewnsst habe, sei die Musik der 
Franzosen unmelodisch, gekünstelt, langweilig, weinerlich, ein 
Betlei, der in's Feuer müsse und mäir dem Gewimmer der 
Koük ab dem Ausströmen der Leldensdiaft gleiche, deren 
Takt dem Watscheln einer fetten Gans oder dem Galopp einer 
Kuh ähnle; die itaUenisohe hingegen sei die Sprache des Her- jjj 
zens, leidenschaftlich, gewaltig, rührend, bezaubernd, pathe- 
tisch, und erzeuge ein unbeschreibliches Lustgefühl Joliens 
Gesang entaUckt ihn und sdüfifert S^aam Schmerz ein oder 
wandelt ihn wenigstens in sanfte Melancholie. Auch die ein- y 
fachen, ergrdfenden Weisen des Volksliedes (a o.) iveiden ge- '/ / 
priesen. — St. Prem malt zwar nicht, wie Werther, zeigt 
aber ein eindringliches Yerständniss für das feinste Detail in 
dar BenrtheUimg yoä Julias Portrait Et sacht die kteme 
Narbe . und jedes Grübchen , die er anmuthig nichees d'amour 
nennt Man Yeigleiche, wie minutiös Bouaseau die Stiche zur 
Neuen Hdolw in einon Briefe an Ooindet kritisierte*^). 

Die Anregung Bousseaus wurde durch Youngs Schrift 
„fiber den Geist der Originalwerke^ veiatärkt, in wdciier die . 
Rfickkehr an den Busen der Natur und daa Studium zweier M 
Bücher: des Buchs der Natur und das Buch des Menschen- 
harzetts dem jongen Dichter ans Herz gelegt wird ^''). Die 
Verachtung gegen sogenannte Regeln und das Princip der t 
Natumachahmung in Kunst und Dichtung leben auch in Goe- 
thes Werther. Er fhsst den Vorsatz, sich künftig „allein an 
die Natur zu halten. Sie allein ist unendlich reich, und sie 

ISS) bei Streekeiseo-HoQlttm %. O. 

139) Le vrai livre de la wUure ett pour moi U coeur des AomiNM Rotuweaa. 
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allein bildet den Künstler." Wer nach Regeln arbeiten wolle, 
werde ein anständiger Mensch gewöholicben Schlages bleibeo, 
me aber ein KfiBstler; alle Regel zersttlfe ,4^ mim Gefldil 
von Natur nnd den wahren Ausdruck derselben.^^ Die Kunst 
Terlange^ wie die Lmbe, Hers and Mensdi gaos. Der. Strom 
des Genies muss in hohen Fluthen hereinbrausen. Hatte 
Werther diese Ansichten »mderiich über Malerei geäussert, 
so sehreibt » bald: „Was ich dir neoiieh von der Malerei 
sagte, gilt gewiss auch von der Dichtkunst/^ Gestempelte 
Eomtworte, ^die gewöhnlidie Temünologie'' und ^das garstige 
wisseuscliaftliche Wesen" kann nur schaden. Wie im Werth er 
im Gegensatz zu der Heloiae, die iuuner mehr durch neu hin- 
znkommeiide IiiteresseiPin die Breite ged^nt wiid, sich die 
anfangs universellen Interessen verengen und das Liebesleid 
als Siegerin allein das Feld behauptet, so tritt Werthers Um» 
lent und Liebe zum Zeichnen nur im Anfange hervor. Ein 
grosser Künstler zu werden, hindert ihn der Mangel an Scharf- 
bliek und Idarer AufGusung, an Stelle deren er nur ein ver- 
schwommenes Gefühl besitzt; sein Zeichnen ist deshalb nur 
Dilettantismus. Goethe selbst war mh nicht klar, ob er 
Malergenie besässe oder nicht * * ^). Werther besitzt ein geübtes 
Auge für landschaftliche Schönheit und georeaftige Motive. 
Ungefthr wie es in der ersten Strepbe von Geetfaea 
„Landschaft^' lautet: 

Dm AUm iiflat 10 lutig ans, 
8« wohl g«wMch«n das BMurahMi, 

So morgenthauHch Gras und Baum, 
So herrlich blau der Berge Saum! 
Seht nur das WöUtGh«n, wie es spielt 
Und sich im xelnea Aether ktthlt. 
Fände sich dn Niederltnder hier 
Er n&hmc wahrlich gleich Quartier, 

140) Vgl. den AnfiMig des 18. Boches von Wehrbeit und DiehfemS' 
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Und was er sieht uod was er mahlt, 

Man weiss, welches Behagen Goethe früh an deu Niederlän- 
dem fand. 

So mit Wertlier in WahHidm zwei Kinder, einen Zaun, 

ein Tennenthor und einige gebrochene Wagenräder zusammen. 
Genrebüdlieh und manche Schildeningen in Bomane: Wer- 
ther, der dem Dienstmädchen am Brunnen den Eimer auf- 
setzen hüft; liOUe der Kinderschaar Brot schneidend; Wer« 
Ifaer, Lotte und Malchen am ftmnneii; Werther mvi Lotte 
im Obstgarten; Werther unter den Kindern des deutschen 
Hanaee; Lotte nut dem Kanarienvogel (8. 87). 

Gesang und Musik kann, als zu*den vorzüglichsten Eil- f/ 
dungainteressen der Zeit gehörig, nicht fehlen. Lottens Cla- 
vierspiel ist „simpel und gmatrcU^; sie spidt „mit der Kraft 
eines Engels''. Werther fühlt die leidstillende Zauberkraft 
derMoBik. Nicht minder ,,$üS8'' ist ihr Gesang. WieStPrenx 
besonders von Einem liede ergriffen wird, so auch Werther, Ij 
als Lotte aus mannigfaltigen Melodien in die eine ^te him* 
mMksale^ einMt — In allen Diofatuigen der Zelt musB die 
Heldin in Gesang und Tanz sich vor allen hervorthun. Einige 
Beispiele ans Millen ,,Siegwart^ mag man unten nachlesen. 
Hermes schiebt -in „Sopfaiens Rdsen** mnmal dne Ode an sein 
Ciavier ein. Wie überspannt ist Schillers Jugendgedicht ,,Laura 
am Caavier^: „Wenn Dein Finger dnrch die Seiten meistert^ 
Laura, itzt zur Statue entgeistert, itzt entkörpert steh' ich 
da** u. & w« Jean Pauls Liane sgielt dann gar die Glashar* 
monika. 

Ein Interesse, doch das Wort ist zu schwach, eine innige 
Liebe begleitet Werther durch den ganaen Roman: das Ver* /( 
senken in grosse Dichter. Wir müssen hier auch das berück- 
sichtigeOt waa im Werther auf fremde Anregung zurückgeht — 



Digitized by Google 



220 



Roosieaii und Göetbe. 



von Rousseau abgesehen — ohne dass der Name eenannt wird. 
Diese Dichter habeo vielleicht tigere ^urai in aoderai Goe- 
ÜMBduem Wericen gefaunen vnd im Werttier UM sieh ihr Eiib- 
fluss maDchmal mehr fühlen, als erörtern. 

Wir Bähen, dan die Natnempfindmig Werthers, wenn 
sie die Allmacht Gottes im Kleinsten bewundert oder dagegen 
den Herrn im Gewitter sieht, £lop6tocldsch ist und die Lie- 
beaernpündong ebenfidk in der Art Klopstock» innigst mit 
der Religion vereint ist. Elopstock hat femer durch viele 
seiner Oden den UnsterhtiohkeitQfi^aben in der Seele der 
Zeitgenossen nen geweckt eder nen angoAidit Werther hSK 
ihn fest und hat mit Lotte und Albert ein Gespräch über 
die Zukunft na;^ dem^oda Klopetoek hebt Ezehunationen, 
welche dem Verstände unfassbar und nicht zu zergliedern 

innere Gefühl ergreifen: so Werthers Buf „all! 
alll'' Wenn Werther die nene PIsrrerin schilt^ die bei Miehae* 
Iis, Kennikot und Semler aUe Frische und Naturfreude ver- 
liert, 80 Steht er wiedenim anf Seiten Klapstod», Hamanns 
und Herders in ihrer Reaction gegen die nüditeme Aufklärung. 
Es ist aber Klopstock der Odendichter, nicht der Dichter des 
Messias, den Geethe in Werther feiert Wir müssen an die 
Ode „Frühlingsfeier" denken, wenn Werther mit Lotte am 
Fenster des Ballsaaleft steht , beide dem sich yerziehendea Ge- 
witter nadisehen und sich an dem erquickenden Wohlgemch 
des herrlichen Regens laben: „Sie sah gen Himmel und auf 
mich, ich sah ihr Auge thrSnoivoll, sie legte ihre Hand auf 
• die meinip:e und sagte — Klopstock! — Ich versank iu dem 
Strome von Emphndungen, den sie in dieser Losung über 
mich ausgoss. Ich ertmg^s nicht, neigte mich anf ihre Hand 
und küsste sie unter den wonnevollesten Thränen. Und sah 
nach ihrem Auge wieder. — Edlerl hättest du deine Verg^ 
tening hi diese Blicke gesehn, und möcht ich nun deinen so 
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oft entweihten Namen nie nieder nennen hören In dem 
Satze wohl bin ich nur ein Wandrer, ein Waller auf der 
Erde" ist „Wandrer" für Mensch Ossianisch, das alliterierende 
,»Waller*^ ein Klopstocksches Wort So sagt dieser in der 
Ode „die m^ischliche GlflcksdigkeitU: ^Jstein Mensch glück- 
selig? Einer der Waller am Grabe das?* (Zweimai, in aude- 
rem Sinne, in der Ode „Die Kunst Tialfe^) 

Am besten werden wir das Interesse am Alten Testamente 
anreihen, das Goethe- Werther mit Lowth und Herder poetisch 
aufbsst, dessen patriarchalische UnsostAnde ihn anziehen. 
1775 schreibt er an Merck (S. 54) : „Ich hab das Hohelied 
Salomons fibereetzt, welches iat die herrlichste Sammhing 
Liebeslieder , die Gott erschaifeu hat." Er fühlt , was Herder 
später von der morgenländischen Poesie sagte: „Sie ist am 
Bosen der Katur gesäugt*^ Alttestamentliche Wendungen, 
aus den Psalmen besonders, kehren im Werther wieder; so 
wenn er von Lettens dunkeln Augen sagt: „Mache idat meine 
Augen zu, m sind sie da," oder von Christus: „er, der die 
Himmel zusammenrollt wie ein Tuch.'^ 

Aus der Lectflre des Goldsmitbscben „Vicar von Wake- 
field" hatte Goethe in Strassburg erkannt , ein Landgeistlicher 
sei der „schönste Gegenstand einer modmira Idylle^S „Wie 
Melcliiscdcch rriester und König iu einer Person.** Was er 
las, erlebte er dann in Sesenheim, und schilderte dies Er- 
lebte im Sinne der Goldsmitbscben Dichtung. leb halte die 
Vermuthung, welche Pfarrer Lucius von Sessenheim — so 
hfiisst das Dorf — in semem Scbriftchen „Aus der Geschichte 
eines alten Pfarrhauses" ausspricht, für sehr wahrscheinlich: 
Goethe habe die dritte Tochter, ein munteres, hübsches Mäd- 
chen nur deshalb nicht erwähnt, um die Analogie zur Familie 
Primrose zu wahren. Gleich Herder und Schlosser (Kleine 
Schriften U. S. 147 fL) übersetzten er imd Gotter in Wetzlar 
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Goldsniiths Deserted mllage, wo die Scene zwar dieselbe ist, 
YiiQ im „Vicar"' and mit den dörfliche Festen auch die freuod- 
fiche Gestalt daes LandiHredigefB wiederkehrt, aber aUea in 
trauriger, düsterer Beleuchtung erscheint. Städtischer Luxus» 
SUtenverderbiiiss, Willkür vetödea das friedliche, patriarcha- 
lische Dorf. Jeder, der von RousseauscheB Meen mar ange- 
haucht war, musste mit Sifoldsmith über die Entvölkerung, 
Zerrftttiing, Vermehrung lum&thigen Aufwandes, das Elend 
imd die Laster als gefährliche Feinde und Zerstörer der läud- 
hchen Einübt und Freude trauern und iüagan ^ ^ ^ ). Mit Becht 
kann man sagen, das „verlassene Dorf* sei ein Gedieht auf 
Rousaeaus Wort; Quand je vois s' elever un jpalais, je crois 
wir tomber «Mifl cAoiMMidres. Wie das alles der Werther- 
stimnrang verwandt ist, bedarf keinee Nachw^ses. 

Der klagende Ton der Y oungschen „Nachtgedanken'' hallt 
im Werther nach. 

Noch bleiben uns die drei Dichter, welche bei den Strass- 
burgorn am höchsten verehrt und veigjöttert wunten. Der 
wackere Lerse rief in seiner Rede bei der Strassborger Sha» 
kespe^reMer ^^^), die I^oit^r in der „heiligen Poesie'' seien 
ihnen „Shi^kespeare und die altea Barden Homer und 
Ossian.** Der erste hat auf den Werther nur wenig gewirkt: 
die Wabnsinnscene, die episodischen Parallelen zur HfLupt- 
handlang, Wendungen wie „Sein oder Niditsein^ 

Den Homer hatte Goethe in Strassburg eifrigst studiert 
und die bomenachen Helden waren ihm vertraut und mensch- 
lich nahe getreten, oder, wie Herder spöttelt i**), sie wur- 
den ihm wie frei watende Störche; ein Wort, über das man 

141) S. Goldsmiths Zueignung an Reynolds. 

148) S« Stöbtr „J. G. Röder er von StrMftbnrg und sataa Fnimd%*' 
(OoUaar ISf A) 6. M, 

149) Biief« Toa u. an lierek I. S. 44. 



Digitized by Google 



]>ioht«r. Künste. 



223 



lieber nachdeDken, als lachen soll Verständniss und Auf- 
fagBong bahnte ihm Woods 1769 erschienener „Versuch über 
das OriginalgeBie des Horner*^, den er zunächst ans einer 
ausführlichen Eecension Heynes kennen lernte. Dann besprach 
er das Buch in den Frankfurter Anzeigen: „Wenn man 
das Originelle des Homer bewundern will, so muss man sich 
lebhaft überzeugen, wie er sich und der Mutter Natur alles 
zu danken gehabt hab&^ Man müsse ihn mit philosophi« 
sehen Augen ohne Regelkram studieren und zur eigentlichen 
Gultur des homerischen Zeitalters hindurchdringea. Und in 
Wahrhdt imd Dichtung schreibt er: „Auch das Homerische 
Licht ging uns neu wieder auf und zwar recht im Sinne der 
Zeit, die ein solches Erscheinen höchst begünstigte: denn das 
beständige Hinweisen auf Natur bewirkte zuletzt, dass man 

auch die Werke der Alten von dieser Seite betrachten lernte 

Wir sahen nun nidit mehr in jenen Gedichten ein angespann* 
tes und aufgedunsenes Heldenweseu, sondern die abgespiegelte 
Wahrheit einer uralten Gegenwart und sachten uns dieselbe 
möglichst heranzuziehen." „Recht im Sinne der Zeit" wahr- 
lich vertieft sich Werther in „seinen Homer". £r liest ihn 
wie das Alte Testament, um die patriarchalischen Urzustände 
sich vor Augen zu führen und aus einer schaalen, verkün- 
stelten Gegenwart in sie zu flüchten« Homer ist das einzige 
Buch, dessen er bedarf; das homerisehe Alterthum, nicht die 
Juristerei, sein Studium ^^^). Homer ist „Wiegengosang*' für 



144) Kestner in dein erstsD Brlefentwnrf (Go«the und W«Hlitr S. S6): 

„Im Frühjahr kam hier ein gewisser Goethe aus Franckfurt , seiner lliiiid- 
tbiening nach Dr, Juns, 23 Jahr alt, einziger Sohu eines sehr reichen Va- 
tan , mn sich hier — di«» var Minet Vaters Abueht — in Brasd iiiiuniMb«iif 
der «einigen nach »her, den Homer, Finder et«, sa atadiren, und waa sein 
Qenie, aeine Penknngsart und sein Han ihni waüer für BeaeUtfUgui^pen ein- 
gehen wOrden." An Hennings sdovilit er im Korember 1772 ganz ihnlicb. 
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sdn Herz. Er modelt nun seine modernen Anschauuiigen und 
EmpfiDdimgen uach dem f,GefÜhl der herrlichen Altväter"' um; 
zum beteidigenden Stolze der vomefamen Geselleehaft ist es ihm 
ein wohlthuender Gegensatz, Odysseus nnd Eumaios traulich 
beisammen zu sehn; er sucht auch das Gelesene nachzuerle- 
ben und die ,,patriarchaliscben Züge'^ fftr und in sich zu er- 
neuern: wenn er sich Erbsen pflückt und kocht und dazwi- 
schen im Homer liest, da ftthlt er so lebiiaft ,,wie die herr- 
lichen übermüthigen Freier der Penelope Ochsen und Schweine 
schlachten, zerl^en und braten.'' Spricht auch Werther stets 
allgemein v(m Homer, so ist es doch eigentlich nur die Odys- 
see, deren idyllische Schilderungen alten liCbens ihn be- 
geistern* 

"Wie der zweite Theil des Werther zum ersten, so ver- 
hält sich Ossian zu Homer. — Homer ist rein-objectiv, rein- 
episch, Ossian ieui««ubjeetiv, lyrisch-episch. Bei Homer sieht 
mau alles in plastischer Fülle und frischem Leben , bei Ossian 
ahnt man nur. Bei Homer ist alles tageshell und sonnig, 
bei Osdan ist alles in ein graues Halbdunkel g^ülli „Es 
ist eine Geisterwelt in Ossian, statt dass in Homer eine leib- 
halte K<Hrp6rwdt sich beweget'^ ^^^). Ossians Scene ist die 
Haide und die dunkeln Felsen , an denen sich die brausende, 
rollende See bricht; von den moosigen Bergen stürzt der sil- 
beme Strom, die Wogen „tanmehi*'; der brfillende Sturm jagt 
die Nebel und Wolken. Die Sonne scheidet im Westen, ein- 
zehie Sterne blinken, auch des Mondes Licht glänzt selten 
voll, sondern ist „verdunkelt'', „verfinsterte Das „wogende 

Goethe sei in Wetslar gewesen „wie seine Familie glaubte der Reichspraxis 
wegen , in der That aber um der Natur and der Wahrheit nachxuschleichea 
und den Homer und den Piadar n stadiren** (S. 79). Vgl. Bemays. 

146) Heider in dem snent in d«n „Hören** effehienonen Anftatse „Ho* 
mer and OMiaa** (Werke XXII S. 148 iL), 
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Gras" raschelt, ,,d^ Bart der Distel'' wird vom Winde be- 
wegt AUes ist grau oder schmrz: Felsen, Ströme, B&ume, 
Moos, Wolken. Homer nennt das Schiff „rotliwangig^, Os- 
dan ,,8chivanbii8ig^'. „Geister im Nebelgewand'^ kommen über 
die Haide. Die Helden „fallen", grosse Geschlechter gehen 
unter, Frauen und greise Barden erheben die Todtenklage. 
Immer herrscht dieselbe Stimmung, wie in Hiobs Jammer: 
„Das Auge das mich suchet, wird mich nicht finden mehr. 
Dein Auge wird mich suchen — ich bin nicht mehrl" Her^ 
der konnte Ossian und Erzengnisse morgenl&ndischer Dich- 
tung in Vergleich stellen und sagen: „Ossian ist in Personi- 
ficationen Hiobs Bruder. Alle GegenstAnde sind bei ihm per- 
sonificirt, voll Leben, voll Bewegung, sey's Wind und Welle, 
oder gar der Bart einer Distel Die Sonne ist ihm ein rascher 
Jfingling, der Mond dn MiLdchen, der auch Schwestern, an- 
dre Monden, am Himmel gehabt hat; der Abendstern ein 
lieblicher Knabe, der kommt, blickt und wieder weggeht" 
Manches im Ossian ist ein Erzeugniss der krankhaften Stim> 
mung des achtzehnten Jahrhunderts, aber ein höchst geniales. 
Heute freilich, besonders seit Talyjs eingehenden Unter- 
suchungen, zuckt jeder Schuljunge über Ossian die Achsel, 
spricht von grober Fälschung und will den Enthusiasmus der 
Zeitgenossen Macphersons nicht begreifen. Die Ossianfrage 
ist keineswegs geschlossen; ein alter Kern ist da^*'). Das 
junge Geschlecht nährte seinen Trübsinn vorzüglich an den 
Engländern; „damit aber ja" heisst es in Wahrheit und Dich- 
tung „allem diesem Trübsinn nicht ein voUkonmien passendes 
Local abgehe, so hatte uns Osman bis ans letzte Thüle ge- 

U6) Werke I. S. 90. 

147) Wie mnflhUeiid ist s. B. die BeidelinTiDg path qf weit Ar Heer; 

knmräd in der angelsächsischen Dichtung, die man zu Macphersons Zeit nicht 

kennte. 

Schnaidt, Richacdioa «tc 

15 
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lockt, WO wir denn auf grauer UDendlicher Haide, unter vor- 

• 

starrenden bemoosten Grabsteinen wandelnd, das durch einen 

schauerlichen Wind bewegte Gras um uns, und einen schwer 
bewölkten Himmel über uns erblickte Bei Mondschein ward 
dann erst diese Oaledonisehe Nacht zam Tage: untergegangene 
Helden, verblühte Mädchen umschwebten uns, bis wir zuletzt 
den Geist von Loda wirklich in seiner furditbaren Gestalt za 
erblicken glaubten." So lange Werther naiv empfindet, ist 
Homer sein Dichter, als aber die Natur im Herbste verödet 
and die Uebeslddensdiaft Werthers Seele nmnacfatet, tritt 
der Grieche vor dem düsteren Ossian zurück. Im ersten 
Theile ist dieser nnr einmal flüchtig erw&hnt (S. 37), im 
zweiten wird eine begdsterte Sehildening der Ossianisehett 
Welt mit den Worten eingeleitet: „Ossian hat in meinem 
Herzen den Homer yerdrfingt^ ^^^). Indem in seiner Seele 
die Lebenslust mit der Todessehnsucht ringt, empfindet er 
diese Dichtung als eine grossartige Nänie, weiche der letzte 
verlassene Herrliche dem Untergänge seines Gesdüechtes weiht 
Er sagt: „Wie die Natur sich zum Herbste neigt, so wird 
es Herbst in ihir und am mich her,** und schito hat Herder 
bemerkt: „Ossians Gedichte besdchnen den Herbst sdnes 
Volkes." — Man weiss, dass Goethe ein Stück Ossian in 
Strassburg für Friederike übersetzte, aber es ist, als seien 
die Zeilen eigens gedichtet, um im Weither (S. 121 ff.) ein- 

148) Klopfftock „ÜBMK SpfMfa«** Str. U: 

,,Die Vergeasenheit nmhünt', o Ossian, auch dicbl 
Dich hüben sie hervor, und du stehest nun da! 
Gleichest dich dem Qriechenl trozest ihm! 
Und fragst, ob wi« du «r entflaimiw d«n Qewmy." 
MHult Vom »chrailit «IhiimI an Briteknar (Briafa I S. 191): „Waa braiicbt^s 
aahfinar Natnr! Dar Sefaotta Oaaian ist ain gritaMCor Dkhtar, ak dar Janiar 
Homer.'* 
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gerückt zu werden ^^^). Werther liest und hört sein eigenes 
Schkksal^^^). Er und Lotte erfaBsen die voUe Tragik ihrer 
Lage zum ersten Male in ihrer ganzen unabweisbaren Trost- 
losigkeit aus dieser klagenden Poesie. „Sie fühlten ihr eige- 
nes Elend in dem Sehicksal der Edlen , fehlten es zusammen 
und ihre Thränen vereinigten sie." Schon früher hat er an 
Wilhelm geschrieben: „Meine Bl&tter werd^ gelb^S jetat füh- 
ren ihm die Worte „aber die Zeit meines Welkens ist nah*, 
nah der Sturm der meine Blätter herabstört^* die vernich- 
tende Nothwendig^eit heftiger denn je Yor, daas nur der Tod 
diese Qualen enden kann, enden muss, um so mehr, als 
schon zuvor (S. 90 1) eben diese Stellen die Todessehusucht 
in ihm genäirt haben. Die ganze sinnverwirrende, entadiei- 
deude Scene, welche folgt, fusst auf der Episode aus Ossian. 

Hervorhebung verdient, dass der Absatz, welchen Wer- 
ther zuletzt „halb gebrochen" liest, nicht wie alles vorige den 
Bongs of SeJma entnommen ist, sondern im Original sich erst 
vide Seiten q»ftter in dem Abschnitte „Berrathon'* findet und 
von Goethe mit grosser, wirkungsvoller Kunst hier angeschlos- 
sen ist: ^Warom weckst du mich, FrOhlingsluft? Du buhlst 
und sprichst: laSi bethaoe mit Tropfen des Himmels! Aber die 
Zeit meines Welkens ist nah, nah der Sturm, der meine 
Blatter herabstdrtl Morgen wird der Wandrer kommra, kom- 
men '^^), der mich sah in meiner Schönheit, rings wird sein 
Aug im Felde mich suchen, und wird mich nicht ünden« — " 

149) Die Uebflnetaimg bat im WertlMr «ivig» vUht mdntwfUMimfa A«i- 

derungen , z. 6. in Bezug auf Rhythmus , erfahren. Sie ist znwst tob StSber 
(Der Dichter Lenz) veröffentlicht worden. Die Abschrift för Friederike ist, 
wie das Faceimile seigt, angemein ftün und aierlich. 

160) Gans Uudleli« Episoden im eigentUclieM Sinne findet num sweimal 
im „Jneopo Ortis"; die iweite ms Alllerf. 

151)' To'monwo üiaO, lle tnudt» eme; ke Ifta« «rp am äi «ly faei^ir 
shall c<me. 

15* 
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/ Der Selbstmard. 

Einen Rousseauschen Excurs habe ich absichtlich oben 
..mitist berülurt, da er uds näher bescb&ftigeD muss, ich meine 
den 22. und 23. Brief des dritten Theiles, welche St Preox 
>^ und Mylord Eduard über den Selbstmord wechseln. St Preux 
^ kann den Gedanken nicht überwinden« dass Julie die Gattu 
' eines anderen werde, und — erschiesst sich nicht etwa, son- 
} d|rn schreibt einen sehr langen Brief an seinen Freund« in 
Welchem er den Selbstmord 'vertheidigt. Bomaton antwortet 
mit einer bündigen Widerlegung. Hier ist eine der Haupt- 
schwftchen des* Romans za suchen. Ich habe schon darzu- 
legen versucht , dass Werke von der Anlage des Werther und 
der Neoen Heloise tragisch enden müssen^^^). Bousaeau 
konnte eine solche Katastrophe nicht anbringen, weil er da- 
mit seine moralisierende Tendenz empfindlich geschädigt, oder 
besser, vernichtet haben würde; aber den Selbstmord sn 
einem gedehnten brieflichen Gespräche zwischen St Preux 

152) Tieck Vonr. n Leius Wolcen 8. CH: „Wer kennt ni«ht Bohsmhi 
Heloise? Mag man doeh die Olnft dieser Leidenseluift, weldie «Ue Urgar- 

liehen Verhältnisse vergisst , schelten , die höhere Sittlichkeit vermisäen und 
beklagen, dass ein Talent so überzeugende und rührende Gemälde entworfen 
hat ^ aber Soossean, sagen aUe, hat darcb den tugendhaften, edlen SchloM, 
doreh diese Erfimnng der Gatten- und Hntteriiiieht alles TSig&tet. Und nsg 
ich erfiJiren, wie i^el ich nnr mag, mag ich alt nnd Itter werden, so dOokt 
mich der Schluss gerade jetzt wie in meiner Jugend das \'erletzeiidste, vcSX 
dem ich mich auf keiue Weise aussöhnen kann. Die Leidenschaft, die m- 
glttoUieh wird, die sich und andere ▼eniiohtet, aber noch anerkennt, ist | 
im Veidsrben mehr ra entsdioldigen, der trag^toehe Autor ist slttlleber, sls 
deijenige, der erst das Oesets nnd naehher das Gefühl der Lddeasehall selbst 
vernichten und verletzen lässt. Werther der leben bliebe nnd seine Leiden^ 
Schaft vergässe oder über sie moralisirte , wäre iu meinem Sinne höchst un> 
sittlich nnd der jetsige ist rein nnd tragisch. In der Stella haben wir jetit 
einen Sehlnss der schlimmer. ist, als die frtthcren.** 
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und Bomston zu machen, worin der letztere über den Hel- 
den siegt, ist yerfehlt. Si Preat^ langer Brief beweist von 
Anfang an, dass es ihm kein Ernst mit den Vemichtungs- 
gedanken ist. Auch ist die Leidenschaft kalten Vemunftgrttn«' 
den nicht zugänglich, 'sondern folgt ihrer eigenen Logik, de- 
ren Schlüsse für sie unbeirrbar sind. Wie anders Goethe. 
Noch ist der Knoten erst lose geknüpft, da hören whr die 
Unterredung Werthers und Alberts S. 48 fif. Sofort wird uns 
der miTersöhnliche G^nsatz dieser beiden Naturen, wdehe 
wie Warm und Kalt einander nicht vertragen, klar und das 
Thema des Gesprächs lässt schon jetzt eine Ahnung von der 
furchtbaren Katastrophe au6teigen. Der Ton des St Prem- 
sehen Briefes ist zu leidenschaftslos. Rousseau freut sich der 
Gelegenheit, seine Ansichten über den Selbstmord für und 
wider zu entwickeln. 

Appell hat auf S. 90 £ erörtert» welche Wirkung der 
Schloss des Goetheschen Romans hatte und der Zdtstlmmoiig 
nach haben musste. Zugleich erhellt aus den zahlreich von 
ihm bdgezogenen und im Auszuge mitgetheüten Werthene- 
censionen, dass nahezu alle Kritik die Selbstmordfrage zum 
Angelpunkte nahm. Goethe selbst trug sich in jener Zeit 
mit erasten Selbstmordgedanken, die durch Young und Ossian # 
genährt wurden. Ritter Götz in Gou^s „Masuren" erklärt, 
der Selbstmord finde in seinem Systeme wohl Platz, aber nur . 
durch einen kühnen Dolchstoss möchte er sich tödten. Eben- 
so erzählt Goethe in seiner Autobiographie, die That des 
Kaiser Otho sei ihm besonderer Bewunderung werth erschie- 
nen und er habe in Frankfurt versucht, einen geschliffenen 
Dolch „ein paar Zoll tief ^ in seine Brust zu senken. Vgl 
auch Goethes Brief an Zelter vom November 1812 (Brief- 
wechsel Bd , 2. S. 44 f.) i^»). Am 11. October 1772 schreibt 

153) Wenn das taetUum vitae dfln Menaehcn eigreift, so iat «r nur m 
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er auf die falsche Nachricht von Goues Selbstmord an Kest- 
ner: ^ch ebre auch^solche Taht, und bejammere die Mensch- I 
heit und lass alle — kerle von Philistern Tobackrauchsbe- 
trachtUDgen drüber machen und sagen; da habt Ihr's'' fügt 
aber hinzu: ,4ch hoffe nie meinen Fi^unden mit dner sol- 
chen Nachricht beschwerlich zu werden." Vgl. auch Briefe 
an Fr. y. Stön UL S. 266. ^ 

•Nicht nur war die Zahl der Selbstmorde sehr gross, son- 
dern die Frage fand auch literarisch vielfache Erörterung in 
yerschiedenem Sinne. Hume schrieb eine Apologie JEssay cn 
suicide, welche 1799 als nachgelassenes Werk erschien. Mo- , 
866 Mendelssohn verwarf und verachtete ihn^^^). Aua dem 
siebzehnten «Tahihundert kennt man die Yertheidigung des 
Selbstmords von Donne, Geistlichen an der Londoner Pauls- 
kirche (1648). — Von Johann Robeck wird unten die Bede 
sein. — Da der Selbstmord vor allem im Laude des Spleens 

bedanem, aiebt la sclMltoii. Dms alle Symptonu diiser wnndornoliMi, ao 
natfirlielMiii als ii]uiatilrUdM& Krankliflit aneb eiiUBial mdn laneras darobraak 
baben, daran Iftsst Wertber wobl Niemand aweifeln, leb weiss recht gnt, 
was es mich für Entschlüsse und Anstrengungen kostete , damals den Wellen 
des Todes zu entkommen.*^ Darauf bespricht er, wie gerade in der jetsigeo 
2eit (1S12) di« ^enistoii ThorbeUen der 2eit^' und „lUisigUcher Snaaerer Diang** 
die Jugend aam SeHietmord Mben. „leb getranie flsbr, einen neoen Wef- 
tber an sebreiben, über "den dem yoUce die Haare nocb mebr m Berge 
stehn sollten, als über den ersten.'' — Zelters Stiefsohn hatte sich kurz vor- 
her erschossen. 

154) Kästner sebreibt fiber Jernaalem (Goethe und Werther S. 89): 
las phUoaopbiaebe Scbriftatener ipit groaaem Eifer und grftbelte darliber. 
bat tauHk veracUedene pbilosopblsehe Anftltze gemacht, die Klelmannsegg« 

gelesen und sehr von anderen Meinungen abweichend gefunden hat; unter , 
andern auch einen besonderen Aufsatz, worin er den Selbstmord verthei- ' 

digte Mendelaaohna Phidoa war seine liebste Leet&re; in der Matiri« 

Tom SelbetBMrde war er aber immer mit ihm nnanfirieden; wobey an hm«' 
ken istf dasa er denselben aneb bey der Gewissbeit von der üoaterbBddMil 
der Seele, die er glaubte, erlaubt hielt^* Vgl. Bousseau. 

i| 
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gedieh verlegte* der französische Dichter Gresset eine 

Komödie, in welcher derselbe verspottet wurde, nach £og- 
lawL Ihr Titel ist „Sidney^' nach dem Namen des Hdden, 
der in einsame, düstere Grübeleien versenkt sich vergiften 
inllifi«). Der schalkhafte fraiusösiscbe Kammerdiener aber 
vereitelt sein Beginnen, indem er das Gift durch eine un- 
schädliche Flüssigkeit ersetzt An dies Stück lehnt sich eine 
fifomme christliche Streitachrift direct an, die nur vorliegt: 

LAnti Hegtsias ^ ^ Dialogue en vers sur U sutcide avec 
des remarguea erUi^ues ei hi^mgues (Hamburg Bohn 1763). 
Der anonyme Verfeaaer ^^*) hat in seiner Schrift das Mar« 
tialsche Distichon (L 8, 5 f.) als Motto vorgesetzt: 

Nolo vmm^/kcäi rtdmk giii toßngmm fammn^ 
hm§ «olo Uxndßiriy qui adm motte poleH. 

Das Buch zählt 120 Seiten, von denen nur 11 dem Dialog 
in Alexandrinern zufallen, die übrigen der Vorrede und den 
Anmerkungen. Sidney ist im Begriffe zu heiraten und be- 
spricht sich vor diesem wichtigen Schritte noch einmal mit 
Hamilton über seine einstigen Selbstmordgedanken. Ihre frevle 
Nichtigkeit wird dargelegt und die antiken Exempla zurück- 
gewiesen. Dabei sind jeder Todesart einige schöne Verse ge- 
weiht Dass nicht viel Poesie zu Tage kommt, Ifisst sich er- 
warten. Manche Stellen sind geradezu komisch; z. fi.: 

On aeeuH VAnfßm» 9m jpoHr tny» m «onmr 
ü gm0i»iB m um t üm a i 1» va$e «b. mamit, 

155) DaO^ »ee AotttaiuU , «ho 5|p tideUe tkm m Uhiy tevi MKUn^ 

lo hope, Vicar of Walefidd Ok. S9. 

156) Wieland erwähnt sie in seiner Wertherrecensiou Merkar 1774 S. Sil. 
VgL Lessing Hunb. Dramaturgie (Werke VU S. 79). 

157) Hegasias tod Cjrene pries den Seibatmord. 

158) O. L. Bar, f ein Osnabracker tmd vertrauter Freund 
KSsers. Gödeke Grundrias 8. 586: ,fBr hatte den aweideutigen Ruhm, zu 
»einer Zeit aUe Deatscben in der französ. Dichtkunst au übertreffen, d. h. er 
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Das Hauptgewicht ruht schon dem RauÄverhältniss nach auf 
den Anmerkungen. Diese sind ziemlich confos und nach der 
philologischen Methode gehäuft, welche eine klassische Stelle 
in dem Wüste der Parallel- und Belegstellen erstickte, haben 
aber dadurch ein^ gefdssen Werth, dass man ans der Fülle 
der gleichzeitigen Schriftstellern entnommenen Citaten einen 
üeberblick gewinnt, in wie umfassendem Masse die Frage 
nach der Berechtigung des Selbstmordes die Gemflther be- 
wegte. 

Naturgemäss war man auf die Alten gewiesen. Dich- 
tung und Geschichte bot reiches Material. Die eifrigsten 
Apologeten waren die Stoiker, welche mit dem Oedipus des 
Seneca philosophierten: me jus vUae ac meis meae penes est 
Die schönen Monologe des Aias im sophocleischen Drama fan^ 
den in deutsdien Tragödien einen Nachhall Im PhUotas 
Lessings (z.B. „Hast Du mich nicht gelehrt, dass ein Held 
ein Mann sei, der höhere Güter kenne als das Leben?" 4. 
Aoftr.) — an den Eleonnisentwurf sei erinnert — und dmir 
lieh in Gerstenbergs Ugolino.. Am Schluss des vierten Auf- 
zugs ruft Ansdmo: < 

,»0 Uehtl Uehtl o Stlamis, lieUigw Vaterlandsboden! Hevd meinir 

Väter! tuid dn, rahmvoUes Athen! and dn mit mir auferzogenes Ge- 
schlecht! Dir Quellen, ihr Flüsse, ihr trojanischen Felder! euch ruf 
Soh, seid mir gösset , o ihr mdiie Pflegenim«iil Dies letite Wort 
ruft ijix tneh ml das ttlnig» wUl ich in Elyiivm den Schrnttn <r- 
lihten.«« 
Ugolino: ,,Wt8 sagt Du?" 

Francesco: hat die Bolle des Ajax Telamonius im Augostiner- 
kloster gespielt". 

Auch Shakespeare wirkta So deuten z. B. die Worte 

im Werther (S. 95): „da mein ganzes Wesen zwischen Sein 

schämte sieh nicht seine platten Gedanken französisch aufzuputeen'* (in den 
%«trM dtverusj. VgL Glaim (Briefwechsel U S. 280). 
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und Nichtsein zittert" offenbar auf Hamlets berühmtes: „Sein 
oder Nichtsem*^; ebenso die Worte auf & III: »Den Yorhai^ 
aufheben und dahinter zu treten! das ist^s aUI Und warom 
das Zaudern und Zagen? Weil man nicht weiss, wie's da- 
hinter ansaielit? nnd man nicht znrdckkehrt?' Klar ist der 
Einfluss desselben Hamletschcn Monoiügö iu dem Monologe 
Karl Moors (Jääuber Act 4, Sc» 5) ^^0- 

Wir hab^ im Drama oder Boman oft das Gefttkl, dass 
der Leidende die Schläge des grausamen Fatums nicht mehr 
ertragen kann, vielmehr diesem Unglück ein rasdies Ende 
machen muss, indem er sich selbst vernichtet; wir möchten 
ihm selbst za dieser Flucht aus Leben und Leiden helfen. 
Und doch gestattet Bichardson dem Sdbstmorde keinen Ein« 
gang in seinen Roman. Schon steht Pamela am Rande des 
Tdches, am in den Fluten Befreiung zu suchen — da tritt 
der Gedanke ttberwftltigend vor ihre Seeie, dass über das 
Leben des Menschen nur Gott schalten könne. Nur mit dem 
Oefühle tie&ter Beschimung und Beue kann sie fortan dem 
Orte nahen, wo ihr Christen thum fast der Schwäche erlegen 
wäre, darissa droht mit dem Tode, aber zur That darf es 
nicht kommen. Alle duld^ irie Opferlftnnner. Wir sabeui 

169) „Wer mir Bürge wäre? — es ist alles so finster — verworrene La- 
l^jrrinthe — kein Ausgang — kein leitendes Gestirn — wenn's aus wäre mit 

dietem letsten Odemxng — ans irie ein Mliales Uaiionettenepiei 

Ghranser SchlÜBsel, der das GefKngniss des Lebens hinter mir sdiliesst und tot 
mir aufriegelt die Behansnng der ewigen Nacht — sage mir — o sage mir 
wollin — wollin wirst du mich führen? — Fremdes, nie umsegeltes Laad!'* 
(tht undiscover'd coimtry from tofiose bourn no traveüer rettimsj. — Und wie 
überaU im vorigen Jalirhundert Selbstmord und Unsterblichkeit in Verbin- 
dang besprochen werden nnd dann stets der PhKdon «nwhrkt, so sagt Frans 
■tt Moser ndt ▼emehmliehem Anklang an efnan platonisehai Yergleieh: ,,Bm- 
pfindong ist Seliiidngung einiger Saltsn nnd das itrscUagene davisr tSnet 
nicht mehr.'* ^ 
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wie Geliert in der „Schwedischen Gräfin" ein furchtbares 
Schreckniss auf das andere häuft, wie es aber sein christli^ 
dies Prindp i&t, alle Bersonen «neB natikrikhen Todes im 
Bette sterben zu lassen. Dormund sagt: ich will lieber alles 
auasteh en , als diesen Mord durch einan SelbstmeKd häulsiL'^ 
Selbstmord kann man ee nidit nemien, wenn Iteiane, nadi- 
dem man ihr „auf einmal zwo Adern geschlagen" im Fieber 
den Verband aufreiast — Im ^rtaikm von Stemheim** fin- 
det sich nie ein Gedanke au deii Tod von eigener Hand. S. 0. 
unter Heimes. 

Die Gründe sind leicht zn finden. Vom christlidr-iiionir 

lischen Standpunkte der Bichardsonianer aus musste das Le- 
ben als göttliches Geschenk betrachte werden, dessen Daner 
der aUeinlge Geber en bemessen hat Selbsfänord ist deshalb 
Eingriff in Gottes Bechte, Sünde. Die Antike konnte ihn 
als Grossthat erhdten, die christliche literatnr darf ihn nur 
verdammen. Im moralischen Eomane ist ihm der Zutritt ver- 
s{>errt, denn seine Zulassung würde als eine Verherrlichung 
und Auffiorderung zur Nachfolge gegolten haben. So argu- 
mentierte man damals. Da, wer den Selbstmord in Schutz 
nahm, sich gen auf den starken Stoiker ¥on Utica berief 
hielt Gottsched, als er nach Addison und Deschamps seinen 
Cato gedichtet hatte, es für nothwendig, in der Vorrede 
(August 1732) zu schreiben: „Endlich muss niemand denken, 
als wenn die Absicht dieses Trauerspiels diese wäre, den 
Cato als ein vollkommenes Tugendmuster anzugreifen, Nein, 
den Selbstmord wollen wir niemals entschuldigen, gesdiweige 
denn loben. Aber eben dadurch ist Cato ein regelmässiger 
äeld zur Tragödie geworden, dass er sehr tugendhaft gewe- 
sen, doch so wie es Menschen zu seyn pflegen; dass sie nem- 

160) VgL Muli BaUtr ^fiii» SUacblMit dar mcaicimelKn Tngandm*' 
gegen End«. SofUMMi N. H. S, Br. 81 «od SS. 
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licli allezeit gewisse Fehler an sich haben, die sie Unglück* 
üdi machen kOnnen. So will Aristotetefl, daas man die tra- 
gischeii Hauptpersonen bilden soll. Durch seine Tugend er- 
wirbt sich Gate unter den Zuschauem Freunde. Man bewun- 
dert, man liebet mid ehret ilm: Man wOBScbt ihm daher auch 
^nen glücklichen Ausgang seiner Sachen. Allein er treibet 
seine liebe zur Freiheit zu hoch, so dass sie sich in emea 
Eigensinn verwandelt Dazu kommt seine Stoische Meynung 
von dem erlaubten Selbstmorde. Und also begehet er einen 
Fehler, wird on^^ftcklich und stirbt: Wodorch er also das 
Mitleiden seiner Zuhörer erwecket, ja Schrecken und Erstau- 
nen zuwege bringet Man hat ihn zuletzt noch einen Seuf« 
mt zu dto €Nlttem Ann lassen, um dieselben um ihre Barm- 
herzigkeit anzuflehen , im Fall er irgend zu viel gethan hätte.^^ 
80 wehrte Gottsdied jed^ Verdacht heidaiflcher Denkung»- 
art von sich ab. 

Faat allen ^rs^hien der Selbstmord das Wesentlichste 
am W^rther. Am lautesten schrie der Zionswfichter GOze: 
Schriften wie Werther sden die Mütter von Clements, Cha- 
teis, Bavaillacs und Damiena; die Obrigkeit solle gegen 
salehe freehe „Apologien für den Selbstmord" einschrdten. 
U. s. w. Lenz hingegen spricht von einem „Selbstmord, der 
durch die Zaubemeo einer rai^utelischen Einbildungdmift 
zu einer bchünen That ward" und sagt (1776. Werke Bd. 3. 
& 368): „wenn ich einen Boman schriebe, so würde ich nim- 
mer wagen mdne Geschidite mit einem Selbstftiorde zu sddiea- 
sen, um den Verdacht der Nachahmung zu vermeiden, da 
diese Saite nun einmal von ehier Meisterhand ist abgegriffen 
worden"^**). — Goethe selbst war über die factischen Fol- 

Ineh I^ttabarg findet die Katutrophe am MbSasteiit ab«r in 
ffti» anderem CKmie: ^JHe sehSnato Steile im Wertiier ist die, wo er den 
Hasenfoss erschiesst (Werke 1 Ö. M06). Voltaire sagt über die Heloise (S, u.) : 
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gen seines Büchleins höchst bestürzt; 1775 dichtete er die 
bdcaimteii acht Zeilmi mit der Warnung am Schluas ,,807 
ein Mann und folge mir nidit nach*^ als kllnftigeB Motto, 
liess es aber später in richtigem Gefühle weg. 

Doeh brechen ivir ab. JedeB&Us erliellt, daas der Selbst- 
mord ein viel behandeltes Thema war und in Schrift und 
Bede mit Hitze theils vertheidigt, theils getadelt wurde^ 
Warum Rousseau eine solcbe Katastrophe fernhalten musste, 
ist schon angedeutet worden. Doch musste er ebenso selbst 
fohlen, wie geboten es war, eine derartige Lteung zu geben, 
sonst würden die Briefe üb^ den Selbstmord ganz in dar 
Luft schweben. 

St Preux sagt im Eingange, er wolle aäne Ansichten 
kaltblütig entwickeln , wie es Robeck gethan habe , wenngleich 
er die Beweisführung dieses Mannes nicht durchweg gut heis- 
sen könne. Hier ist der Ort, über diesen meifcwflrdigcn Apo- 
stel des Selbstmords das Nöthigste zu bemerken. Schwede 
und Lutheraner von Geburt (1651—1734) yerliess er Vater- 
land und licligioii, als die Behörde ihm untersagte, an der 
Universität Upsaia den Selbstmord zu predigen. £r ward 
in Dmtseliland Jesuit Die Frage der Sdbstvmdchtong war, 
so lange er lebte, sein Studium. 1734 traf er in Bremen ge- 
Imm seine letzten Verfügungen und suchte den Tod in der 
Weser. Die Frucht jahrelanger Arbeit, seine weitünfige 
£hcercUaUo philosopJdca de ... . Marie voluntaria PkUoso- 
pkoffm^ gab der Bestimmung gemftss der Marburger Profes- 

niais ü y a un morceau admirable sur le suicide qui doime appttit de nourir 
(Oeuvres ed, Machette T. 29 p. 116) und an einer anderen Stelle: »Tai trow^ 
daH$ le ronum de Jean^rngvett «im lettre $ur le mieide, ^ fai irwnk 
edtemUt guoigue ridiewte m eni plaeie; eBe ite m'« pomimt domU emew» mm 
de tne tuery et je tene fue je ne me eemU jammie tm eot^ de pittolet pat 
tite pour vh baüer dere de Mme de Wohnar (ebenda S. 145). 
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sor Funck 1736 heraus. — Ausaerdem muss auf die Einwir- 
kuog des platosischen Ph&don hingewiesen werdra (S. o. Men« 
delsBohn). Der Satz: betraehten den auf Erden leben- 
den Menschen wie einen auf seinen Posten gestellten Solda- 
ten" erinnert sofort an den bekannten Ausq^meh des Socra- 
tes. Anf der folgenden Seite wird der Dialog dann mehr- 
mals lobend, aber polemisch citiert, und zum Schlüsse ge« 
sagt: „dass man aus diesem nnsterbiidien Werke keine stich- 
haltigen Mnwände g^en das Kecht über das eigene Leben 
zu Yerfttgen schöpfen kann, bewent der Umstand, dass es 
Cato in eben der Nacht, in welcher er von der Erde schied, 
zweuaoal durchlas'^ ^®^). 

Wir w(dlen nicht den ganzen Inhalt des St Prenxschen 
Briefes wiedergeben — er geht ausführlich auf die alte Frage 
ein, ob das Leben ein Uebel seui kdnne — sondern darzu- 
legen versuchen , dass manche Auffällige UebereinstimmuDgeu 
Eousseaus und Goethes zur Annahme einer gewissen Abhän- 
gigkeit des letztmn zwingen. Ich bin geneigt anzunehmen, 
dass dem Gespräche zwischen Werther und Albert ein rea- 
ter Vorgang, also eine Uatenedung zwischen Goethe und 
Kestner zu Grunde liegt, in welcher Goethe den Selbstmord 
im Anschlüsse an St. freux-Bousseau gegen die nüchterne 
Verständigt^ des letsteren Terfocbt Dass er Kestner gegen- 
über für Rousseausche Ideen eintrat, sahen wir oben aus der 
Me&teUe „Goethe und Werther"' S. 37 ^«s). 

162) Vgl. Gottsched Der sterbende Cato, ö. liaodluiig 1. Auftritt und 
die eutsprecheude Scene bei Addison. 

16S) la Breitonbaeb» Baiiobtigang dtr Geschlcbto das jungen Wertbert 
heisBl es (8. 7) Ton Jennateni: ,}Iiuge besehiftlgt» Oin der Ctedanke des 
Selbstaiords, dessen Beebtmissigkeit er bey jeder Gelegenbelt Tertheidigte.** 
Am Schiuss : endlich seien auch die gekommen , ,,die hier unzeitige Lehren 
gaben und Uber die Feigheit , die sie vor dem Selbstmorde sicbert eine mficb* 
tige Zufriedenheit liUüten/' 
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Zwei äusserliche TTnterscliiede sind festzuhalten: St. Preux 
spricht von und für sich selbst. Werther ganz allgemeia; 
St Preux zu einer Zeit, wo er zürn Selbetmoirde gedrftogt 
wurde, Werther als die Fluten der unseligen Leidenschaft 
noch ruhig gieng^L Auf wesara Seite die giöBBere kOnstle- 
rische Weisheit ruht, bedarf kaum der Mahnung*^*). 

St Preux verwirft den trivialen Satz; es sei feig, lieber 
zu steifoen, als mn qualvolles Leben zu ertragen* Wertiier 
ärgert sich, als Albert mit demselben „unbedeutenden Ge< 
meinspmehe angezogen konunt*' Nicht Schwäche sei es, Boor 
dem eine kühne Bevolution der Kräfte gegen den unerträg- 
lichen Druck. Die Gegenreden der „gewöhnlichen Leute'* (harn- 
mes orämaires) werden mit Verachtung abgefertigt Am 
wichtigsten ist für St. Preux und Werther die pathologische 
AufEaasung des Selbstmordes^ Selbstmord ist die Krisia eiaer 
Krankheit, ebenso wie der natürliche Tod. Er erfolgt noth- 
wendig. St Preux reflectiert: wenn Gott mich sterben las- 
sen wiD, 80 sehidct er mir eine todtüche Krankheit; indem 
er mir das Leben unerträglich macht, befiehlt er mir es zu 
verlassen und durch (Lie Selbstvemichtttng zeige ich memen 
„Gdiorsam^S Gott hat uns zwei Arme gegeben: wir laesen 
sie abschneiden, um dem Brand zu entgehen; Gott hat uns 
Leib und Leben gegeben: wir opfern sie um das Kostbarm, 
unser Wohl, zu retten. Wir lassen uns ein Bein lieber ampu- 
tieren, als es verluden. Der Selbstmord ist eine Medicin, 
wie das Chinin gegen das Fieber. Wie der Fiebeilaanke 

164) Schon beim Erscheinen des Wert^er fühlten einige die /(ähnlich- 
keift der VertlieifUgiiiig. „Der Selbstmord Set «eit Bonsaeens Hdoiee viel* 
ieidkt nie so sebr auf der guten Seifte geseigt ' worden** sehiieb Merek. Der 
Itekftirter Ünteroffider Biebe fügte seinen Gespriehen ftber die Leiden des 

Jangen Wertliers anhangsweise den Brief Lord Bomstons gegen den Selbit> 
mord bei (AppeU S. 167). 
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stirbt, so stirbt der Selbstmörder. Auch Werther definiert 
xanichst den Sdbstmord als Khsis: man mfisse nach dem 
„Mass des liCidens" fragen, die menschliche Natur könne 
Freude wie Leid nur bis auf einen gewissen Grad ertragen; 
mofbM diewr überscbritten sei, mtlsae sie eiUegen« Darauf 
zieht er ebenfalls den Vergleich mit dem Fieber: „es mag 
oiin moralisch oder physikalisch sein (das Leiden) und ich 
finde es eboi so wunderbar zu sagen, der Mensch ist feig, 
der sich das Leben nimmt, als es ungehörig wäre, den einen 
Feigen zu nennen, der an einem bösartigein Fieber stirbt^* 
Eine Krankheit zum Tode nenne man das, wenn die Kräfte 
theils verzeiurt, theils der Fähigkeit einer glücklichen Bevolu- 
tion beraubt werden; auf dm Geist angemndet sm es dasselbe, 
wenn eine wachsende Ijeidenschaft den Menschen aller ruhigen 
Sinneakraft beraube. Der Gesunde habe gat reden. Werther, 
-wie St. Preox, will nicht allgemeinen Selbstmord predigen. Aber 
es giebt nach ihnen „erlesene^^ Individuen, die ihn begehen müs- 
neiL Die Nüchternen, Weisen, wie Albert, nennen das freilich: 
Wahnsinn, Leidenschaft, Trunkenheit. Werther giebt ein con- 
cretes B^iel^^^) als bestimmten „Fall der Krankheit" und 
seUiesat: „Die Katur findet keinen Answeg ans dem Laby- 
rinthe der verworrenen und widersprechenden Kräfte und der 

Mssmäi muss sterben Das ist eben» als wenn einer 

sagte: der Thor sdrbt am Fiebert Hätte er gewartet bis 
sich seine Krälte erholt, seine Säfte verbessert, der Tumult 
seines Blutes gelegt hfttten: alles wSre gut gegangen und er 
lebte bis auf den heutigen Tag." Wie St. Preux mehr als 
einmal ruft: mon eoeur est nuMe, so nennt Werther auf 
jeder Seite fast sein Herz „krank^% er müsse es halten wie 



165) S. 51 f. vgL dM Chretch«n im FAUst, wo an Stelle d«a Selbstmords 
Kindesmord mtSktiaL Sonst «Ummt «lies übeiein. 
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ein krankes Kind u. s. w. ^ ^ ^) Der italienische Werther , Ja- 
oopo OrtiSf redet die Natur an: ,^ben und Tod und ja 
beides deine Gesetze; aber nur feine Strasse führt mm er- 
sten, tansende zum Sterben. Wenn du uns die Krankheit 
nicht zum Vorwarf machst, die ans tödtet, wanmi solltest 
du uns die Leidenschaften vorwerfen, die dieselben Wirkun- 
gen und dieselbe Quelle haben; denn sie kommen ja aitcb 
von dir und könnten uns nicht erdrücken, wenn sie von dir 
nicht die Macht dazu erhalten hätten. Auch hast du nicht 
fftr aJle ein bestimmtes Alter vorgeschrieben. Die Mensdien 
müssen geboren werden, leben, sterben; das sind deine Ge- 
setze. Wo steht die Zeit und die Art und Weise vorgesdirie- 
ben?*' — Auch in dem Briefe an Zelter spricht Goethe Ton 
den „Symptomen dieser wunderlichen so natürlichen als un- 
natürlichen Erankh^t^, von der er nur schwer genesen sei; 
und in den Sprüchen in Prosa sagt er: „Grosse Leidenschaf- 
ten sind Krankheiten ohne Hoffnung.^' Von Lichtenberg ha- 
ben wir die Bemerkung: „Krankheiten der Seele können den 
Tod nach sich ziehen und das kann Selbstmord werden^ 
(Werke Bd. 1. S. 128). Scherzhaft sagt er einmal (Bd. 2. 
S. 104): „Sie ist am furore Wertherino gestorben." Die Wer- 
therstiminung wurde in Spott und £mst Wertherfieber'* ge- 
nannt; man teste rie als Krankheit der Zdt ^*^). Zwei Dra- 
men führen unabhängig den Titel „Das Wertherfieber^'. 

In der Hdoise taucht der €todanke des Selbstmords nur 
noch einmal auf in dem mouronsj mourmis, ma doucc amie, 
weldies St Preux seiner Julie zuruft und am Schlüsse des 
26. Briefes im ersten Theil, während im Werther diese Saite 

166) S. 67 a. „Es Ist walur, wenü meine KntnUiett m hdlem wlrs, 

so würden diese Menschen es thun." 

167) Ce ne soiU, pa» »eulemaU les smiffrance» de Vamomr^ mai« le$ aiaia- 
iKet de rimagmatim de notn tiieU, Dt i^Jümagne 8. Qkip, S8. 
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oft und mit wunderbarer Varietät angeschlagen wird. „Es war 
von jeher seine li^lingsidee gewesen^* (S. III). Werther 
findet das Gefühl von I ieiheit im Herzen dos Menschen so 
süss, „dass er diesen Kerker verlassen kann, wenn er will"^^^). 
Mit der wachsenden Leidenschaft gewinnen auch die Vernich- 
tungsgedanken immer mehr Raum in seiner Seele. Er wünscht 
sich eine Zelle, ein h&renes Gewand und sieht ^ dieses 
Elends kein Ende als das Grab". Wie man von edlen Ros- 
sen erzählt, möchte er sich eine Ader ööhen, die ihm die 
ewige Freiheit schifite; oder wie ein Ossiansdier edler Waf- 
fenträger das Schwert ziehen; wenn Christus, den bitteren 
Kelch leerend, rief, warum soll nicht „die Stimme der ganz 
in sich gedrängten sich selbst ermangelnden und unaufhalt- 
sam hinabstürzenden Kreatur in den inneren Tiefen ihrer ver- 
gebeps aufarbeitenden Krftfte knirschen: Mein Gottl mein 
Gott! warum hast du mich verlassen?^'; ist dies Verlassen 
der Welt ja doch nur das Abbrechen und Verkürzen einer 
Wanderschaft, und wie der Vater den über Erwartung früh 
heimkehrenden Sohn begrüsst, so wird der Allliebende, der 
liebe himmlische Vater, den Pilger nicht abweisen. Aber den- 
noch hat diese Wanderung ihre bestimmte Dauer: als Wer- 
ther in „menschenfeindlicher Jahreszeit*^ Nachts hinausgeht 
und im wechselnden Lichte des von schwarzen Wolken ver- 
dunkelten Mondes die vernichtende Ueberschwemmung schaut 
und sich in der Wonne verliert, all seine Qualen all sein 
Leiden da hinab zu stürmen! dahin zu brausen wie die Wel- 
len! mit dem Sturmwinde die Wolken zu zerreissen, die 
Muten zu fisssen, statt eines „Eingekerkerten*^ selbst der 

168) Nicolai llsst pmro^Herend seinen Haans fragen (8. 8): „Dess idi 
diesen Kerker verlassen kann , wann ich wiH , ist's nicht 'n süsses OefUhl 
▼oa Frejheit? Kaiinet'e läagnen?'* Jungfer SibjUe Vipa in Göchiuuieeiit 
Femilienstfiek „Das Vfrertlieriiebert* hat die SteUe nnterstridien« 
Schmidt, RichardMm «tc 10 
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Theil einer Elementargewalt zu sein — da fühlt er: Meine 
Uhr ist noch nicht au^elaufen'' ^^^) und fristet sein „hin- 
sterbendeB, freadloses Dasein'^ noch weiter; aber mit dem 
Bewusstsein „mir wär's besser; ich ginge". Der Verdruss 
bei der Gesandtschaft giebt Werther ganz der Leidenschaft 
gefangen und macht dies Bewusstsein zum Entschluss. „Ich 
will sterben^^ beginnt er einen Brief an Lotte und wiederholt 
in demselben noch dreimal: „ich will sterben^S Er ist ge- 
stärkt in dem Gedanken , sich für das Glück jener zu opfern 
und nur „voranzugehen'* zum Vater und einst „vor dem An- 
gesichte des Unendlichen in ewigen Umarmungen" zu blei- 
ben ^^^). Schwer nur kann er aus der Gewohnheit des Da- 
seins scheiden: „Stäben! Orabl ich ymtehe die Worte nicht!** 
Durch Lottens Hände ist die Pistole gegangen, mit der er 
sich tödtet Vor der That tritt er an's Fenster, sieht „noch 
durch die stürmenden, vorüberfliehenden Wolken einzelne Sterne 
des ewigen Himmels" und ruft: „nein ihr werdet nicht fallen! 
der Ewige trägt euch an seinem Herzen und mich.** — Dami 
der scharfe Gegensatz: „Ich will frommen Christen nicht 
znmuthen, ihren Körper neben einem armen Unglücklichen 

169) SoUte man es für möglich halten, dass Schwager in seiner gemei- 
nen Sudelei ,,Die Leiden des jungen Frauken^^ diese ergreifende Stelle mit 
dem platten Witse verspottet: „Dann sah er auf seine Uhr, land sie noch 
nieht abgelaufen — und gieng seiner Wege.** Vgl. dagegen Moritz im „An> 
ton Bdser**. 

170) Scherzhaft schreibt Goethe im April 1778 an Kestner (Goethe und 
Werther S. 162) : .,Wir redeten wies drüben auss&h über den Wolken, das 
weis ich swar nicht, das weis ich aber, dass unser Herr Gott ein sehr kalt- 
blütiger Mann' seyn muss der euch die Lotte lasst Wenn ieh sterbe und 
habe droben was sn sagen , ieh hohl sie euch warrlieh. Dnun betet lUn für 
mein Leben und Gesundheit, Waden und Bauch n. s. w. und sterb ich so 
versöhnt meine Seele mit Trähneu, Opfer und dergleichen sonst Kestner 
siehfs schief aus.** 
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niederzulegen. Acb, ich wollte, ihr begrübt mich am Wege, 
oder im einsamen Thale, dass Priester und Levite vor dem 
bezeichnenden Steine sich segnend vorüberging, und der Sa- 
mariter eine Thräne weinte'' und der Schluss: „Handwerker 
trugen Ihn. Kein Geistlicher hat Ihn begleitet*^ *'^). 

Ich bemerke noch , dass diese prophetischen Andeutun- 
gen des Selbstmordes meist sehr wirkungsvoll an den Schluss 
der Briefe gestellt sind: S. 11. 40. 59. 76. 78. 91. 95. 101. 
109. UO. 132. — 

171) KettaAT schreibt ab«r Jenual«iii8 BegrAboiss (Goethe und Werther 
S. 100): „BarbiergeseUen haben Um getragen; das Krem ward voran» getrap> 
gen; kein OeUflieher hat ihn begleitet 



16» 
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S t i L 

„Den bttbcran SUl Mint die Ueb« dich nur." 

Nicht eioe amfassende DarsteUimg des Stiles der Neuen 

Heloise und des Goetheschen Werther woliea wir geben, — 
dazu bedürfte es grossere Raumes und irir müssten Bous- 
seaus und Goethes frühere und spätere Werke mit in Ver- 
gleich ziehn, sondern es kommt uns darauf an zu zeigen, ! 
dass in beiden Romanen Oberhaupt ein vjü Sg^ neuer Sti l ge* , 
schaflfen wurde und dass die Neuheit beider ähnlich und ver- ' 
wandt ist. Dann verstehn wir auch Leroux' Stilbemerlnmg. , 
Was den Franzosen an Rousseau, später an Ghateaabriand 
neu erschien, fiel ihnen auch am Wertherstil auf: la pocäe 
de style, la poesk gut ifit de figures et de symbokSf etaU 
fort peil eomine chcz noiis. Damit man ferner sieht, wie 
nüchternere Zeitgenossen diesen Stil beurtheüten, werden wir 
dann beiziehen, was einmal der Theoretiker Sachsens, Ade- 
lung, andererseits Mendelssohn, Nicolai, Lichtenberg darüber 
sagten, aber auch Voltidre, der für sich steht, ufid Herder 
hören. 

Rousseau war sich klar bewusst, der sogenannten Ck)r- 
recthdt des französischen Prosastiles nicht überall gefolgt zu 
sein. Er hat in dem Dialog der zweiten Vorrede einiges 
über seine Neuerungen selbst bemerkt N. wirft ihm Tor: 
„Schreibt man so Briefe? So geschraubt? Was für Ausru- 
fungen 1 was für Umstände I was für Aufwand, um das Ge- 

I 
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wohnlichste zu sagen 1 was für Phraseu für unbedeutende Ge- 
daiikeui Wenig Menschenverstand, wenig treffendes Urtheill 
Niigend Feinheit, Kraft, Tiefe! £me Sprache, die bestSndig 
in den Wolken schwebt und Gedanken, die beständig auf 
der £rde kriechen. Wären anch Ihre Personal natürliche 
Menschen , so müssen Sie doch einräumen , dass Ihr Stil nicht 
eben natürlich ist.^' Rousseau antwortet, es seien nicht Leute 
ans der grossen Salonwelt, sondern Menschen, welche in ihrer 
Zurückgezogenheit anders empfänden, anders sprächen. Die 
grosse Welt spreche mit Nachdruck, weil sie lüge und ihre 
Lügen zu maskieren suche; die wirkliche Leidenschaft borge 
ihren Ausdruck nicht vom Theater oder liomane. Also be- 
wusster Gegensatz zur Redeweise der französischen Bühne 
und Komandichtung. Der brillante Schöngeist putze die 
l^rache seines Liebesbrieüs künstlich auf: wir werden momen- 
tan bezaubert, aber nicht dauernd gefesselt Fesseln wird 
uns die wahre, nicht blendende Leidenschaft. Er schreibe 
für Landbewohner, nicht für das Modevolk. Dieses fireilich 
werde ein Buch, welches in natürlicher Sprache die An- 
schauungen der grossen Gesellschaft bekämpfe und vernichte, 
platt, überspannt und lächerlich finden. Indem er ländliche 
Freuden schildere, weise er den spöttischen Witz , und die 
gdcünstelte Sprache der Zirkel von sich. So wenig wie er 
Modedamen, hohe Militairs, Schönheiten sammt allem Raffi- 
nement in den Roman bringe, denn solche Romane lockten 
den biederen Erautfonker zu seinem Verderben nach Paris, 
80 wenig er mit allen anderen die Provinz verhöhne und nur 
die Diners und Academien der Hauptstadt anerkenne, eben 
so wenig sei ihm der raffinierte Jargon jener Kreise mass- 
gebend* Natur 1 heisst es auch hier. 

Im Romane selbst und in Anmerkungen vdrd der alte 
btil und die Salonsprache gegeisselt Die bisherige franzö* 
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sische Dichtung sd une poime mamirie gm ne emmU io- 

^nais Ja tuUure, Die Büchersprache sei kalt und matt; die 
Uebesklagen im Bomaiie frostig und lächerlich. Von St 
Proux' Pariser Briefen sagt Julie spottend: er scheine den 
jargon fleuri de la galanterie nachahmen, doch sie verstehe 
die Sprache des Bd Eqvrit nidit, and sefaie Metaphern ftber^ 
trftfen die translaU du cavalier Marm. Die Lieidenschaft 
hat nach Eousseau ein besonderes Idiom» eine Sprache, für 
die manchen die Grammatik fehle. Grammatische Unge- 
nauigkeiten laufen unter; so: je ne veux plttö entendre m 
firmimeer le fum de Judiie m le tfoire statt m le nom. Boos» 
seau verstösst mit Absicht gegen die strenge Correctheit: 
Mad. Weimar schreibt einmal qu^hars für que hars und er 
bemerkt in einer Note, Julie habe wohl gewnsst, dass gm 
Jiors das richtige sei, es sei ein Fehler nicht der Ungebildet- 
heit, sondern der Feinhörigkdt: on peui em§ataifer un sifße 
plus pur , mais non pas plus doux ni plus hamionicux quc 
le sien. Zu der incorrecten Wendung St Preux': un seuL 
moffen d^Hre hmreux des mXiUms d^Hre imsirMe bemerkt 
Rousseau, ein Schweizer spreche uicht wie ein Academiker. 
£r braucht mit den Genfer Schiffern nai^ fOr „steuernd 

Bousseau erzahlt in den Bekenntnissen, Diderot habe die 
ersten Theile der Heloise feuillet genannt ; er giebt dies zu und 
bezeichnet sie selbst als baoardage de la fievre. Ergttsse der 
glühendsten, aufgeregtesten Leidenschaft sind namentlich die 
St Preuxschen Briefe. Bousseau zuerst hi^t die Leidenschaft 
im Stile wiedergegeben. Die Leidenschaft kennt keine Klar- 
heit und Ueberlegung. „Ein Brief, den die Liebe wirklich 
eingegeben hat, ein Brief eines im Emst leidenschaftlich Lie- 
benden wird zerÜEihren, unordentlich, voller Weitschweifig- 
keiten und Wiederholungen sein/^ „Die Leidenschaft, voll 
?on sich selbst, drückt sich mehr mit Ueberfluss ab mit 
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Kraft aus .... weniger, um ihr Gefühl den Andereu zur 
Schau zu stellen als um sich Luft zu machen." 

ifDer höchste Grad der Lddenschaft ist Schwärmerei. 
Wenn sie ihren Gipfel erreicht, so sieht sie in ihrem Gegen- 
stand ein Bild der YoUkommenheif Sie entlehnt die Sprache 
der frommen Andacht Sie Yerachtet alltftgtichen Ausdruck, 
fordert Schwung, Adel, Würde. Sie schreibt Hymnen, nicht 
Briefe. Deshalb werden Superlative gehäuft Die Bede reich 
an Hyperbeln, die man früher nur selten und mit Mass au- 
wendete. Eine neue Terminologie wird geschaffen: deUre, Ii 
ivresse, idolakie, emwi, emifrase, devore, iiMense, hHikmi 
(Va/mour, ivre de volupte; ange, dme de man dme, Celeste, , 
divin u. 8. w. Rousseaus Natur neigt zur Uebertreibung. Was 
er thut, scheint ihm einzig, ohne Gleichen, was er leidet ohne 
Beispiel. Die Liebe zur Houdelot ist ihm Ve^oque terrible 
€Pun sort 8am easemple ekea ks martels; seine Bekenntnisse 
beginnen: je fonne unv cntreprise qui ncut Jamals d'cxcmple 
\L s. w. St Preux, weniger Julie, bewegt sich stets in kühnen 
Steigerungen. Er nennt ihre liebe leplm doux, le plus pur, le 
plus sacre Uen qui jamais ait uni deux coeurs. Er ruft: que ne 
puiS'je id raasembl^ taute man äme en toi seuU et tkvemr ä 
mon tour Vunwers j)our toi oder Ah! si Vonpeut vi/vre müle 
ans en un quart d'iieure .... oder je goutais ä fais les delices 
de miße sieeles, anders vaus me deveg le pirix de deux Steeles 
de souffrances. Er bramarbasiert, wie jeder glühende Lieb- 
haber; Oui, j'aurois brule le capitole si tu me Vawns eem- 
fnande. Er überschüttet die Geliebte mit allen Attributen 
der Vollkommenheit , kann sein Liebesglück nicht beredt und 
überschwänglich genug preisen, sein Liebesleid nicht schwarz 
genug schildern. Er durchstreift Länder uud Meere, und 
ündet keine Julie. 

„Das von Gefühlen überströmende Herz sagt immer wie- 
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der dassdbe and kann nidit anfliSreii es m wiederboleD, 

wie eine lebendige Quelle, die ohne Ende sprudelt und sich 
nie mchöpfi^^^^*). Deshalb die HAufongen« Die Leidenschaft 
möchte sich in Ein ^Vo^t ergiessen, aber finilet den vollen 
Ausdruck nicht und so meri^t man ihrer Sprache das Tastea 
und Unbefriedigtflein an. So mnn Julie sagt: mm aimable 
ami, nmi tnaUre, mon ptnitent, mon apoire — helas! que 
ne m^es'iu poM? fanU-ü gu^tm 9eid tUre mcm^ ä tamU de 
droits? Oder St. Preux: d desirs! 6 tramtes! d palpüaHons 
erueUes! Julie, laisse nwi respirer; tu fais houiUomr nwn 
sang, tu me faU iressaiiüur , turne fais palpUerl, une esstase, 
un ravii>6cment y un delire absorhoit toutcs mes facultas. Die 
Leidenschaft hat an einem Worte nicht genug, sondern vie- 
derholt und yerstftrkt: non, n<m; une nmt, une seule nuU; 
Julie, mmi aimable JuUe; le cid, le ciel; adieu donc pow 
ladermerefm, adieu paurjamais; 9inHdniena$Ujenefaim 
plus, si je nc faime plus; Vainour, cct amour fatal; nwn 
coeur, monfoible caeur; fobeircU paurtant, je Vai promis, j$ 
le dais, fobeiraL Im letzten Beispiel geschieht die Wiede^ 
holung wie in Gedanken, mechanisch. Auch in der Frage 
wird ein Wort hervorgehoben und wiederholt, um einen innera 
Widerstreit oder den augenblicklichen Widerruf eines Aus- 
druckes zu bekunden: je pleurois dbrs .... Tu pleurois^ ... 

i/nfcftumi, tu ne pHeures plm; si tu pauüois dauter mms 

nm, tun'en doutes pas, tunken peux douter; Etiez vousmiUiee 
de votre am? — JuHe aubkee; qu'as tu fait, ah, qu'as 

tu f€M? 

Demselben ]3egehren nach vollem Ausdrucke und Gefühle 
des üngenOgens entspringt die Anapher, wo aller Accentsnf 

Ein bedeutsames Wort fällt: ah! quc tu le connais mal et 
coeur gm fidoldtre, ce coeur gm voU et se prosteme sottö 

17S) Vgl. «odi Scherer Zur Gesclüchte der deutsehen Spradie 8. lül* 
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chacun de tes paSy ce coeur qui voudrait inventer potir toi 
de n&uveaux hommages mmiims aux mortds. Und die Kli- 
max: dans trois heures je vais itre ä Ja merci des fhis; 
dans trois jours je ne verrai plus l'Europe; dans trois 
mois je serai dans des mers ineonmes; dans trois ans 
peut-etre! 

Die unbefriedigte Leidenschaft bewegt sieb in Gegen- 
sätzen: favair vue — et ne paimmr tnivre enseiMe, fadorer 

— et vC qü'un komme, etre aime — etne pouvoir etre heu- 
reux, habiter les memes Ueux — ^ne pmimw vivre ensenMe, 
Ihre Wünsche, ihre Sorgen drücken sich in Fragen und Aus- 
rufen aus: vous, me chasserl moi vous fuirl, toi passer d<ins 
les hras d^un anärei tm autre te possiderl, Uamant de JuUe 
auroit wne äme abjecte? Non JvUe non! ma Julie ä 
genoux! ma JvMe verser des pieursl, eesser de m'amer! 
Vespere feile? jatnais, jamais. Gern steht die Frage oder 
der Wunsch am Schlüsse des Briefes hervorgehoben. Viele 
0, ah, hüasy quoi, jamais! 

Die Leidenschaft ist hastig, ruhelos, überstürzt sich, 
bricht ab, stammelt Deshalb zahllose Asyndeta, Anokoluthe, 
Aposiopesen. Beim ersten Kuss: niais que devins-je un tno- 
ment apres guand je sentis .... 2a madn me tremble .... un 
doux frimiissement ,.,ta houehe de rose ... 2a hoaehe de JuUe! 
Man lese die Briefe Juliens, nach dem die Correspondenz 
gefunden ist, die St PreuK', da er in Juliens Schlafzimmer 
weilt; in ersterem die gebrochene Sprache der Angst, im 
zweiten der sinnlichen Aufregung. Wie abgerissen: oh! si 
ta savais ee' qm Vinsense nCose proposer! et de quel ton! 
m'enfuir! le suivre! nienlever oder dis lui cent f&is ... ah! 
iiskd .'je m^apergois mime ...je erains . . . ah! ma chire, 
je erams hien. Man scheut sich, das Schreckliche auszuspre- 
chen: je vais passer dans les ... helas j'ai pu vivre dans les 
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Hens oder 0, JuUe je ne jamais je n^eorirai ce moi la 

oder dh! devois-tu jmiais . . .P Mau deutet auch das höchste 
Glück voll 8cheu nur an: ie doux espoir d'etre un jaur . . . 
Man weist alle quälende Erinneruugen zurück: eUe terUaphts 
d'une fois . . . que sert de rappeler tme eeperance ä jamais 
eieMe, StPreux schreibt maDchmal besinnungslos^ nicht 
wissend, was, uud ächliesst dies „Bavardage"' dann plötzlich 
abbrechend mit einernte m^egare oder Fardan, madame, oyeM 
piHe de mes fwewrs. Am iFerwirrtesten und abgerissensten 
sind die Brieffragmente , welclie St. Preux nach der Trennung 
schreibt, als Bomston ihn fortbringt Manches darin erinnert 
an das Stammeln des Irrsinns: je mc parte bien , . . je ne 
souffre pas ».,je vis encare je pense a vous je pense 
au iemps oü je vous fus eher • . . j*ai le coeur un peu serre • • . 
la voiture m'etaurdU u. s. w. 

„Das Wesen der liebe ist Täuschung; ne schafft sich 
so zu sagen, eine andere Welt, und da sie ihre Empfindung 
in Bilder fasst, ist ihre Sprache immer bildlich/' Zahlreich 
sind Vergleiche aus der Natur und Religion. StPieuxsdiw5rtt 
wenn man sein Herz, Juliens Spiegel zerbräche, wurde man 
im letzten Stück ihr Bild gLämsen sehen. Seine Neigung zu 
Gbure gleiche den Wdlen des Genfer Sees, seine Leidenschaft 
zu Julie den sturmbewegten Wogen des unendlichen Meeres. 
Manche Yeigleiche sind geschraubt; selten sind sie ausge- 
dehnt. Die schöne sinnliche Bildlichkeit von Werthers Leiden 
fehlt 

Rousseaus Stil ist yon fremden ^flössen wenig berührt. 

Einiges mag den Italienern entlehnt sein, einiges erinnert an 
biblische Wendungen. St. Preux beklagt die Nichtigkeit des 
Lebens, wie die Blume vergehe die Schönheit an einem Tage; 

nos ämes se fondent et coulent cornme Ve<m (Psalm. 21, 15). 
£s heisst: n^estpw hon que Vkomm soii seid» Der Banm 
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sagt zu Julie: respecte les eheveux hlancs de Um maJheureux 
pere, ne lefaispcis descendre avec douleur au tombeau, 

BousaeauB Praa hat eine Fülle von berauschendem Wohl- 
klang. Sie umfasst alle Töne der Leidenschaft und zusam- 
men mit den blendenden Sophismen wirkt diese Musik der 
Sprache bestrickend. Als ich zuerst den hochtönenden An- 
fang der Bekenntnisse las , war ich entzückt. Rousseau ver- 
tiert darum so sehr auch in den besten Uebersetzungen. 
Manches klingt wie Verse: n'ahandonnc jamais la vefiu, et 
n'oublie jamtm ta JuUe* Der Hhythmus de^ Alexandriners 
fint öfters in's Ohr; so gleich im Emgange der Bekenntnisse 
— es sind selbstredend keine correcten Verse: 

je/crme imt entr^prUe qui vieiA jamaü d!exemgU 
H tkmt femieuHtm «'«um pvnU crMneoteitr > **) 

mehrmals in der Heloise: 

stiis moi dans mon exüy console moi dans mes j^eines 
ramme et $(mtiens mm eyienmee deinU 

oder: 

jthf «M Mni gudU äme €^äoU gut la mmmet 
Ommm ü «moA ameri II m&itoä de vMf«, 

und öfter. Juliens quhors für que hors beruht aui" dem Wider- 
willen gegen den misstönigen Hiatus. 

Der Stil d&t Neuen HeloliBe bleibt sich keineswegs ^eich. 
Die leidenschaftliche Unruhe, Abgerissenheit, pathetische Ge- 
hobenheit und Ueberschw&nglichkeit weicht in den späteren 
Theilen einer ebenmässigen , glänzenden, gerundeten Prosa. 
So nennt Bousseau den vierten und sechsten Theil „stilistische 
Meisterwerke*'. An Stelle der überhasteten, unzusammen- 
hängenden Sätze treten klare, gemessenere Perioden und nur 
manchmal fallt St. Preux in das alte Pathos zurück. 

Der Stil im Werther, mit der Stimmung innigst zusam- 
menhangend, entwickelt sich im Gegensatze zur Neuen He- 
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loise ans friedlicher Rohe za leidenschaftliGfaer Bewegtheit. 

£r wird immer stürmischer; nui* der letzte Brief ist mit 
grofiser Kunst klar und geiaset geschiiebeB. Doch sind auch 
die ersten vor die Leidenschaft zu Lotte fallenden Blätter 
lebhaft bewegt, wie dies aas Werthers ununterbrochen erreg- 
tem Temperamente folgen moss. 

Häufungen, Hyperbeln auch hier. „Liebe und Freude 
und Wärme mid Wonne^% ^«ergrifbn, erschüttert, geangstet, 
zerrissen mein Innerstes". ,JiOtte, kein Jahrtausend vermag 
den Eindruck auszulöschen/' 

Audi hier das vergebliche Bingen nach vollem Ausdrucke. 
Deshalb mehrmals lange Perioden mit dem Zwecke zu er- 
schöpfen (S. 5, 541). £r fühlt das Ungenügende seiner Mit- 
thdlungen, hat zugleich nicht Geduld und Ruhe genug, um 
ausführlich zu sein, will ferner manches nicht aussprechen. 
So finden sich viele Abbrechungen mit „Kurz" „Du verstehst 
mich", „Genug'-, besonders oft dem Ende zu. Vgl. S. 16 f. 
Sehr viele Sätze beginnen mit „Und", indem sich einmal dem 
Schreiher immer neue Gedanken und Wendungen aufdrSogen, 
andererseits dies „und" für Gespräch und Brief bequem und 
naheliegend ist Die Wiederholungen sind zahllos und ver- 
schiedenartig. Ein Wort mehrmals nach einander äet Her- 
vorhebung wegen: „auf mich, mich, mich!" „nichts, nichts!", 
,4eb wohl, Engel des Himmels 1 leb wohl, Lottel" „es wird 
mir gewiss, Lieber! gewiss und iumier gewisser". S. 96 f. er- 
scheint in kurzen Zwischenräumen das Beiwort „süss" vier- 
mal: „des süssesten Mitleidens^' „mit süsser Stimme** „sQsse 
Töne" „dem süssen Munde". Der Begiiff soll voll dargestellt 
werden. Dieselbe Absicht liegt in dem Satze: „ich begreife 
manchmal nicht, wie sie ein anderer lieb haben kann, lieb 
haben darf, da ich sie so ganz allein, so innig, so voll liebe, 
nicht anders kenne, nodi weiss, noch habe, als siel** Feier- 
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lieh ist die Wiederholung „all! all!" „der Wanderer wird 
komm^ kommen", leidenschaftlich „wehe! wehel'^ Wirkungs- 
voll ist die Wiederholung ganzer Sätze. Solche, auf die es 
in dem Briefe, somit ia Werthers ganzem Sein besonders an* 
kommt, sollen mehr als einmal uns begegnen und packen. 
Man sieht, wie dieser Eine Gedanke Werther erfüllt und 
alles andere yerschlingt S. 37 b^innt ein Brief „Was man 
ein Kind ist"; diese Worte werden in der nächsten Zeile wie- 
derholt, am Schlüsse varürt: „O, was ich ein Kind binl^' 
8.41: „Ich werde sie sebenl .... ich werde sie sebenl** 
S. 59: „ich muss fort" in der Mitte „ich muss" am Ende wie- 
der yßch muss fort*^ (ygl. U fcuU parUr in den St Preuxschen 
Briefen). S. 116 viermal: „ich will sterben". S. 131 flehend: 

„0, vergieb mirl vergieb mirl Vergieb mirl vergieb 

nur!" 

Abgerissen: „Und Albert — und — ich muss fort" „du 
würdest, ja sie würde — " „Und doch ich will — Ha! 
siehst du , das steht wie eine Scheidewand vor meiner Seelen 
— diese Seligkeit — und da untergegangen, die Sünde ab- 
znbüssen — Sünde ?^ „ich wünsche nichts, verlange nichts, 
mir wärs besser, ich ginge". Nach den Worten „Albert scheint 
nicht so beglückt zu sdn, als — hoffte, — als ich — zu 
sein glaubte, wenn — " schreibt Werther: „Ich mache nicht 
gern Gedankenstriche, aber hier kann ich mich nicht aus- 
drüf^en — und mich dünkt deutlich genug.^^ 

Ausrufe und besonders Fragen , an Wilhelm und an sich 
selbst, hegten auf jeder Seite, vielfach im Anfang und 
Ende: „Unglücklicher! bist du nicht ein Thor? Betrügst du 
dich nicht selbst? Was soll all diese tobende Leidenschaft?" 
Oft ist der Stil der ebes lebhaften Dialogs. Zu manchen 
Eingängen muss der Leser eine vorausgegangene Gedanken- 
reihe ergänzen: „Nein es ist gutl ea ist alles gut! ^ Ich — 
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ihr Mann!" „Wo hin ich will? das lass dir im Vertrauen 
eröfihen" „Sag was du willst, ich kann nicht länger, bleibeiL'' 
Viele beginnen mit „Ja" ja es ist so** u. s. w. In der Helotse 
z,B.: Et vous ne seriez plus ma Julie oder Oui mon ami. 

Werthers Sprache ist sinnlich, bildliche TheUs wird das 
Bild angedeutet, theils der Vergleich ausgeführt: der bono- 
nische Stein, der Magnetberg. In einer prägnanten Wendung 
liegt oft eine unendlich poetische Anschauung: der Wind wiegt 
die Wolken am Himmel herüber. 

Ganz verschieden ist der heftige, ironisch'^tirische Stil 
des Berichtes über die Beleidigung in der vornehmeu Gesell- 
schaft 

Ausser den gewohnten Bedrtguren (Anapher 2. B. S. 102) 

findet sich zweimal das Oxymoron: „der glückliche Unglück- 
liche** „ich habe eine schreckliche Nacht gehabt und ach eine 
wohlthätige Nacht." 

Inversionen sind, wie bei Bousseau, sehr hauhg^^^X 
Beliebt ist folgende Form: „so ungleich, so unstet hast du 
nichts gesehn, als dies Herz" „so vertraulich, so heimlich 
hab ich nicht leicht ein Plätzchen gefunden**. Wie schwer 
muss CS einem Menschen wie Weither fallen, seine Sprache 
bis ins Kleinste dem hölzernen, altfränkische Kanzleistil an- 
zupassen. £r schreibt Uber seinen Vorgesetzten, den Gesandten: 
„er ist im Stande, mir einen Aufsatz zurückgeben und zu 
sagen: er ist gut, aber sehen Sie ihn durch; man findt imm^ 
ein besser Wort, eine reinere Partikel. Da möcht ich des 
Teufels werden. Kein Und, kein Bindwörtchen sonst darf 
ausaenUelben, und yon allen Imrersionen, die mir mandmud 
entfahren, ist er ein Todfeind; wenn man seineu Period nicht 

174) „Die deiitselie Sprache ist ilirer Natur nach vor andern dieser In- 
versionen fähig; und ihre Kühnheit trägt mit zum Ansehu unserer poetiscbeft 
SchmilMurt bey** HaoMiui (KiCQMig» des PbilolofBn). H«rte s. «• 
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nach der hergebrachten Melodie heraborgelt, so versteht er 
gar mohts driiine^^ Erlebtes aus der Frankfdrter Praxia. 

„Du" ist die Anrede der Poesie und Vertraulichkeit, 
„Sie^^ die Anrede der förnüichen Gonvenienz. Im lebhaften 
Stil der Liebedeideiiscliaft stellt ein „Da^ sich Mcht ein. 
In der Heloise beginnt der Wechsel von tu und vous mit dem 
dreiz^ten Briefe. Im Werth^r ist die Lage anders, da wir 
nicht den Briefwechsel zweier Liebenden vor uns haben. 
Werther duzt Lotten zum ersten Male, nachdem sie ihn durch 
die Ensihhmg von dem Tode ihrer Matter tief gerflhrt hat, 
dann in dem Brief „ich will sterben" und in den Abschieds- 
wiHrten; m ihn nie. Goethe duzt Lotten in den Briefen oft. 
In allen Correspondenzen gehoben^ Stils der Zeit finden wir 
diesen Wechsel. Oft folgt dem Sie ein Du auf dem Fusse 
und umgekehrt So bei Lavater. (Saudius schreibt an Her- 
der: „Ihr letzter Brief hat mir Mark und Bein erfreut und 
ich strecke meme Hand nach Dir aus, sympathetischer Jflng- 
ling" oder „Ihr Mädchen ist, hab ich gehört, aus Veilchen- 
duft und Mondschein zusammengewebt: o Du lieber Jüngling, 
wie gönne ich sie Dir so herzlich und Dich dem Mildchen"; 
Caroline: „Ach dass ichs Ihnen so ganz sagen könnte, wie 
ich Dich lid>e'^ Inneren Widerstreit spi^elt der Wechsd 
der Anrede in den Briefen Goethes an Frau v. Stein. 

Auch im Werther fällt an einigen gehobenen Stelleu ein 
gewisser Rhythmus in's Ohr. In der Klopstockscene Jamben; 
„sie sah gen Himmel und auf mich, ich sah ihr Auge thrä- 

nenYoll und sah nach ihrem Auge wieder'^ Später: 

„Ach was ich weiss, kann jeder wissen — mdn Herz hab ich 
allein." An der Stelle über Ossian Dactylen: „in dampfenden 
Nebeln die (xeister der Väter im dämmernden Lichte'^, In 
der Beschreibung der Ueberschwemmung ebenfalls : „vom Fels 
herunter die wühlenden Finthen «... über Aeck«: und Wiesen 
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und Hecken und alles eine stürmende See im Sausen des 

Windes'^ Trochäen in da: Ossianepisode: „hebst dein strah- 
lend Haupt aus deiner Wolke, wandelst stattlich deinen Hügel 
hin. Wonach blickst du auf die Haide?" Für TonfaU, Hiat 
und dergleichen ist noch viel zu nntersnchen. Beabsichtigt 
ist die Alliteration: „ein Wandrer, ein Haller auf der Erde". 

Aus der gewöhnlichen Bede — das Französisch war da- 
mals gang und gäbe — nahm Goethe sehr mele Fremdwörter 
in seine Prosa: radotiren, Radotage« Diskurs, rouliren« pro- 
stituiren, Prätensionen, resigniren, sieh employiren, frappant, 
raisonniren, Deraisonnement, intriguirt u. s. w. S. u. 

Goethesche Neubildungen sind z.B.: liebwürdig, sieg- 
rQckfcehrend (S. 90 vom SchiflP), himmelsfiss, Inniginnerstes 
(S. 131 „durch mein Inniginnerstes durchglühte mich das 
Wonnegefühl: beliebt mich 1 Sie liebt mich 1'^. Wenn Goethe 
später für „der liebwürdigste Sonnenaufgang*' das trivialere 
f,herrlichste" setzte, kann ich darin keine Besserung sehen. 

Goethes Stil enthält ^ele volksthflmliche Elemente. Les- 
sing nahm manches dialectische Wort in die Schriftsprache 
auf, Bode verschaffte vielen niedersächsischen Worten durch 
seine verbreiteten gelungenen Uebersetzungen Eingang. Die 
Dialectdichtung regte sich. Man sammelte Volkslieder aus 
dem Mnnde der Landleate und laoschte auf das Etgenthflm- 
liche ihrer Sprache. Bald begann man, die blosse Bücher- 
brache für staubtrocken und todt zu erklfiren; ans dem, was 
das Volk spricht, müsse sie sich neu beleben ^' '''). Lenz sagt 
in dem wahrhaft schönen Vortrage „üeber die Bearbeitung 
der deutschen Sprache im Elsass^': „Wenn wir in die Häuser 

176) MSser im „Schrriben Über dratsehe Sprache and Litterator**: „Ooedie 

tiat uns in der Sprache auf djisjenige , wa,«* Cicero romanos ac vrbanos tales 
und veteris leporix veUigia nennt, zurückgeführt, damit wir nicht xuletft 
lauter Bachsprache reden mögten". 
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uoserer sogenaanteo gemeinen Leate gingen, auf ihr Interesse, 
ihre Leidensehaften Acht gäben and da lernten, wie sich die. 

Natur bei gewissen erheischenden Anlassen ausdrückt, die 
leder in der Grammatik noch im Wörterimch stehen; wie 
unendlich könnten wir unsere gebildete Sprache bereichern." 
Voss schreibt an Brückner, er studire Luther und die Minne- 
singer „um die alte Nerve wieder zu bekommen, die die dentsehe 
Sprache ehedem hatte und durch das verwünschte Latein und 
Fnmzöfiisoh ganz wieder verloren haf S Brückner solle alle 
Gassenhauer und altmecklenburgischen Wörter und Redens- 
arten sammeln; „dieser Dialect (Hochdeutsch) muss allerdings 
der herrschende bleiben, ich werde mir aber im geringsten 
kein Gewissen machen, aus jedem anderen Dialecte die kem- 
haltesten Wdrter aozmiehmen^ Auch Clandius' freilich von 
Affectation nicht ganz freie lledeweise wirkte ^'^). Goethe 
sagt im Werther, die Geschichte des Bauerburschen würde, 
„mit ansem bergebrachten rittlidien Worten vorgetragenes 
„schwach und vergröbert". Die Wahlheimer Frau erzählt in 
v<^thümlichem Tone. Im Gdtz ist manebeB d» alten Spradie 
entlehnt; im Werther findet sich das Luthersche Adjectiv 
„härin'^; Kheg" wie „in Thum" (Götz) für ,4n den" (in'n: 
in). Das Yolk zieht das einfEu^he Verb dem zusammengesetz- 
ten vor; daher im Werther „ich find mich wohl" „mit Küssen 
decken". Auch „Unterhalt" für „Unterhaltung" „verlecht" 

17G) ,,Eä war nämlich einmal ein Mann. Und der wollte die deutschen 
SehrUtsteUer äffen. Und der schrieb so wie der Bauer hier sprieht Und 
da schrieben die dentschen SehriftsteUer aueh so. Und da ging der Kann 
an den Rhein nnd ging -wieder anrttek and lachte auf dem Hin- und Benrege 
Sber die deutschen Schriftsteller. Und der Mann nannte sein Pferdohen As- 
mus und ritt bis ans Thor der Nachwelt , sprang ab , peitschte dann das 
Pferdchea auriick and rief: Holla, ' Claadins! und das Thor flog auf, und 
das hnUdantn p«eu$ war im Sompf elendiglich versunken'^ Hermes mSS^ 
Sophiens Beisea (IV S. 174 Anm.). 

Sebatfdt, Bicbardton «le. 1 7 
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(vom Eimer) mag das Volk sagen. Für „Maieiikäfer" als 
Feminmum („man möchte zur Maienkftfiat wercUsD'') f^lt jedb 
Erklärung. Sdir in Mode kommen durch Goethe die aHen 
populären Auslassungen und Kürzungen: „bin" für ^ch bin" 
ifhab^^ ytdnm^ u. dergL^^'). Es bildete sich eiae n^e Ge- 
niesprache aus. „Bisfs?" — „Biii's'^ lautete I'rage und iViit- 
wort, als Goethe und Lavater sieh säuerst sahea. So im 
Werther: „redt^* „hab" „AugJ* „borg« „Wert" „Gebirg** 
gen" „gnug" „meintwegen". Dialectisch ist „haussen" „draus" 
,^uckte'' „iauft^', das s am Scbluss der Pluralcasus: Weib- 
diens, Bubens, Keris. Der Maler MflUer schreibt dann ohne 
Bedenken die Pfälzer Dimiuutiva: „Mädcher", „Fäuncher**. 
Beliebt ist das uoflectierte Neutrala^jeotiT: „ein ehrlieh altes 
Weib** „ein einförmig Ding'^ „ein irden Breipf&nndien" ; „was'' 
für „etwas": „was Alts". Goethe syncopirt sogar: „Grarstgea 
Gsieht**. YoUGSthömlich sind die vielen Verkleineningen auf 
„dien", seltener „lein". „Bninn" für „Brunnen" ist poetischer. 
Aus der familiären und der Volksaprache nimmt Goethe im 
Werthor n.a.: „dahhn^ (sehnatseii, qMSsen), „Gewefoem** 



177) „Viele unsrer jeUigea SohriasteUer gUoben , original za Mliraibai, 
wann sie die Vokalen iwi»ch«n den Consonanten heraathebea, den Wortwn 
Kopf ond Schwans abreiasen und einen Apostroph statt des Pflasters auf die 
leere SteUe kleben" Neue Bibl. der sehSnen Wissensch. Bd. 19. 8. 276. — 
Nicolai, Lichtenberg s. u. — Interessant ist, wie sich Lavater in einem Ilriefe 
an Rüderer, den er Lindau dictiert, sich beklagt, dass diester nicht elidieren 
will: ,»denk mal , dem Jnngsn will nicht ein mit den £lision«n , die Goethe, 
liSBt n, i. w. anilpebmoht haben. HMe er »bsr danm erworgeB, so woUta 
ich ihn dennoch ein halb Dntiend durch den Hals jagen" (Stöber J. O. JUS- 
derer von Strassbnrg nnd seine Freunde 8. 88). Gegen jUesen sogenannten 
„coupirten Styl" erschien die nicht ganz witzlose ,, Appellation der Vokalen 
an des Publikum*' (1776. 1778): man solle sie doch nicht so unbarmherzig 
wSrgen; „die ^«ippen der dentnehen Dichter werden bald allgemein in der 
lieblichen Sprache der SchahfliekermSdchen vnd Sehornstdafeger ortSata**. 
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(S. 55) „krabbeln" „stickst" (steckst) „knirren" für knir- 
seheD (S. 114) ^^geetocheii" fOr „zornig^ (& 75); die iDter- 
jeetioiieD ,,ziiek*' (,ßo bin ich dort^') „watsch** („so bin ich draus**) 
„patsch". Wie der Badenser sein „als -, so schiebt Goethe 
ungemein oft dn ,^1** und ,^** ein ^ das uns entbehzlieh 
scheint und allerdings meist entbehrlich ist. Ich will je ein 
frappantes Beispiel anführen. Für ,,so^: „wenn ich manch- 
mal 80 denke« wie man das Liebste seines Lebens so weg- 
tragen lässt, und niemand als die Kinder das so scharf fühlt"; 
far nall'' ^ iOl. Mein Jbreund Fnedrich Beneke'^») 
macht mich darauf aufmeriosMim, dass Goethe in der zweiten 
Ausgabe fast sämmtliche „all" und „so" gestrichen, in selte- 
nen Fällen gelindert hat „So" ist im Volksliede ein steceo- 
types Füllwort In den Volksliedern, wetehe Goethe im El- 
sass für Herder sammelte, beg^net uns mehrfach ein auf- 
falleades', syntactisch theUs durch Apposition, theils nicht 
erklärliches „es**: so lesen wir im Werther „so lindert's all 
den Tumult der Anblick eines solchen Geschöpfs" (S. 14). 
Die anter Gdlorts und Hermes' Hftnden aig jungferlich und 
altjüngferlich gewordene Prosa würzte Goethe durch kernige 
deutsche Kraftausdrücke, die er im Frivatgesprädi und in 
yertrauUcben Briefen sein Lehen hug fest hielt An den 
Derbheiten des Götz hatten sich manche entsetzt ^^^) (vgl. 
Goethes Epistel an Gotter und dessen Antwort); auch im 

178) Derselbe hat im Strassburger germanistischen Seminar einen Vortrug 
über die Aenderongen der zweiten Ausgabe gehxüten. — Diezinanus Arbeit 
im SchUlenntiaaiim ut awbt miköfSwd. VgL die Aam. aebölk su OoeÜiM 
BrieAi aa FrUL TOn Stein III S. tS4. 

179) „VieUeicbt mSebte er (der VerAkSBor) «ach der DeliowteMe amnelter 
Leser eSnen Oefeülen erzeigt haben , wenn er einige sv energische AvsdrOelke 
weggelassen, in dem Gebrauch gewisser Pro vincial Wörter und der zu häufigen 
Weglassuug der Fürwörter sparsamer gewesen wäre" Schloss der OöUreQeA»iQn 
ün Tetttschea Xerknr 1776 S. S87. 

17» 
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Werther sind sie, zwar in etwas verfeinerter Gestalt, nicht 
dann gesät Da ist yor allem das krilf tige Wort „Kerl'' ; theils 
veriichtlich gegen die „Kerls" von „Philistern'', und die jungen 
„luftigen Kerlchens'', theilsnur familiär: Albert ist ein „lieber 
braver Kerl^; die Fraaenzimmer verstehen zwei Kerls in gu- 
tem Einvernehmen zu halten ; die „guten Kerls von Pfarrers", 
die später zu „ehrlichen Geistlichen'' werden. Aehnlich S. 44 
„der Fratze" ohne sonderlichen Tadel, verächtlich aber S. 89 
„eine Fratze" von der „Pfarrern" (Carlos nennt Beaumarchais 
einen „romantischen Fratzen"). Dazu Icommen Ausdiilcke wie 
„Schluckers" „Narre" „alte Schachtel" „geiziger rangiger Hund" 
„hageres kränkliches Thier" (wieder die „Pfarrern") „Lum- 
perei" „Lumpenbesch&ftigangen'* „Hundegeschw&tz" „drein t5l- 
peln" „ausprügeln". 

In Weimar arbeitete Goethe den Werther um ^ ^ ^). £r be- 
richtet daraber an die Stein und denkt im Schreiben an «e. 
Sein Stil wird ebener und massvoller, wie der Stürmer und 
Dränger unter dem Weimarer, namentlich der Stern glätten- 
dem Einflüsse massvoller geworden war. Nun scheut er die 
derben Ausdrücke ^ * ), die er und seine Genossen in Strass- 
burg, Wetzlar und Frankfurt mit jugendlidiem Behagen im 
Munde führten, die nachlässige Häufung von Fremdwörtern, 
die man schon früh an ihm tadelte ^^^); er tilgt die vieleu 



ISO) Die Verderbiiisse, welche, ohne d«sa der Dichter es merkte, aw 
schlechten Naehdraeken , die er henntste, in diese Urnnrheitnng eindmofen, 
hat bdcaunüich Wehael Bemays vortreHleh naehgewieeen. 

181) „Das Iddige Wort Kerl, das CkieChe einst tdewolil olme Erfolg 

in die gute Gesellschaft einführen wollte.'* Wielaud im Februar 1781 an 

die La lioehe 

188) „Mit Goethen ist er (Klopstoek) nngemein sniHeden, nur irflnsclit 
er weniger ansllndische Worte in seiner Sprache.*' Voss (Briefe I S. 160). 
Qerade Klopstocic and die OSttinger mnssten sich daran stossen. 
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Kürzungeu und ändert Dialectisches und Veraltetes ^^^), wo- 
bei Ireilidi manches Gute verloren geht 

Adelung ,,Ueber den deutschen Styl**. Hierder. 

Adelong ist der Theoretiker der Gellertsdien Schule. 

Ein deutliches Zeugniss dafür ist sein 1781 in erster, 1800 
in vierter Auflage erschienenes zweibändiges Werk „Ueber den 
deutschen Sty^^ Master sind ihm die ,^ten ßchrillstdler 
von Sachsen" im zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts, die 
er der Klarheit, Angemessenheit und Sprachriehtigkeit wegen 
den Vertretern der neuesten Literatur, welche die Lebhaftig- 
keit übertreiben und unschicklich anbringen und sich wenig 
an die RIditigkeit kehren, ausdrdcklieh vorzidit (I S. 21). 
Gottsched sei „wässericht und platt", Bodmer „schwülstig, 
abenteuerlich, 2um Erüieren i^alt und prosaisch" gewesen; 
„ein kleines Häufchen wahrer Dichter^ habe Dentschhinds Ehre 
gerettet: die Sachsen (II S. 284 fF.). Den Gottsched-Bodmer- 
schen Streit berührt Adelung noch mehrmals und zwar zu 
Ungunst^ der Schweizer. Gottscheds Irrthum sei minder 
schädlich gewesen und habe „die schöne Keihe guter Sciirift- 
steller veranlasst," während Bodmer zum Unglück auf den 
„Geschmack der Engländer, sowohl den alten irregulären eines 
Shakespeare, als den neueren schwülstigen eines Milton'' ver- 
fallen sei „Klarheit und Verständigkeit^, „Ueblichkeit und 
Schicklichkeit", vor allem die „Richtigkeit" sind die Haupt- 
nmnen staner Theorie. £r meistert Lessings Prosa und wirft 
Shakespeare „Albernheit^ vor. Die „ZusammensteUung des 
Possenhaften und Pathetischen" sei an Shakespeare „unaus- 
stehlich, und gerade das habe man im Deutschen am meisten 

nachzuahmen gesucht" Shakespeare sei in mancher Hinsicht 
_ f 

183) „ohngeOhr** „ralte" „vor** (fiir) „ludte** ,j0tio" „nittUAlcn** 
„denen*' (den) u. a.. w. 
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„schätzbar", dass man aber seine grossen Fehler nachahme 
und dafür ein bewuudiinides Publicum üude, sei ein i^eiweis 
des verwflderten Geschmackes. Die Polemik gegen die Goe- 
thianer wird versteckt geführt ; Adelung nennt keine Namen, 
aber sein gluzes Buch ist ein Prolest gegen den neuen Stil 
Die Sdiriftsprache habe ihren Sits in den „obem Glas- 
sen*^ und nichts mit den unteren zu thun. Sprichwörtliches 
aus dem Volksmonde sei gemeiniglich in den ontem 
Classen entstanden und unedel, für den aufgeklärten Verstand 
der obem Glassen unbrauchbar^^ ,,Neuere Originalgenies, 
wdche den Vonniif des ConventioneUen aittloechen wollte 
fielen in das Couventionelle der niedrigsten Classen, und mach- 
ten das Uebel nur noch ärger*'' ,J>er Schriftsteller musa die 
Sprache der Leidenschaften in der Natur studieren, aber 
nicht in der rohen, sondern in der veredelten Natur," einige 
der nfmesten SchiiftsteUer freilich brächten den Schmute des 
P5belB auf den PamasBl Provinzielles muss durchaus ver- 
pönt sein, denn die hochdeutsche Schriftsprache sei in den 
obersten (Sassen der cuitiviertesten Provinz entstanden und 
ausgebildet. Die Volkssprache könne überhaupt der Schrift- 
^rache nichts Gutes zubringen. Darum, fort mit den nieder- 
deutschen Worten: Schnickschnack, Wirrwarr xl s. w., wel- 
che Lessing aufgenommen habe. Ja selbst der correcte, klas- 
sische Gtellert zeige in dieser Hinsicht einige Fehler. Haller 
verdiene wegen sdner vielen Provinzialismen und Hirten nur 
ein sehr eingeschränktes klassisches Ansehen. Ein Absatz 
lautet: „Vermeidung aller niedrigen und provinziellen Aua- 
drücke. Weil man in dem gesdQsehaftlichen Umgänge die 
Unterredung mit den untern Classen nicht entbehren kann (!), 
so wird man leicht an manche Eigenheiten derselben gewdhnt, 
welche sich denn oft auch in den edleren Umgang mit ein- 
schleichen. £s ist daher die gehörige Aufmerksamkeit, sich 



Digitized by Google 



Adelung „Uubei deu deut^cheu 8tyl". Herder. 263 

ihrer zu eutbalttii." Die lebendige Volkssprache ist aho für 
dieseu auf sem Meissner Deutsch stolzen Magister nur eiu 
Pöbe^jaigon; herrliche, damals aus dem Volksliede u. s. w. er- 
neute Worte „kreuzbrav", „mutteralleiii" ^^*), „mutterseeleu- 
alleiu'' verwirft der Magister als ^^lunkel, hart und verstand- 
loa.'* Veraltetes sei zu vermeiden, besooders „Minne", „Minne- 
sänger" (I S. 85, 289; US. 125); auch „aDheben", „beginnen" 
sei für das Hochdeutsche ganz entbehrlich. Keine Kürzungen, 
keine Weglassung von Pronomen und Artikel, keine apostro- 
phierten 's, nicht nSang'' für „Gesang'', „waa" für ,^tw4s'' 
tt. dergl., aDes dies gehöre in die niedrigste Schreibart. Di- 
minutiva auf „cheu'' eigneten nur der vertraulichsten Rede- 
weise. Es sei Bfode unter den neueren Schriftstellem, jedes 
e unbarmherzig abzuhauen, daher leide ihr Stil an unaus- 
stehlicher Härte; „dies' arm' Erd", „mein' arm' elend' Iris" 
„80 lang' iek leb''^ Um den Fehler verworrener Weitschwei- 
figkeit in den Gedanken gut zu machen, kürzten sie auf 
* harte, barbarische Art die Silben; „daher so viele Neuerungen 
in der Orthographie, um Buchstaben zu erqmren, daher so 
viele harte Ellsionen und Ellipsen, Verstümmelungen der Wör- 
ter und Veischweigung der nothwendigsten Bestinu^nngswör- 
ter, z. B. des Artikels .... Schriftstell^ dieser Art gleichen 
eijuem ungeschickten Künstler, welcher, eine Geschichte zu 
mahlen, dne Menge Personen ohne Verstand und Auswahl 
neben und unter einander wirft, und um diesen Ueberüuss 
doch auf einige Art wieder einzubringen, der einen eineBock- 
ialte, der andern eine Nase und der dritten wohl gar ein 
Bein abschneidet" — Der Gebrauch der Eremdwörter — und 
darin hat Adelung gewiss recht — solle nicht verboten, aber 
auf das Nöthige beschränkt werden. — Der Schrifsteller dürfe 

ISA) dm j d bfl ü i H wi hmUen dm kk M dtr fiM M mif rfrt i i iifl »«o(0r- 
•lUin (UUiiia VotttiL 8. 909). 
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nicht neue Worte bilden; einige Neuere hätten „Abenteuer- 
ficEes, Ungereimtes und Ungeheures" erfunden. Ebenso ja 
keine Ausdrttcke mit onedlen Nebenbegriffen gebrauchen, wel- 
che Klasse „besonders die meisten Ivraftwörter unseior neue- 
ren Schriftsteller in sich fasset^^ Unrichtig sei „heim'' und 
„daheim^^ für Hause^, „Gerede*^ für .^Gerächt**, ,,mei- 
uen'' für ,^lauben'% Vei-stümmlungen, wie haussen, drunten, 
Spital, prost, Max, Hans, Franz; Niedrigkonusehes, wie 
„watscht Ebenso substantivierte Infinitive. Dielnverdon, 
die rhetorische Frage, Aposiopese u. dergl. müsse sehr ein- 
geschränkt werden. Und gar die sinnlosen Hyperbeln: also 
nicht „Wonne", „Wollust" für „Vergnügen", „göttlich" für 
„schön", „selig" für „glücklich"! Onomatopöie und biblische 
Anspielungen seien Afterfiguren. Lebhaft eifot Adelung ge- 
gen die „poetische Prosa" und bildlichen Ausdruck : „seitdem 
der Geschmack an der bildlichen Schreibart unter den mo* 
dornen Schriftstellem so beliebt geworden ist, haben wir ganze 
Bände des herrlichsten Unsinns." Was Adelung unter einem 
schönen Bilde versteht, lehrt uns auf das Lächerlichste fol- 
gender Satz: „Die schönste Metapher Ist immer die, weidie 
ausser dem glücklichen Bilde auch zugleich die Empfindungen 
reizet; wenn z. B. ,die Boso ihren jungfräulichen Busen scham- 
haft erötihet.*** S. 431 fl'. dets ersten Bcindea ist das „^iaive" 
arg verkannt 

Wenn Adelung (II a 106) dne Stelle aus Werther (S.Ö41) 

als rühmliches Beispiel des rührenden Stils anführt, so i&i 
dies Lob deshalb bedeutungslos und nichtig, weil er Ab- 
sdinitte aus Hirscbfelds „Landleben^' auf die gleiche Höhe 
stellt (II S. 105, 160) und die meisten seiner Musterbeispiele 
aus Weisse und ähnlichen Dil minorum gentium entlehnt 

Der Theoretiker der neuen Schule ist Herder. Als sol- 
chen zeigen ihn besonders die „Fragmente zur deutschen Lite- 
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ratur". Er bekämpft die mit Wolfs Philosophie, der später 
Adelung folgte, zusammenhaugeiide Bichtung der Aestheük 
und Stilistik, die ungel^ydgeii Alten, die muntern Knaben 
das Spriügen verbieten , weil sie selbst uicht mitspriugeii kön- 
nen. Herder behandelt seine Aulgabe mit hoher ästhetischer 
und diebtmiselier Intdtion. „Hier kt mm Hand voll Blu- 
men, ia verschiedenen Feldern unsrer Sprache gesammlet — 
spielend imd im Vorbeigehen gesammlet; nicht mit bebrillter 
Nase gesucht." Er preist gegen den krittelnden Unverstand 
den lebenden Wohllaut und die Klangworte des Deutschen. 
Diese Macht und Herrlichkdt der alten Sprache soll man 
wiedererobern. An den Quellen der aJtea Sprache soll die 
ermattete, lechzende Schreibart sich Saft und Stärke trinken. 
Keine Partei habe dem wahren Genie der deutschen Spradie 
so sehr geschadet, als die Gottschedianer. Gottsched habe 
die ^rache entnervt, entmannt, französiert, verwässert Deut- 
sche Einfalt, Machtwörter sind in der alten und in der schwär- 
bischen Zeit zu suchen. Meue Prosaiker als classische Muster 
hinziwtellen (s. o. Adelung) ist absurd. Mit Klopstock weist 
Herder auf Luther zurück, deu die Verehrer des Meissnischen 
gestürzt hatten. Die Idiotismen müssen wie ein Schatz ge- 
wahrt werden, alle Fundgruben durchforscht Wir haben 
„Machtwörter" verloren; das Gefühl des Rhythmus ist ver- 
ringert Die Diditung braucht üe berflu ss; „in dner sinn- 
lichen Sprachen mOssen uneigentliche Wörter, Synonymen, 
Inversionen, Idiotismen seyn." „Der Dichter muss rasend 
werden, wenn du ihm die Synonymen raubst: er lebt vom 
üeberfluss." — Inveisioneii zeichnen das Deutsche vor dem 
Französischen aus. (b. o. Hamann. Vgl. Lenz Werke U S. 327, 
überhaupt S. 319 ff.) „Der SchrifteteUer, der für's Auge, für 
die Einbildungskraft schreibt, braucht sie uuthwendiger. Er 
malet der £inbildung8kraft ein Gemälde hin, wo jedes Wort 
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von seiDem Orte Schönheit erhalt — und die Ordnung der 
Phantasie ist doch gewiss nicht die Ordnung der kalten Ver- 
nunft'' Die Inversionen gehören zur Schlachtordnung, über- 
raschen, spannen. Sie fliessen aus der Deutschen Freiheit 

Ich kann hier auf Herder und Hamann nicht näher, auf 
Sulzer, Baumgartoi, Abbt u. s. w. gar nicht eingdien« 

Voltaire. 

In einem Briefe an den Grafen d^Aigental (Ferney, 26. Ja- 
nuar 1761) lautet Voltaires Urtheil über die Neue Heloise 
kurz: Et le rcman de Jea/n^aquesl ä mm gre, ü est sot, 
hourgeois, impudentf ennuyeux^^^). Voltaire und Rousseau 
waren sehr verschiedene, schwer zu versölmende Gluuraktere; 
um sich zu vertragen, hatten sie, wie David Strausa tieflfend 
sagt, grosse, freie, edle Geister sein müssen gleich Goethe 
und Schiller; und das waren, beide nicht. Voltaire, auf jede 
schwache Sdte des Rivalen lauwnd, begnfigte sich nicht mit 
diesen wenigen wegwerfenden Worten. Im P'ebruar fragt er 
Argental: mes anfes atmt^ äbsorbSa dam la Ucture du ro- 
man de JeatirJaques ou de edui deLaFopeUmhref Ghaemn 
86 peint dann ses rontans* Le heros de La Popelmiere est un 
komme auqud ü faitt un siraü; celm de Jetm^aques est im» 
preccpteur qui irrend le pucelage de sm ecoliere pour ses ga- 

ges 1^^). In einem Briefe an die MarquiseDeffand^^^) nennt 
er die Heknse ce maXkewrewx fatras inUMe j,rcm€m*^. An 
Damilaville schreibt er: Ce roman est un libelle fori plat con- 
ire la fHiMan qui dorne a Vautem de qmi vwre; Diderot» Aua» 
ruf (Encyclopädie) d Bausseau bedeute 6 insensS, Er ist er- 
finderisch an neuen Namen für Rousseau: archifou, fm se- 

185) OeuM-es ed. HacheUe T. 29 S. 116. 

186) Oeuwci T. 29 S. 132. Vgl. S. 138, 142. 

187) £b«iida 8. 144. 
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rkux, le fou It ^lus mtptisMef hutiogcr de Genlve, peiii 
Diogene, laqium de Ihogme, baiard de JHogene, poüissan, 
poUiMsmmalfmtamL DteScliimpiBn in allen Briefen ist höchst 
unerquicklich. Eine ausführliche Yermchtende Kritik der Hc- 
loise gab er in den vier Letires sur la Noupelle H6^ 
lotse ou Äloisia, für deren Verbreitung er eifrig sollte. 
Sie erschienen Als Biiefe des Marquis Ximenes an Voltaire ^^^>. 



188) Ich führe einige damit ziuammenhängendfl SteUen aas YolUires 
Corre&pondeuz aii {Oeuvra T. 29) : S. 1 1 1 on vienvoga , ü y a quelqnt tempSj 
me brochwre dsuu laqueUc tme fiBe äaä bien ^dMi^piit' , au lieu de bien ße- 
M. Je p t a r a mn im nman äu dtofm de €fen/he, moitii gakad^ moHü 
moral, ü n'jr a m ffelmUne, m vraie ««rale, ni go^, H dam» U^ud ü 
»V « iPtfHfre wUiSie que «eiM de Site de» mjmre» h meire nmiien. Veademt 
dit qua la comidic les I'arüien» ^ealqueM les modes /ran^-auck' sur Vfiabtt ro- 
wtam, Tout le livre est ecrü am$i; et, ä la honte du siedet ü rmsoü-a peut- 
Hre, S. 147 («n d'Alembert) : Cet ar^ifou fw tuarmt jw etre ^uelgue ckote 
9*ü »*ikut Uueei eomduht par tum» , »*mtiu de faire bände h pari; ü icrü 
eoHire le» »peetade» , aprh €twir feM ime «unwotM eemidM ; tl icriit ^mtrt la 
France, qui If nmirrit ; ü trouve quatre ou cinq dovvex pourries du tonneau 
de Dioghie , ü ae tuet dedans pour ab<yyer; ü abandonne avii» : ü m'tfcrÄ, 
k w»oif la pbu imp mt me iit e lettre giM jamaU /mimUqme ad grifoomee. II aw 
wumde^ em pirepn» meU: jmt» ave» aorrow^ Otakte, pear pri» de FaeSe 
gu'dle fgem a domti (Tgl. 8. 154, 170 n. s. w.) . . . . M, de Smeni» a 
pondu pOW moi et a ierase son miserable roman. Ueber Rousscaus Brief be- 
schwert er sich auch S. 150 und fährt fort: je faü juge 3/. Diderot, M, Thie- 
riotf et tou» no» amüf da proeiM de Jeaa-Jague» ; et je leur denuuute »iy gvand 
ua dttmeleat de OemeMe^ de Baeiae, de MdSkre^fak tm remma dornt le hbnte 

«• M b , «I dmiA VhMae foM ma eiffititt mm wm pHetpUMr^ ü m» 

mMte pa» biea le a^pm doat M. de Ximmh daigae VaeeeMer. 8. 171 : M, le 
marquis de Ximem» a daifjiü e^abavsser jusqu h coui rir de ridictdc soti en- 
nuyeux et impertinent roman. Ce r<man est un Itbeüe fort plat contre la natiou 
gtd donne ä raateur de guoi vwre . * . * Un Aonm« de conditio» ett a» mooM 
en droit de r ip r i me r rhudeaee «Tin» /. «T., 911t w^frme qti^ü y a vmgl eontte 
im h parier qae Unit goatähomme dteeemd dPmfripon, — Vgl. 8. 186| 8. 141. 
Mehrmals: ce roman ntWM. 
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Sie sind sehr ^tzig, aber voll Bosheit. Schon durch die 

Lettre ä dAlernhvrt sur las spectacLes fühlte Voltaire sich ge- 
reizt Geh&asig hebt er hervor» Bousaeaiis neuere Werke 

seien eine Beschimpfung Frankreichs, des Adels, der Pariser, 
der Jüeligion. 

Das erste Stfick dieses Meisterwerks der MaMee behan- 

delt den „Adel des Stils". Die Persiflage zerfällt in zwei 
Kategorien: einmal werden die Verstösse g^en die Feinh^t 
und Ck>rrectheit der Iranzasischen Spradie, andererseits die 
Fehler, Absurditäten und Geschraubtheiten überhaupt durch- 
gehechelt So heisst es im Anfange: je viens de parcaurir 
anc brochure oü les choses dont Vauteur reiul comptc soni 
,au pa/rfaiif : j'ai cru d'abord qu'U vaulaU parier de quelques 
verhes; poM du taui, c^est depemkmre et de seulpkure u. s. w. 
Dagegen: apres Vdcrete de ces baisers Vamant fait vitigt lieues 
en irois jaurs; mais ,€hague pas s^paraU 9m eorps de 8(m 
äm^, JDaignereM'^ous f mansieur, me düre en passaiU com- 
ment ce cotys et cette mw, gui etaient separes au premier 
pas, se separerent eneore aux a/uibree pas, et se retrawvhremt 
ensuite au dernier pas? Quand le corps de Vamant a re- 
trouve sm äme, ü ecrit u. s. w. Dann werden einige Pariser 
Briefe St Preux^ zergliedert, alles in Rousseauschen Wt^dun- 
gen. Der Brief schliesst; Vailä, nwnsieur, une partie des 
esEpressions etMinm gm m*ofU frapp4 dam le premier et U 
second vokme de la NouveUe Heieise de J. J, BousseaUf 
auvrage dans lequel cet komme se met si twblenient aur-dessus 
des regles de la kmgue et des bienseanees, et dmgney mar quer 

un xyrofond mrpris jjo^r notre nation vous verrez si le 

fand est digne du style. 

Der zweite Brief beginnt mit dem Preise Abfilards und 
Heloiseus , deren Geschichte Rousseau in seiner Weise umge- 
modelt habe. Nun setzt Voltaire schlechtweg für St Pxeoz: 
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Jean-Jaques, notrc ami Jean-Jaques, gargan horloyer. Es 
folgt eine Art InhAltsangabe. Der Held, ein peiU vakt, pM^ 
hsophe sm^se, unterrichtet Julie, fiUe (fim hrnm de pa/ys de 
Vaud — so wird der alte Etange immer genannt — in Epik- 
tets Moral und in der liebe. JuUe donm ä son maUre un 
haiser tres-long et tres-äcre dont il se pimnt beaucoup, et le 
kndemain le maUre faü tin enfawt ä Vecoliere. Jetzt, wer- 
den die Damen meinen, der Roman sei zu Ende, aber durch 
feine Intrigue und wundersame Vorfälle dauere er noch fünf 
Bände. Das Verliältniss zu Lord Eduard wird verspottet; 
dieser sagt: Jean-Jaques, puisquc vous avez fait lui enfant 
a mUady, vous aurejs ä jmuiis Vamüie de tous les pairs d'Än-' 
gleterre. Femer das bekannte heflage Gespräch zwischen dem 
Lord und dem Baron des Waadtlandeä. Le baron fut assez 
maUmee et asseB imprudewt ptmr ükte se maquaU de Im, 
et que Jean-Jaques , fjnelqtie grand philosophie qu'il püt eire^ 
et qmiqu'ü eüt un pere exceüent gargon horloger, qui avait 
parte un moU le momquet^ n*etcnt pamt pourtanU faUpour 
epouser la fiüe d^un haron. Bomston erwiedert: im gargon 
horloger qui sait Ure et eerure est parfaitement egal aux 
qrands ä^Espagne , otftr marSehaux de Franee, aux dues et 
2)airs (V Angleterre , aux princes de V Empire, et aux syndics 
de Geneve. Seine Satire erg^esst Voltaire auch auf die Scene 
zwischen Vater und Tochter. Julie erhält für ihr Geschwätz, 
wie schön es filr junge Dämchen sei Plutarch und Ortogra- 
phie beim Philosophen zu lernen, eine „riesige Ohrfeige"; 
eile se blessa en tombant, et fit quelgue temps apres un fatix 
germe, ce qui prim maO^ewreusement la Suisse d^un petit 
Jean-Jaques, qui en eüt fait les delines et Vadmiration. Iiier 
sei es eigentlich wieder aus. Jean-Jaques iässt sich von JuUe 
und Bomston mit Geld versehen, vergisst in Paris in den 
Armeu einer Maritorne^^^) seine Dulcinea von Toboso und 

189) Jena fdiminfiche astoriaelie Scheolmuigd im 1. TheU des Don Qoizote. 
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schreibt an Julie, er habe ihr auf fremden!! Altar ein Opfer 

gebracht Dann reist er mit Anson um die Welt; Jea$^ 
Jaques est aiuiaurd'hm un des plm rieh^ marins d/nk eemkm 
de Berne que nous ayons h Pai'is. Zurückgekehrt bleibt er 
bei Julie und Weimar, momieur le Busse-Suisse» Jean-Ja^ 
* ques veöui dqnm fori wnimeni enire am cmdm eom et mm 
ancienne nuiUresse .... enßn la belle Julie devint devote ei 
vMwrui emwie cakmiak trauvani itoire re^igim irh-fidiQiUe 
ei frea vSvude. Der Schloss lautet: Tewies ees grumäes aven^ 
iwres sont omees de WrOgnißques lieux communs sur le vertu. 
Jamais eM» ne preehaj^ht» eijamaiis väki suhomeur de fil^ 
les ne fut plus philosophe. Jean Jaques a trouve Vheureux 
seeret de meUre dans ce beau roman de six tomes trois om 
guaire pages de faUs, ei eimron miüe de äiaeaurs momux. 
Ce ueöt ni Telfhnaquo, ni la Pnncesse de Cleves, ni Zayde: 
c'est Jean^ Jaques tout jpur. 

Der dritte Brief sagt, Jeaa-Jaqued habe gar keintti Ro* 
man schreiben, sondern die französische Nation zum Dank 
fSat zahllose Wohlthaten belehren und Terherrüeheii iroUeiu 
Dass man in Paris grobes Scbmn^rot (pain bis) esse, sei 
Unsinn: Jean-Jaques möge nur in deu fünften Stockwerken, 
die er ja gut kenne, nachsehen. Er habe die Panseriii* 
iien falsch und unverschämt beurtheilt, den Adel geschmäht. 
Hier macht Voltaire die, wie mich dünkt, gemeine Bemer- 
kung: Ne saiveg-iMus qu*un Maimtmoremey, qui a fhenmemir 
de vous loger est un asseg hon gentilhomtm. Was die Standes- 
ehen anlange, so werde nächstens eine Prinzessin den Jungen 
yon Rousseaus Buchbinder heiraten. 

Das vierte und letzte Stück beginnt: je f remis pour notre 
ami JemmrJoqHes^ je iteiMe pomur sea jornra. fis folgt eiao 
ergötzliche Schilderung, wie Jean- Jaques verfolgt und geprÄ« 
gelt von den Violinisten der Oper in eines jener fünften Stock- 
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werke flüchtet , zufällig zu Maritorne. Er muss seine Schmä- 
hungen der französischen Musik schwer unter den Fäusten 
und Stöekeu der viehns büasen. Endlich rettet ihn Bameau 
durch eine eindringliche Ansprache: Jean-Jaqiies «d ein ar- 
mer Narr und eitler als ein Barbier; er habe eine schiechte 
Komödie gesdirieben und schimpfe aufs Theater, habe selbst ^• 
französische Musik gemacht und im Dictioniiaire einige Ese- 
leien über Musik verööentlicht; er nenne die Pariser Bühne 
firiTol und schreibe einen Boman, über den selbst die Dame 
auf dem zerrissenen Sopha da erröthen würde — wenn sie 
lesen könnte u. s. w. «t^ faui pardaimeg ä m pauvre komm 
qui a U eerveau hlesse, II ^esi mm dam «in 'immeauy qu*ü a 
cru etre celui de Biogcne , et pense de lä eire en droit de 
faire U eifmque; ü me de soti Umneau amx passemts: ad* 
mirez mes hcdUons! La seule nmnwre de le pimir est de ne 
regarder ni sa personne ni son tonneau ; ü vaut mieux Vignorer 
que de U haUre? Ce diaeours sensS apmsa Vordmtre, mms 
iL ne corrigm paa Jean-Jaques, 

hat unseren Roman im 166^ bis 170^*^" Literaturbriefe be- 
spioeben^^^). Entschieden mehr Verstandes- als GeHihls- 
mensch konnte er nch (Iber die Neue Heloise als Liebesroman 
nicht erwärmen, und gesteht offen, sich nur mit der gröss- 
ten S^bstOberwindung durch die sechs Bftnde durchgearbeitet 
zu haben. „Hätte Rousseau lieber philosophische Aufsätze, 
als einen Roman geschrieben!'' Rousseaus würdig seien nur 
dnige Ezcuxse „über das Lesen der Bücher, über den Zwei- 
kampf, über den Selbstmord, über die Musik, über die Er- 
zi(ehung, über die Vergnügungen eines arbeitsamen Lebens*'' 
Die Britfe St Preox und besonders Bomstons — wir wissen, 

ieO> Werke B4. IV. t S. 290 C 
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wie Mendelssohn den Selbstmord verwarf ^ über den Selbst- 
mord werden die vortrefflichsten in der ganzen Sammlung 
genannt Handlang und Personen des Romans erfahren eine 
sehr ungfinstige Kritik. Der Philosoph Moses zieht Tor allen 
den „weltweisen" St. Preux herunter , dann Boraston als Zerr- 
bild des Engländers, die leichtfertige Glaire und die ziüetst 
so tugendreiche Julie. Der Verurtheilung der Sterbescene 
können wir beitreten. Der kalte, vorurtbeilsiose Weimar gilt 
Moses als beste Figur; Hichardson als Ideal des Eomandich- 
ters. Wir lesen : „Eine furchtbare und unerschöpfliche Dich- 
tungskraft^ Kenntniss des menschlichen Herzens; die grosse 
Gabe zu erzählen, und die noch grössere zu dialogieren; die 
ächte Sprache der Leidenschaften, welche in dem Herzen des 
Lesers ein sympathetisches Feuer anzündet und nicht eher 
schwärmt , als bis die Einbildungskraft des Lesers vorbereitet 
ist, mit zu schwärmen: — dieses sind die Eigenschaften, wel- 
che man an einem Riehardson bewundert, in dem Werke 
des Rousseau aber vergeblich suchen wird. Seine Dich- 
tongskraft hat er in diesem Werke in keine grossen Unkosten 
gesetzt; seine Kenntniss des menschlichen Herzens ist mehr 
speculativisch als pragmatisch ; die Erzählungen sind sich un- 
gleich, bald schlej^nd, bald in rdlem Gal<xpp; die Gabe zu 
diali^eren mdehte man ihm fast ganz absprechen, und seine 
Ijcidenschaften überjagen die Einbildungskraft des Lesers. Sie 
sind schon in den Wolken, ehe der Leser noch die genngste 
Lust verspürt, sich mit ihnen zu versteigen." 

Dass in der Ueloise zuerst die Liebe poetisch erüasst 
und ihr ein entqirechend leidenschaftlicher Ausdmdc verlie- 
hen ist, kann der nicht verstehen, welcher die echte Sprache 
der Leidenschaften bei Bichardson findet Das Neue im Stile» 
so die uns ganz gewöhnlich gewordmn Hyperbeln, wird von 
Mendelssohn scharf verdammt „Was soll ich aber zu der 
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Afiectensprache des Hrn. Eousseau sageu? Sie wird von al- 
len Sdten mit der gri3fisten Lobeserhebimg au^nommen; 
man nennt sie erhaben, begeistert, göttlich. Und ich — zu 
meiner Schande muss ich's gestehen, ich üude sie spitzfindig, 
affectirt und voller Schwulst;'* Rousseau scheine die Leiden- 
schaft selbst nie gefühlt zu haben (!); „durch Ausrufungen 
und Hyperbeln wird man heftig und auagelassen, aber nicht 
herzrOhrend. Und ich muss gestehen, dass mein Hm bei 
allen verliebten Klagen des St. Preux eiskalt geblieben ist 
Ich konnte sie sogar ohne •Widerwillen nicht lesen.^ Juüens 
Briefe seien umiatiirlich, die des verliebten Weltweisen gar 
verriethen mehr geschraubten Witz und wilde Einbildungs- 
kraft, als wahre Leidens0haft Er dtiert St Freuxsche Bneh 
und fragt: „Ist dieses eine Sprache des Afifects?" „Gewiss" 
sagen wir, während Moses darin nichts sieht als „frostige Aus- 
rufungen eines Menschen, der sich eine Zärtlichkeit erzwingen 
will, welche ihm die Natur versagt hat" £r schreibt eine 
glutvolle Stelle des zdmten Briefes aus und ruft: „Wie ge- 
fällt Ihnen diese Stelle? Nicht wahr? kaum mittelmässig. 
Steilen Sie sich aber Yor, dass der junge Mensch eine Menge 
von verliebten Briefen in diesem Tone forüeiert;^ bei solchen 
Künsteleien, Geschraubtheiten, Antithesen müsse der gedul- 
digste Leser das Buch mehr als einmal unmuthig aus den 
Händen werfen. Dass St. Preux in Meillerie einsam irrt, 
nach dem Hause der Geliebten ausspäht, klagend an den 
leucadisdien Felsen denkt, nennt er „ganz abenteueriich'^, 
und fragt den Leser: „Hätten Sie sich wohl zu einem Rous- 
seau versehen, dass er zu solchen abgenutzten romanhaften 
Touren seine Zukunft nehmen wird? Finden Sie mir ein 
solches Abenteuer in allen üomanen des Bichardson, so will 
idi die Julie eine Schwester der Pamela nennen.*' Bichard- 
son habe erklärt, die Ileioise nicht lesen zu können; er glaube, 

Schmidt, RichardsüD etc. \u 
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es wäre ihm weit unmöglicher gewesen sie zu schreiben. Das 
glauben auch wir. Weiter polemisiert Moses gegen die in 
der zweiten Vorrede über die Sprache der Leidenschaft nie- 
dergelegten Anschauungen. Die Leidenschaft sei durchaus nicht 
schwatsfaaft, ihr Pathos nicht weitschweifig and wirr. Er 
bekämpft die Bildlichkeit, ftlr welche Rousseau eintritt, und 
zieht die Summe seiner i^merkungen gegen Kousseaus Stil 
in den Worten: „Sie können sich leicht vorstellen, was aus 
diesen Grundsätzen für eine Sprache der Leidenschaften hat 
enstehen müssen i Sie ist, wie wir gesehen haben, bilder- 
reich, weitschweifig und unordentlich geworden.** Mendels- 
sohn schliesst, Kousseaus Roman sei eine Kette von Episoden 
als Umrankung philosophischer Materien, keine wohlgeord- 
nete Geschichte. „So ist es, und deswegen danke ich gar 
schön für des üerrn Eousseau Boman; und lese hingegen die 
schönen Abhandlungen, die ausser der Verbindung, in wel- 
cher sie stehen, vortrefflich sind!" 

Lessing machte in der Hamburger Dramaturgie (W^erke 
yil S. 39 ff.) diese Mendelssohnsche Kritik im WesentUchen zu 
der seinen. Haman dagegen schrieb eine Entgegnung „Abälar- 
dus Virbius an den Verfasser der fünf Brie^, die neue He> ' 
loise betreffend" (Mendelssohn Werke Bd. IV 2 S. 312 ff). 

NioolaL iMNring« Lichtenberg. 

Von allen Wertherparodien ist die von Nicolai, betitelt 
„Freuden des jungen Werthers. Leiden und Freuden Wer- 
thers des Mannes. Voran und ssulezt em Gesprftdi", die be- 
bekannteste. Ich will mich durchaus nicht zum Vertheidiger 
dieses platten, salzlosen Pamphletes aufwerfen, aber man ist 
ungerecht gegen Nicolai, wenn man die Opposition eines Les- 
sing , Mendelssohn in ein helles Licht setzt, Nicolai aber zum 
Prügelknaben nimmt Als Lessing zu Werthers Leiden „eil 
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Capitelchen am Schluss, und je cynischer, desto besser^^ for- 
derte, wusste er sehr mhl, daas dies Paradoxon keiner wii^ 
liehen Ausführung fähig sei und würde Nicolais „Freuden"' 
mcht als das verlangte Capitdchen angesehen haben; auch 
ist bei ihm der Aerger über die seinem Bedenken nach sen- 
timentale Verzerrung seines jungen Freundes Jerusalem in 
Anschlag zu bringen, aber im Grunde ist Nicolais Sclirift- 
chen doch das Gegenmanifest einer Partei, zu der andi Lea- 
sing, Mendelssohn und Moser zählen. Freilich hätte die Par- 
tei einen geistvolleren Sprecher wählen können« Mendelssohn 
trieb zur Herausgabe; so schreibt Nicolai im Juni 1775 an 
Lessing: ,,Ich sende Ihnen, mein liebster Freund, ein Paar 
flüchtige Bogen, die ohne die Ermahnung unsers Moses nicht 
würden seyn gedruckt worden." Moser an Nicolai im Februar: 
yfiit Freuden des jungen Werthers haben hier, wie überall 
einen lauten BeyfoU gefunden, und ich wflnschte, dass solche 
der neuen Ausgabe der Leiden, welche veranstaltet wird, bey- 
gefügt werden mögen, um die Schwachen zu stftrken. Ich 
hänge mich nicht und im Deeember: „Das deutsdie Publi- 
cum ärgert mich zuweilen von Herzen. Die Leiden und Freu- 
* den des jungen Werthers Messen der Kunst des Herrn Goethe 
Gerechtigkeit widerfahren und riefen nur eine Wahrheit et- 
was laut aus, die Herr Goethe selbst nicht verkennt und die 
man bey dem Geräusche, welches sein Werk machte, ver- 
gessen konnte. Einen solchen Gegner würde ich für meinen 
besten Freund gehalten und die Leiden und Freuden als 
dnen Bey&ll für mein täuseh^des Kunstwerk aufgenommen 

•haben und siebe da! Man nimmt es im Ernst übell" 

Nicolai wollte nicht Goethes Roman parodieren, sondern die 
Gonsequenzen. Er selbst war gleich Lessing u. s. w. durch 
die sentimentale Behandlung der Liebesleidenschaft nicht be- 
friedigt worden, und sah nun die gesammte Jugend berauscht 

IS» 
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und SO manche in diesem Kausche sinnlos. Man wollte ohne 
tiefes Verständniss Werürarsches nachempfinden « nachleben. 
Die AffiBCtation nahm überhand. Andere Folgen waren schlim- 
mer und gefährlicher. Ich will den Inhalt der Nicolaischen 
Parodie nicht nacherzählen man mag die zwei Druckbogen 
im Original oder im .Vuszug (bei Appell S. 139 ff.) lesen — 
sondern nur den Standpunct des Verfassers bezeichnen. Kr 
zoUt Goethes Dichtung seine Anerkennung. S. 5 sagt Martio 
zu Hanns: „Hab dir gesagt, dass ich'n Autor bewundere, und 
sollt nicht Werthers Charakter bewundem, der des Autors 
Meisterstück ist? Wer kann diesem fieurigen edlen Charakter 
Bewunderung und Liebe, und seinem Schiksal, zumal, wenns so 
meisterhaft erzählt, so lebhaft dargestellt wird, säne Thrftnen 
versagen?" Aber die Kerlchen, welche nun nicht mehr stu- 
dieren wollen, weil Studium Brotwissenschaft sei, welche Ge- 
setz und Wohlstand verachten, ohne Kraft nach Faustrecht 
schreien, verdienen nach Nicolai keine Theilnahme. „Dass 
ihr Springinsfelde Werther würdet, damit hat's keine Noth, 
dazu habt Vn Zeug nicht*^ Werther zeige, wie audi die 
besten Köpfe ohne inneren Halt zu Grunde gehen könnten. 
Werther hätte sich kurieren lassen sollen. „Wenn du Wer- 
thern betrachtest, wie den Thon in der Hand des Töpfers, 
wie einen Charakter in der Hand des Dichters, so must's so 
kommen. Der Autor hat ireylich, mit seltner Kenntnias, alle 
Züge dieses schwärmerischen Charakters so zusammengesetzt, 
mit bewunderungswürdiger Feinheit alle Begebenheiten, auch 
die kleinsten so eingeleitet , dass die schrekfiche Katastrophe 
natürüch erfolgt, die uns das herbe Ach! auspressen soll.'* 
Mit ausschweifender Empfindung, lauter starker Anspannung, 
ohne Einschränkung, Ueberlegung komme man nicht durch 
die Welt. Er lässt seinen Werther nach den Leiden mit 
„glücklicher Gelassenheit^ ein zufriedenes Dasein fristen und 
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in der alten „Fülle des Herzens^ die Natur geniessen, ohne 

dass er „der Herrlichkeit dieser Erscheinungen erliegt". 

Ferner sucht Nicolai den neuen Stil zu verspotten, doch 
weniger die Syntax, als das Provinziell-Yolksthümliche: Goethe 
hat damit seiner Sprache ein schönes, naives Golorit gegeben. 
Aber wenn die Provinzialismen und Kürzungen allgemein ein- 
rissen, wenn sie bei manchen unnatürlich waren, jeder schrieb, 
wie ihm der Schnabel gewachsen war, lag die Befürchtung 
dner StüverwiMerang nahe. Goethe zeichnet sich in jenen 
Jahren durch eine geniale, von der gewöhnlichen beliebig ab- 
weichende Orthographie aus. Man konnte befürchten, es 
würde nnn jeder nach eigenem Gutdünken sehreiben. Ist es 
nicht wunderlich, wenn Gomelie und die Frau Rath in Briefen 
nach Wetzlar nicht ,fiuS^ sondern „Pu£[^^ oder „Buf * schrei- 
ben II. s. w.? — Allerdings vermochte ein nüchterner Kopf 
wie Nicolai nicht in die poetische Tiefe des neuen Stiles zu 
tauchen ^9^). Die Kürzungen in den „Freuden*' sind furcht- 
bar karikiert 19«). Z. B.: „Vn Wort, 'ch seh'r seyd'n Kerl", 
„r** steht für: er, ihr, Ihr, der, einer; „n^' für: ein, einen 
ihn; „s" für: es, ist, es ist; „ch" für: ich; auch setzt Ni- 
colai das alte „wilt" für du willst; „hab" für: ich habe; „nit^' 
für: nicht und dergl Ausdrücke wie: Kerl, Kerlchen, Fratz, 
Weibäen, Mausen sind häufig. 

191) Sebaldus Kothanker III 8. 163: Stousins hiit einen A^lnneten be- 
kommen einen schönen Geist, welcher, nach neuester Art in morgenljindi- 
schen Bildern und in abgebrochenen Kraftphrasen , bloss für das Gefühl pre- 
digte. Dieter nese Vie^nentlniperiiitendeiit bediente sich aoch in seinen 
Predigten -vieler ProBopop<to, Fragen und Aaarutangeia*\ also Polemik gegen 
Herder* Stil. S. dagegen FrankAirther gel. Anseigen 1776 8. 698. 

192) Wieland zieht in einem Briefe an Gebler (April 1775) über Nico- 
lais Parodie her und bemerkt: „die übertriebenen Stylabkärzungen sind wohl 
nur da, um Herrn Goethe wegen der seinigen la tttrläjiireii , wenigstens ist 
diese Nieolais Abslebt*« 
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Ueber Lessings geplanten „Werther den Besseren" er«' 
laubt das kurze Entwurffragment kein Urtheil. 

Auch Lichtenberg, der Spötter, dem nichts ferner lag, 
als Gefühlsschi\clgerci, verschoas die Pfeile seines beissenden 
Witzes gegen Goethe und Genossen. Gldch Werthers Home^ 
lectüre ärgert ihn: „An Werthern gefällt mir das Lesen sei- 
nes Homers nicht. Es ist subtile Prahlerei, dass der Maua 
etwas Griechisches lesen konnte, wahrend andere Leute etwas 
Deutsches lesen müssen. Dass deutsche Schriftsteller so oft 
ihre Helden mit einem Griechen in der Hand siMtsieren hssen, 
ist deutsche Prahlerei, Zdtungs- und Joumalenleserd. Lite- 
rarisches Verdienst ist iu Deutschland leider der Massstab 
von wahren) Werth geworden, weil SchuUÜchse den Thron 
des Geschmacks usurpiren'^ Es war vieler Aerger, dass eine 
kleine Schaar junger Leute den Geschmack reformieren wollte. 
Weiter verspottet er die „Orighmlgenies'' hi dem „Parakletoi" 
(Werke II S. 207 ff.) : „Shakespeare standen zu Dutzenden 
auf ^^^), wo nicht allemal in einem Trauerspiel, doch in einer 
Becensios; da wurden Ideen in Freundschaft gebracht, die 
sich ausser in Bedlam nie gesehen hatten; Raum und Zeit 
in einen Kirschkern geklappt und in die Ewigkeit verschossen; 
es hiess: Eins, zwei, drei, da geschahen tiefe Blicke W% 
menschliche Herz, man sagte seine Heimlichkeiten (Werther?), 
und so ward Menschenkenntniss. Selbst draussen in 
Böüticn stand ein Shakespeare auf, der wie Nebu- 
cadnezar Gras statt Frankfurter Milchbrot ass 
und durch Prunkschnitser die Sprache originell 
machte." In der „Bittschrift der Narren" (S. 222£) ist 

IM) Werke V: 

„Uud von dem Rheiu zur Spree ist uUe» Sturm und Drang." 
„Uud wird nicht Jeder Juug be Schäks^eart uud Ue Sterut ? ^' 
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die eigontliche Supplik der nftrtisclien Barden and Druiden 

Goethe untergelegt. Sein Stil wird persifliert, die Wieder- 
holungen; ,^ort, dort, dort'', „guckt, guckt" „Grosser kochen- 
der CMankenschwall hebt sieh und hebt sich und hebt sich 
in mir'*. Der Schluss ist „im böotischen Dialect" geschrieben: 
MGabe'n, wolt^ nt fress'n. Siehst's Genie? wieVn Wolken 
webt? Ob d's Genie siehst? Wenn d*R nit siehst, host d'n 
Nosen nit 's Genie z'riechen"; dazu die Anm.: „Aus diesen 
im böotischen Dialect geschriebenen Zeilen sollte ich fsst ver- 
muthen, dass das Concept von einem gewissen Manne ge- 
macht worden sei, der, wie mir gesagt worden, noch kürz- 
lich bei einem kritischen Gericht auf der ungelehrten Bank 
gesessen , jetzt aber in diesem Hause auf der gelehrten sitzt". 
150 Stilarten seien von den Narren erfunden, einige zum Ent- 
zücken artig, andere zum Grepieren drollig. Die „pretiiSsesten^* 
seien folgende: „1. Gross Shakespearisch Nonpareille 2. Eng- 
lisch geschachter Hanswurst ^ Sachsenhäuser Steinkopf, 
bunt 4. Ditto schlicht 5. Bunter Prahler mit und ohne 
Yorik 6. Grosser Mogul 7. Gesprengter Prinzenkopf. Aufs 
Heftigste bekämpft Lichtenberg — und hier geht seine Satire 
in wahren Zorn über — die neue Liebessentiineiitalität in 
dem Aufsatz „Ueber die Macht der Liebe'' (Werke U S. 232 fL): 
die neuen Barden redeten immer vom Landmann, aber Geck 
und Landmann seien nicht zu vereinigen; „Arbeite wie er, 
und wo deine GUeder zu zart sind zum Pflug, so arbeite in 
den Tiefen der Wissenschaft, lies Eulem und Hallern statt 
G . . und den stärkenden Plutarch statt des entnervenden 
Siegwarts. Nicht Adel der Seele, nicht Empfindsamkeit, son- 
dern Müssiggang .... ist die Quelle jener gefährlichen Lei- 
denschaft, die sich noch niemals einer wahrhaft männlichen 
starken Seele bemächtigt hat^ Wer aus liebe in Einöden 
gehe und mit dem Mond plaudere, mit dem sei es nicht 
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richtig. Wie LesBiog, scheint ihm ein addier fNshwadi und 

weichlich. Solche Liebe könne es gar nicht geben; sie wäre 
cdn Bchlechtee Gompliment fOr die Dameo oad ein Pasqmil 
auf alle vernünftigen Männer. Werther wird genannt. „Wenn 
man aber einer Vorstellung, die sich auf einen solchen Trieb 
BtQtzt, muthwillig nachhängt, nicht allein nicht widerstehen 
will, sondern sich sogar eine Ehre daraus macht, nicht zu 
widerstehen, und sich für einen Eingewahten in die Mysterien 
der alles beglückenden Natur hftlt, sobald man sich solche 
Liebesschlösser iu der Luft bauen kann, ja mein Gott, was 
ist da nicht unwiderstehlich in der Weltl . . . Eine solche 
Liebe führt oft in Ivetten nach Celle!" Aber alles Predigen 
sei fruchtlos. £in ander Mal scheint Lichtenberg die Episode 
Yom Bauerburschen zu yerspotten, in einem etwas cynischen 
Kapitelchen (Werke I S. 136 f.). 

« 

Nachtrag. 

Ich erlaube mir eine SteHe aas Schlossers Zweitem Schreiben an Iselin 
über die PhU«mtiiropijie (Kl. Sehr. I S. 83), welche ich oben unter mchArdMS 
dem Citete am dem I>eatMhen Mnsenm (fidsoli S. 17 „Merkor") aninieHiiii 
▼«igaM, hier BMhratragen. So hegegnen sich nm SchloM Bichardeons und 
Goethes Held. Sie lautet; ist unendlich leicht , den hSchsten Grad der 
Vollkommenheit zu idealisiren .... Man braucht kein sehr grosses Genie za 
seyn f um einen Grandison zu sclureiben. So bald die Scene fertig war, darfite 
man die erstagendhafte MariMiette nur handeln lassen and alles wargetiwa; 
Aber einen Warther an schreiben, den nnTollkommeneo grossen Kaan; dss 
treilbnde Qemllde toU Licht nnd Schatten , den Geist nnd Mensch ; das wer 
nur das Werk des Genies , der Meisterhand. Immer die Natur fassen , die 
von Gott ausgehende Natur und die gemachte Natur des Menschen fassen, 
das ist der Stempel des Dichters nnd des Philosophen!*' 

ComeUa Goethe^Schlosser aber liebte Biehardson (O. Jahn Goethes Briefe 
an Lelpiiger Freonde 8, S89). 
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Beilage 

I. Fräulein v. BousaUlon und Iiila y. Ziegler. 

Die Bekanntschaft Goethes mit diesen dem von Julian 
Sehmidt trefflich geschilderten Dammtftdter Krdse der ,^hd- 

nen Seelen" angehörigen Frauen scheint mir nicht ohne Ein- 
wirkiiBg auf den damals entstandenen Roman geblieben zu 
sein. Der Briefvrechsel zwischen Herder und seiner Braut 
(Nachlass Bd. 3) ist die Hauptquelle für Goethes Beziehungen 
zu jmn beiden. Für die Beurtheilung der dem Werther zu 
Grunde liegenden Erlebnisse ist manches aus dieser Correspon- 
denz zu entnehmen. 

Wir lesen im Werther auf 8. 8: „Ach dass die Freundin 
meiner Jahre dahin ist! ach dass ich sie je gekannt habe! 
Ich wttrde zu mir sagen, du bist ein Thor; da suchst, was 
hienieden nicht zu finden ist. Aber ich hab sie gehabt, ich 
habe das Herz gefühlt, die grosse Seele, in deren Gegenwart 
ich mir schien mehr zu sdn als ich war, weil ich alles war, was 
ich sein konnte. Guter Gott blieb da eine einzige Kraft meiner 
Seele ungenutzt? Könnt ich nicht vor ihr all das wunder- 
bare GeflGkhl entwickeln, mit dem mein Herz die Natur um- 
fasst? War unser Umgang nicht ein ewiges Weben von fein- 
ster Empfindung, sch&rfetem Witze, dessen Modificationen 
bis zur Unart alle mit dem Stempel des Genies bezeichnet 
waren? Und nun! — Ach, ihre Jahre, die sie vor mir vor- 
aus hatte, ftthrten sie froher ans Gmb als nach. Nie werd 



282 Beilagen. 

ich ihrer vei^essen, nie ihren festen Sinn und ihre gdttliche 

Duldung." Und auf S. 131: „Ich hatte eiue Freundin, die 
mein Alles war meiner hülflosen Jngend; sie starh, und ich 
folgte ihrer Leiche und stand an dem Grabe, wie sie den 
Sarg hinunter Hessen, und die Seile schnurrend unter ihm 
weg und wieder herauf sclmellten, dann die etste Schaufel 
hiiiunterschollerte und die ängstliche Lade einen dumpfen Ton 
wiedergab, und dumpfer und immer dumpfer, und endlich 

» ■ • 

bedeckt war! Ich stürzte neben das Grab hin — ergriffen, 

erschüttert, geängstet, zerrissen mein Innerstes, aber ich 
wusste nicht, wie mir geschah — wie mir geschehen wird. — 
Sterben! Grab! ich verstehe die Worte niditl'' 

Es ist klar , dass an beiden Stellen von derselben Persoo 
die Bede iat Werther beklagt das Binschi»iden einer Freun- 
din , welche wohlthuend und anregend auf seinen überreizten 
Geist einwirkte Mein erster Gedanke war, wie es den meisten 
Lesern gehen wird, die Freundm seiner hilflosen Jugend sei 
Frl. von Klettenberg. Doch musste diese \ eimuthung sich 
alsbald gegenüber der einlachen Erwägung als hinfällig er- 
wdsen, dass die Klettenberg erst im Deoember 1774 starb« 
während die zweite Wertherstelle eine anschauliche, ergrei- 
fende Schilderung des Begräbnisses giebt Es ist gewii^ß am 
wenigsten in Goethes Art, in Phantasie und Dichtung solche 
traurige Ereignisse vorwegzunehmen und vor das Publicuna 
SU bringen. Trotzdem sagt Juhan Schmidt (Geschichte des 
geistigen Lebens in Deutschland II. S. 633) : „Als Goethe nacli 
Mainz zurückkehrte, fand er FrL^von Klettenberg (16. De* 
cember) todt Ihr baldiges Ende ahnend, hatte er ihr schon 
im Werther ein Denkmal gesetzt". Auch ich aber glaube, 
dass Goethe die Erinnerung an den dem Leipziger Aufent- 
halte folgenden innigen Verkehr mit der ,,schdnen Seele** mit 
einfliessep liess, liebte er es doch, verschiedene Moüve un4 
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Zti^e dichterisch za veroiDeni'^). Wer ist ab^ die todte 

Freundin ? 

Am 23. April 1773 empfieng Kestner einen kurzen Brief 

von Goethe aus Darmstadt , dessen erste Hälfte ich an dieser 
Stelle niittheilen muss: «^Dank euch Kestner für eure zwei 
Hebe Briefe lieb ivie alleB was von eudi kommt, und beson« 
ders jetzt. Der Todt einer teuer geliebten Freundinn ist 
noch um mich.- Heute frtth ward sie begraben und ich binn 
immer an ihrem Grabe und yerweile, da noch meines Lebens 
Hauch und Wärme hinzugeben, und eine Stimme zu seyn 
ans dem Steinie dem Zukünftigen. Aber ach auch ist mir 
verboten einen Stein zu sezen ihrem Andencken ^^^) und 
mich verdneast dass ich nicht streiten mag mit dem Ge- 
wäsch und Getr&tach. Lieber Kestner, der du hast lebens in 
deinem Arm ein FüUhorü , lasse dir Gott dich freuen. Meine 
anue £xisteoz starrt zum öden Fel&'^ 

Der Vei^eidi besonders mit der sweiten Wertherstelle 
und der Umstand , dass Goethe zur Zeit , als er diesen Brief 
nach Wetzlar sandte, am Werther schrieb (vgl »Goethe und 
Werths 8. 170 n.), beweist Ewingend, dass jene Darmstadter 
Todte die im Weither beklagte Freundin ist 

W) 0Q0tIif Ml Vnn, T. 8«em S. Aagiut I77Q 0[ 0- ^t) : „Li«bftir Engnlt 
Ich Iwb an meinen Falken gesclirieb«B, meine -GioTwin« wird vld Ton LiK 

haben , Du erlaubst mir doch , dass ich einige Tropfen Deines Weyens drein 
giesse, nur so viel es braucht um zu tingiren'*. — Auch da$ Aeusserc malte 
Goethe nicht genän; so h»t er nach Dfintzers hfibscher Bemerkung Lotten» 
mid Lerses blaue Augen in schwane Terwandelt. ^^Aenasere Unutinde haben 
Hdeh (hl Sttasabtirg nad Wirsbiirg) verhindArt, anf MAtatrs Arbeiten iai 
Einaelnen hinsnweieen. 

195) Diese Stelle verstfla! ich nicht ganz; jedenfalls begünstigt sie meine 
Vermuthung. Für das sinnlose .,abcr ach auch ist mir verboten'* theilt mir 
Prof. Scherer nachträglich die schöne Coigector mit: „aber ach noch ist mir 
▼erboten*'. Damit deutet Goetiie anf Werthen Leiden. Aneh wir4 wohl 
„dem 'ZokftnfUgflD** statt „den Z.'* yersehrieben sein. 
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UngefiUir am 20. April 1778 sehreibt aber Oaroliiie 

Flachsland von Dariustadt aus an Herder (Nachlass IIL S. 503): 
yyUnaere Uränia ist todt Lila hat vor ihrem Bette gekniet 
und wollte nicht glauben, dass sie sterben könnte; sie hatte 
keine Schmerzen mehr, ihr Herz hörte auf zu schlagen, ohne 
dass maoB wosate. Ich habe sie nicht mehr gesehen. Wie 
tröstend ist da das Wiedersehen im Himmel". Gleich darauf 
wird dar Anwesenheit Goethes gedacht — - er traf am löi April 
ein — und der Herausgeber DQntzer citiort, wie zu erwarten, 
die angeführte Stelle aus dem Kestnerschen Briefwechsel, 
Tersäamt aber, an die Beziehungen zu Werthers L^den za 
mahnen. 

Die Freundin im Werther ist Urania, d.h. (Fräulein 
von BoQssillon, von Goethe in dem längeren Gedidito 
„Urania" gefeiert. Aus diesem Liede wird klar, dass sein 
Yerhältuiss zu ihr warm und herzlich war. Die masslose 
Trauer und das anscheinend Oberschwängliche Lob hängt mit 
Goethes damaliger Aufgeregtheit zusammen, welche jede Em- 
pfindung leicht zur Exaltation steigerte. Auch stellt sich in 
Nachrufen zum Gedächtnis theurer Todten fast unausbleib- 
lich eine pan^rische üebertreibung ein. Die Roussillon war 
mit Merck eng befreundet (Herders Nachlass m S. 135. 157. 
168). Herder und seine Braut sprechen mit grosser Ver- 
ehrung von ihr^^^). Durch Merck lernte Goethe sie und 
Lila y. Ziegler im April 1771 in Homburg kennen, wo er 
mit ihnen, Sophie und Maximiliane La Boche einen angeneh- 
men Tag verlebte (Merck an seine Frau. Briefe aus dem 
Freundeskreise S. 22: MUe Z. et MJXe de R te fmU miOe 

196) Herder an Herek October 1779 (Briefe von und an Merk I) : , J*. g. 

Alle meine Ilochachtuug und Erpebenheit an die arme Koussillon, die lange, 
lange Martrcrin dieses Lebens. Wahrhaftig, es ist doch lür manche eine 
garstige Welt and die nuuicbft eiod oder werden meisteiu die b^teiu^* 
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amUies aussi bien gue GoetJie doni ja commmce ä devenir 
amaureux sMeusemen^)» 

Ferner lesen wir Nachlass III. S. 252 (25. Mai 1772) 
^,)Elysium^^ und „Morgenlied^' beziehen sich fast ganz auf 
die Zeit, wo er Uranien und lila in Homburg zusammen sah. 
Jetzt sitzt er in Wetzlar, einsam, öde und leer, und über- 
sdiiekt diese drei Stücke an liia zum Austheüen*^ Da Goethe 
Tor und nach dw Wetzlarer Zeit viel in Darmstadt wdlte 
— er wollte sich hier zum Maier ausbilden — trat er schon 
in Folge seiner Freundschaft mit Metck'der Boussillon nahe 
und hatte reichliche Gelegenheit, „ihre reine Engelsmiene", 
ihr sanftes, feinfühliges Wesen und ihre ^«göttliche Duldung"' 
auf sich wirken zu lassen. Im November 1772, als Goethe 
sich einige Zeit in Darmstadt aufhielt, berichtet Caroline 
(S. 383): ,,Fraul^n von Boussillon habe ich gesprochen; sie 
ist wieder so wohl, als eine Kranke sein kann, und geht aus. 
Sie freute sich über mein Glück und lässt ihnen tausend 
Gutes sagen. Die gute Seele hätte wohl ein andere» Schick- 
sal verdient als ihr Leben krank am Hofe zu verseufzen^*. 
S. 399 werden die Boussillon, Goethe und Lila neben einander 
genannt S. 480 (Mftrz 1773) heisst es: ^ie Fräulein von 
Boussillon war seit dem Winter immer sehr krank, und seit 
vierzehn Tagen an einem An^ng von Miserere tödtlich krank; 
es geht aber wieder besser — wieder besser für neue Leiden'^ 

Wenn wir, einer früher beigezogenen Stelle eingedenk, 
anf S. .498 lesen: „Lila ist seit einiger Zeit hier an dem Kran- 
kenbett der sterbenden Urania. Es ne^ tdeh s^ gestern 
sehr zum Ende; sie kämpft seit fünf Tagen mit Leben und 
Tod und hat viel erlittenes so darf man vermuthen, dass hier 
das Motiv zu der Beschreibung liegt, welche uns im Werther 
(S. 35) Lotten als aufopfernde Krankenpüegerin zeigt: „Sie 
ist immer um ihre sterbende Freundin und ist immer die- 
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selbe, immer das gegenwärtige, holde Geschöpf, das wo sie 
hinsieht, Schmerzen lindert und Glttckliche macht'' 

Ungleich wichtiger ist es aber,' dass Lila im Wertfaer 
als Fräulein von B. wiederkehrt Wie manche, selbst 
Gödeke (Grundrias S. 718), annehmen Icdnnen, die sentimen- 
tale, blauäugige, mit ihrer Umgebung zerfallene und mit ihrem 
Loose unzufriedene Hofdame im zweiten Theile sei die mun^ 
tere schwamftiigige Maximiliane La Roche, weldie gerade 
durch ihr frisches, von rheinischer Leichtlebigkeit erfülltes 
Wesen Alle anzog, ist mir unfaasUch^^^). Vielleicht deutea 
sie das B. auf den Kamen Brentano. Ich muss zum Be- 
weise meiner, soviel ich weiss, neuen Vermuthung wiederum 
dnige Belegstellen aus Caroline&s Briefen ausziehen. Schon 
die Gedichte „Urania" und „Elysium" (vgl. Briefe von und 
an Merck I. S. 48) können uns überzeugen, dass Goethe zeit- 
weise iebliaft üQr Lila fühlte. Seine Beziehungen zu ihr hXksa 
vor die Wetzlare! Periode, spinnen sich jedoch über dieselbe 
hinaus. • 

S. 91 heisst es: „Lila ist Fräulein von Ziegler, Hofäame 
bei der Landgräfin von Homburg, ein ausserordentlich em- 
pfindsames Mädchen. Marek hat sie vor kOrzerer Zeit ken- 
nen gelernt, ist ganz von ihr begeistert und verglei^t ae 
fast mit Marie von Yorik. bie wird auf eine elende, 
schändliche Weise wegen ihres Herzens am Hof, 
wo leider menschliche Empfindungen für Narrheiten ausge- 
schrien werden, gepeinigt Merck hat sie gebeten, gegen 
floldie Unmenschen hart und kalt zu sein, und sich mdit 
überall wie sie ist zu zeigen, und in diesem Tone ist das, 
was ich beilege, wieder an sie/* 

197) Bald nMli dem Brseb^eii des Werlier lehen sj^vselieii ■umlflk 

so Leuchsenring , es aus . Goethe habe Maximilianen neben Lotte Buff mn 
Modell für üeiae Lotte gewählt. Mad. La Koche Mein Sc|ureibetii(ch Bd. % 
&, 333. 
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S. 181. 182 enthalten eine schwärmerische Schilderung 
Lilas. ^Däs Mädchen ist das empfindungsvollste, edelste, 
schönste Herz, als ich Je ein Mädchen gesehen habe." „Sie 
ist ein sQsses, schwärmerisches Mädchen, hat ihr Grab in 
Ibrem Garten gebaut, einen Thron in ihrem Gai*ten, ihre 
Lauben und Rosen, wenns Sommer ist, und ihr Schäfchen, 
dass mit ihr isst und trinlct'' Dass der sttssliche Jacobi von 
der „elysischen Zieglerin" entzückt ist, kann man sich denken. 

S. 197 „Sie lebt sehr einsam in Homburg und das macht 
ihr Herz so gepresst and voll, dass sie sich an jeder Seele, 
die sie findet, ordentlich wie anklammert." 

& 2d9 (Ende April 1772) „Goethe und meine Lila sind 
wieder hier; ich habe das warme feurige Mädchen nur eine 
Minute gesehen , und mit Goethe waren wir gestern bei mei- 
nem Fels und fiagel^*^)/' 

S. 247 (8. Mai 1772) „Meine Lila habe ich, seit sie hier 
ist, nur etlichemal gesehen, und einmal in Gesellschaft Mercks, 
und Goethe die Geschichte des le Fevre aus dem „Tristram 
Shandy" lesen hören. O, wenn Sie das Mädchen kennten, 
sie ist ein Engel von Empfindung und tausendmal besser als 
ich. Sie gab nur Blflmcben aus ihrem Garten und ich legte 
sie in Yoriks „empfindsame Reisen". Wenn Goethe von 
Adel wäre, so wollte ich, dass er sie vom Hof weg- 
nähme, wo sie auf die unverantwortlichste Art 
verkannt wird — aber so geht's nicht. Goethe ist 
em äusserst guter Mensch und sie wäven sich einander werth.'* 
Adinlieh S. 253 : „Ein jedes empfindsames Herz wird von dem 
Engelsmädchen angesteckt, und nuch dünkt, Groethe denkt 
darOber eniBthaft naoh*^ . 

Wir scheu iu Lila v. Ziegler ein Mädchen, welches mit 

198) Aneli Goetlie hatte seinea Fels. Daher die Keeknaineii „Pela« 
beiUger" oder „Felspihft^«. 
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einem au der epidemischen Gefühlsseligkeit und üeberspannt- 
heit krankeDdeu Herzen aa eiDen Hof gefesselt ist, wo die 
unbeirrbare Etikette den Aufechwung ihrer Seele lähmt und 
eine hochmüthige, kältere Umgebung sie um ihrer Empfin- 
dungen und Anschauungen willen schroff behandelt. So steht 
sie allein, voll Sehnsucht nach Menschen , in denen sie gleiche 
Regungen finde. Darum schliesst sie sich an Goethe an. 
Dieser gewinnt Theilnahme für das Mädchen und erkennt ihre 
schiefe Stellung am Hofe. Ja, Caroline denkt an eine Hei- 
rat beider. Aber Goethe ist bürgerlichl Wie leicht kann 
es geschehen sein, dass lila für ihren Verkehr mit nicht- 
adligen „schönen Seeleu^^ und ihr luteresse an dem jungen 
Dichter von Seiten der „Yomehnien Gesellschaft'' Vorwürfe 
erntete; und die gestrenge , adelsstolze Tante (Werther S. 69) 
ist vielleicht der W'irklichkeit nachgezeichnet. 

Werfen wir nun eiden Blick auf Fräulein von B. im Bo- 
mane, so kann, wie mich dünkt, kein Zweifel obwalten, dass 
Lila das Modell war. Kein Zug fehlt Man beachte folgende 
Stellen. Werther S. 69: „Ich lernte neulich auf dem Spazier- 
gange ein Fräulein v. B. kennen, ein liebenswürdiges Geschöpf, 
dass' sehr viele Natur mitten in dem steifen Leben erhalten 
hat** S. 71 : „Ein duizig weiblich Geschöpf hab ich hier ge- 
funden, ein Fräulein von B.; sie gleicht Ihnen, liebe Lotte« 

wenn man Urnen gleichen kann Sie hat viel Seele» die 

voll aus ihren blauen Augen hervorblickt. Ihr Stand ist 
ihr zur Last, der keinen der Wünsche ihres Her- 
zens befriedigt Sie sehnt sich aus dem GetOivmel, und 
wir verphantasiren manche Stunde in ländlichen Scenen von 
ungemischter Glückseligkeit , achl und von Ihnen'* & 77: 
,^Sne Tante» denken Sie, fing «e an; de war gegenwärtig 
und hat, o mit was für Augen hat sie das angeschn ! Werther, 
ich habe gestern Nacht ausgestanden und heute früh eine 
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Predigt über meinen Umgang mit Ihnen, und ich habe müssen 

zuhören Sie herabsetzen, erniedrigen und konnte und durfte 
Sie nur halb vertheidigen^^ Alles passt genau auf lila. Ma- 
ximiliane Brentano aber war weder so sentimental, noch sehnte 
sie sich aus dem Getümmel der Geselligkeit in die Einsam- 
keit, sondern im G^ntheile „ä travers de harengs, des 
fromage^* nach dem gewohnten heiteren Treiben. Auch hatte 
sie nicht nöthig, Goethe gegen Schmähungen zu vertheidigen, 
denn Brentano, obwohl eifersüchtig, liebte ihn als Hausfreund. 
(Briefe aus dem Freundeskreis S. 86. Goethe est dejä Vanii 
de la maison, ü jam avec les enfans et accompagne U elavecm 
de Mme avee la hasse. Mr. Brentano quoique asse» jaloux 
pour un Italien Vainie et veut absolunient g^uHl frequentc la 

9 

n. Anton Beiser. 

Obgleich dieser autobiographische Kornau von Karl Phi- 
lipp Moritz, der jetzt durch seine Beziehungen zu Goethe in 
Bom und Weimar am bekanntesten sein dürfte, erst im Jahre 
1785 zu erscheinen begann, kann und muss er uns doch als 
eines der wichtigsten und edelsten Zeugnisse für die 
Stimmung der Sturm- und Drangperiode gelten. 
Während Millers Si^wart Klopstock, Haller, Kleist, Gessuer 
liest und von der neuen revolutionären Literaturbewegung 

199) Vou keinem Belang ist, wenn wir in Breiteubaehs im Grossen und 
Ganzen zuverlässiger „Berichtigung der Geschichte des jungen Werthers'* 
auf S. 9 lesen: „Die Liebe des Fr&ulein von B. . die so gesdiildeit ist, 
dus man ein Ftinlein von H. . . dananter Tenteben mnss , ist nur eine Ver- 
schönerung der Gescliiehte. Es wird «war ersehlt, dass ein gewiss« Frin* 
lein , nicht die von H. . . , durch die Vorzüge ansers Werthers gertthrt, ihm 
nicht abgeneigt gewesen sey. Aber man weiss, dass er dagegen sehr gleich* 
gültig war." 

SchutUt, Richitfdion etc. ig 
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nichts erfahren hat, wirft sich hier ein in den drückendsten 
Verhältnissen befangener Jüngling mit Gier auf die Dichtungen 
Shakespeai (3S, Yoiiiigs, Lessings, Gerstenbergs, Klingers, Goethes 
und schildert mit psychologischer Meisterschaft den Eindmck, 
^reichen diese Werke auf seinen überreizten Geist ausübe. 

„Anton Reiser" wird auf dem Titel mit vollem Recht 
,^n psychologischer Boman'* genannt Vor allem ist es der 
Wert her, welcher seine Denk- und Empündnngsweise ge- 
fangen nimmt. Nicht der hypcrsentimentale Furor Wrrfhe- 
rinus (Lichtenberg Bd. IL S. 104), sondern das tiefere Leiden 
und Ringen des Geraiithes, welches in der damaligen Epoche 
die besten Geister erfasste und in Goethes Werther seinen 
bedeutendsten poetischen Niederschlag fand, tritt hier zu ' 
Tage-^^). Theater und Poesie sind die Punkte, um die sich i 
Beisers ganzes Denken und Trachten dreht. Alles, was wir 
lesen, ist erlebt; kein Zdg erfunden. Es giebt keine Neben- j 
handlang; Nebenpersonen nur, in so fern sie für die eine 
Hauptperson unentbehrlicb und. 

Reisers, d. h. Moritzs Vater war Separatist oder Quie- 
tist. Ueberspannte mystische Vorstellungen, bemächtigen sich . 
so früh der Seele des Kindes. Die Sectirerei erzeugt in ihm > 
neben der Schwärmerei auch die Heuchelei und innere Eitel- 
keit. Die Predigten der Pastor P. stimmen ihn melancho- I 
lisch. Er liebt nicht die Vemunftpredigt, sondern „das rüh- 
rende Pathos**, „die "Wonne der Thränen, the joy of grief," 
Nach dem Zerwürfiiisse mit dem Hutmacher L., bei dem er 
Lehrling war, kommt er wieder nach Haus und besucht die 
Schule. Er ist der ärmste, am schlechtsten gekleidete. Da- , 
zu tritt die drückende Wirkung der FrmtiBche. Verachtung 
und Herabsetzung von den verschiedensten Seiten ist die 

SOO) U«b«r MoriU' sonatig« Bespreebnngak von WwUnn Leidm vgl, 
Appdl S. 97. 
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Folge. Ba die lIHridichkelt so kahl und armselig ist, schwfirmt 

er in einer idealischen Welt, plant Schauspiele und wünscht, 
aelbBt die Bretter zu betreten. Mit seinem Vater ergeht er 
sich in metaphysischen Gesprächen. Als Primaner'^ sacht er 
gegen den Spott der Genossen Trost bei seinen Büchern. 
l¥ar früher die Banise, die Inad Felsenbarg, Bobinson seine 
Leetüre, so wird es jetzt Mendelssohn, Lessing, besonders 
der feurige Phi Iotas. Durch die allgemeine Verachtung 
gepeinigt, frierend, ohne Unterhalt, wird ihm der Schulun* 
terricht zur Qual. Aber beim Ugolino sitzt er die halbe 
Nacht auf, selbst halbverhungemd. „Seine Denkkraft war 
wie bemasdit — er vergass sich und die Welt.** Da kommt 
die Ackermannsche Truppe in den Ort Er hat, nachdem 
er von ihnen £milia Galotti gesehen, nur noch Einen 
Gedanken. „Die verstorbene Charlotte Ackermann spielte die 
Emilia, ihre Schwester die Orsina, und die Reinicken spielte 
die Clandia; Borchers den Odoardo; Broclonann den Prinzen; 
Rcinike den Appiani und Dauer den Conti — Wo mag Emi- 
lia Galotti wohl je wieder so aufgeführt worden sein?^' Wie- 
der ergreift ihn „Üie joy of gricf, die Wonne der Thr&nen, 
die ihm von Kindheit auf im vollen Masse zu Theil ward". 
Auch Böck entzückt ihn><^^). „Alles, was zum Theater ge- 
hdite, war ihm dirwfirdig und er hätte viel darum gegeben, 
nur mit dem Lichtputzer Bekanntschaft zu haben.^' Dabei 
geräth or in schlimme Unordnung und Verwahrlosang. Die 
Teigkruste, worin das Haar zu Perrücken gebacken wird, ist 
seine Nahrung. Seine Anschauung wird fatalistisch und düster 
bis zum Hasse gegen das Leben. „Wenn er sich hinsetzte 
und mit der Feder Züge aufs Papier mahlte oder mit dem 
Messer auf dem Tisch krizelte — das waren die schreckUch- 
steii Momente, wo sein Daseyn wie eine uiierträ(^fidie Liat 

801) Auch eine „Pamela" wird aufgeführt (wohl naeh Goldoni). 

19* 
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auf ihm lag, wo es ihm nicht Schmerz und Traurigkeit, son- 
dern Verdruss verursachte — wo er es oft mit einem fürch- 
terlichen Schauder, der ihn antrat, von sich abzuschüttela 
suchte.^ Er streift allein umher; „sein Lehensüberdruss aber 
wurde dabei aufs äusserste getrieben — oft stand er bei 
diesen Spaziei^ängen am Ufer der Leine, lehnte sich in die 
reissende Flut hinüber, indes die wunderbare Begier zu ath- 
men mit der Verzweiflung kämxjfte und mit schrecklicher Ge- 
walt seinen überhängenden Körper wieder zurückbog/^ 

Youngs Nachtgedanken predigen ihm von neuem die 
Nichtigkeit des Lebens. Das Gefühl von Kleinheit, „Einzek- 
hdt, Yon dem Verlieren unter der Menge*^ macht ihm sbid 
Selbst verhasst. Da lernt er Shakespeare kennen. „Er lass 
Makbeth, Hamlet, Lear und fühlte seinen Geist unwidersteh- 
lich mit emporgerissen — jede Stunde seines Lebens, wo er 
Schakespear lass, ward ihm unschätzbar. Im Schakespear 
lebte, dachte und träumte er nun, wo er ging und stund. 
Nun verliert sich — eine vortreffliche Bemerkung — das 
Gefühl der „Einzehiheit''; „durch den Schakespear war er 
die Welt der m^ischlichen Leidenschaften hindurch geMhrt 
— der enge Kreis seines idealischen Daseyns hatte sich er- 
weitert — er lebte nicht mehr so einzeln und unbedeutend, 
dass er sich unter der Menge yerlor." Am Shakespeare ar- 
beitet er sich über die Verachtung empor. „Die Monologen 
des Hamlet hefteten sein Augenmerk zuerst auf das Game 
des menschlichen Lebens — er dachte sich nicht mehr alldn, 
wenn er sich gequält, gedrückt und eingeengt fühlte; er fieog 
an diss als das allgemeine Looss der Menschheit zu betiadi* 
tcn." Er lernt das Grosse im 'Leben vom Detail unterschei- 
den. Dabei befalien ihn neue Zweifel „über das Woher und 
Wohin bei seiner Pilgrimmscfaaft durch^s Leben — die ihm 
so schwer gemacht wurde ohne dass er wusste, warum?.... 
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Sein Daseyn schioi ihm ein Werk des schrecldidi^ blinden 

Ohngefährs/' 

„Zu diesem AUen kam noch, dass gerade in diesem 
Jahre*^^) die Leiden des jungen Werthers erschienen, 
waren, welche nun zum Theü in alle seine damaligen Ideen 
nnd Empfindungen Ton Einsamkeit^ Natoigenuss, patriaroha- 
lischer Lebensart, dass das Leben ein Traum sey*^*^), u. s. w. 
eingriffen." ),Seine Betrachtungen über Leben und Daseyn 
fuid er hier fortgesetzt — „wer lainn sagen das ist, da alles 
mit Wetterschnelle vorbeiflieht" — das war eben der Gedanke, 
der ihm schon so lange seine eigne Existenz wie Täuschung, 
Tranm und Blendwerk vorgemahlt hatte/^ Nur die Liebe im 
Werther versteht er nicht, da er sie selbst noch nie fühlte, 
,,Aber die allgoneinen Betrachtungen über Leben und Da- 
seyn, über das Gaukelspiel menschlicher Bestrebungen, über 
das zwecklose Gewühl auf Erden; die dem Papier lebendig 
dngehauchten ftditen Schildmmgen einzelner Naturscenen, 
und die Gedanken über Menschenschicksal und Menschenbe- 
stimmung waren es, welche Tmüglich Beisers Herz anzogen. 
Die Stelle, wo Werther das Leben mit einem Marionetten- 
spiel vergleicht, wo die Pup])en am Drath gezogen werden, 
und er selbst auf die Art mitspielt oder mit gespielt wird, 
seinen Nachbar bei der hölzernen Hand ergreift und zurück- 
schaudert — erweckte bei Beisem die Erinnerung an ein 
ähnliches Gefühl, das er oft gehabt hatte, wenn er jemanden 
die Hand gab"*®*). „Nichts aber fühlte Reiser lebhafter als 
wenn Werther erzählt, dass sein kaltes freudenloses Da- 
seyn neben Lotten in grässlicher Weise ihn an- 
packte*<^^). — Diss war gerade, was lieiser empfand, da 

202) 1774. Moritz war 1757 geboren. 

2ü3) Alles Wenduugen und Begriffe aus Werther. 

204) Wertber S. 71. 205) Werther S. 116. 
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er einmal ftuf der Stnese sich selbBt za eiiiiBelie& wfineAte 

und nicht kounte und auf einmal die ganze Last seines Da- 
wepa fohlte, mit der man einen und alle Tage an&tebun und 
eich niederlegen mnaB. — Der Gedanke wurde ihm damals 
ebenfalls unerträglich und führte ihn mit schnellen Schritten 
an den Fluss, m er die unertr&güclie Bürde dieeea denden 
Daseyns abwerfen wollte — und wo seine Uhr ivuch noch 
nicht ausgelaufen war'^^). Kurz, Beiaer glaubte sich 
mit allen seinen Gedanken und Empfindungen bis auf den 
Punkt der Liebe im Werther wiederzufinden. „Lass das Büch- 
lein deinen Freund seyn, wenn du aus Gesteck oder eigner 
Schuld keinen nähern finden kannst^^ — an diesen Worten 

dachte er, so oft er das Buch aus der Tasche zog er 

glaubte sie auf sich Torzflc^ch passend.*^ Wie Werther mit 
„seinem" Homer oder Ossian, so geht er „mit seinem Werther 
in der Tasche'' allein taglich in ein Wäldchen. So eignet er 
sich, bewusst und unbewusst, den WertberstU an. Wendan- 
gen und Gedanken Goethes kehren in dem was er selbst ver< 
sucht vieder^^Ot »welches der Fall bei mehrem jungen 
Schriftstellern gewesen ist, die sich seit der Zeit gebildet 
haben«'' 

Zugleich vergöttert er Bürger, Hölty, Voss, die 

Stolberge. Seine eigenen Dichtungen finden in der Stadt 
Beifall, da er durch Goethe, Shakespeare, die Göttinger ,»an 
Oultnr gewonnen^ hat. 

Sein Umgang beschränkt sich auf einen philosophischen 
Schuster, einen neuen Jacob B5hme, und einen phUoso^* 
sehen Essigbrauer. Er macht eine Reise. Als er zurück- 
kommt, däuchte ihn das Allzubekannte so fade, aber Acker- 

206) Werther S. 108. 

S07) So lesen wk In Anton Beiser (Bd. lU. S. SOS) die Wendiuc „ein 
gUasende» mend** (Werfte 8. 68) nicht als Citet. 
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Ruarns KomAdie verscbeiicbt dm emm de vmre. Er sieht 

den Klavigo*^^) vom „Verfasser der Leiden des jungen 
Werthers'Mo»), dann die Zwillinge Ton Klinger»i<)). 
„Diss schreckliche Stück machte eine ausserordentliche Wir- 
kung auf JHeisem — es grifif gleichsam in alle seine Empfin» 
düngen ein. Guelio glaubte sich von der Wiege an unter- 
drückt — das glaubte er von sich auch Er vergass 

den Fürstensohn und alle die Verhältnisse eines Eürstensohns 
und &nd nur sich in dem unteivMckten Guelfo wieder. — 
Die bittre Lache, die Guelfo in der Verzweiflung über sich 
selbst aufschlug, grif in Käsers innerste Empfindungen ein 
— er erinnerte sidi dabei der fiftrchterlichen Augenblicke, 
wo er wirklich am Rande der Verzweiflung stand und eben 
eine solche Lache über sieh aufschlug — indem er sein eig- 
nes Leben, mit Verachtung und Abscheu betrachtete uiid oft 
mit schrecklicher Wonne in ein lautschallendes Hohngeläch- 
ter ausbrach. Der Abscheu -ver skh selber, den Guelfo em* 
pfand, indem er den Spiegel entzwei schlägt, worin er sich 
nach der Mordthat erblickt *^^) — und dass er nun nichts 



208) Broükmann — Beaumarchais, Reinicke — Clavigo, Dem. Ackerm*iin 
' — Maria , Schröder — Carlos , die Beinicken Sophie. 

209) So wird Qoothe im „Anton S«8«r/* stets ohne Aasaähine — > 
genannt In Frankreieli war er Ins. weSt in unser Jalirlnmdert nur VmOewr 
dei «oat^hmee« du jeune Wierliker, 

SlO) Brockmann — Gaelfo. Reinicke — der alte Chielfo, die Beinicken — 
Mutter , Dem. Ackermann — Kamilla, Schröder — Grimaidi, Lambrecht — Fer- 
dinande. 

811) Aach im 4. Bd.: „Er Cuid sein HohageUebter ttber sieb sefter, 
seinen Selbsftass, seine Selbstreraebtnng nod Selbstremiditaiigssnebt, den- 
nocb nit Kraft verrint, In dem Guelfo wieder. Und der Aek, wo Guelfo 

nach dem Brudermord den Spiegel, in wekhem ei sich sieht, zerschmettert 
war Keisern ein wahres Fest. AU dies überspannte Schreckliche hatte ihn 
gleicbsam beranscht" (Die ZwiUiage 4. Anfang, 4. Auftritt) 
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inrünscht als zu scblafen — zu schlafen, das alles schien Rei- 
ser so wahr, so aus seiner eignen Seele, die beständig mit 
dergleichen schwarzen Phantasien schwanger ging, gehoben 
zn seyn, dass er dch ganz in die Bolle des Guelfo hindn- 
dachte und eine Zeitlang mit aUen seinen Gedanken und Em- 
pfindungen darin lebte.^ 

Der Drang, Sebauspieler za werden, ist far die Zelt Brocfc- 
manns, Eckhofs, Schröders begreiflich ; es war kein unrühm- 
licher Gedanke solchoi Mustern nachzueifern. Die Primaner 
des Gymnasiums spielten den Klavigo. I(ffland) erhielt den 
Beaumarchais^^'), Heiser gieng zu seiner tiefen Kränkung 
leer aus. ,fimer war nun darfiber melancholisch, dass er 
den Klavigo nicht spielen sollte , und I . . . dass er überhaupt 
nicht mehr Komödie spielen sollte — beide aber suchten sich 
zu Qberreden, dass sie des Lebens um sein selbst willen 
überdrüssig wären, und luden sich einmal des Nachts zwei 
Pistole, womit sie jEnst die ganze Nacht hindurch Kursweü 
trieben, indem sie „Seyn oder nicht Seyn" hertragirten." Er 
hat „das Gefühl der durch büigerliche Verhältnisse unter- 
drückten Menschheit". Wiedemm sieht er sich dem Spotte 
preisgegeben und Lächerlich werden bedeutet ihm Vernich- 
tung. Auf einem Kirchhofe refiectiert er: „Kleinheit erweckt 
Leerhdt, Leerhdt erweckt Traurigkeit — Traurigkeit ist der 
Vernichtung Anfang — unendliche Leere ist Vernichtung" 
und empfindet den „Uebergang vom Daseyn zum Nichtseiu^ 
Er nimmt Abschied Ton seinem Freunde Philipp Reiser und 
flieht, um Schauspieler zu werden. 

MB) Vgl. Bd. m S. «10). — TortreflUeh 8i«t Hoiits fiber UHaads Ah- 
stellt f Dor^irediger n werden und in stiUer Hlasliehkeit in leben: ,Jffland 

ist nun freilich nicht Prediger geworden, aber es ist doch sonderbar, jene 
Ideen von häuslicher, stiller Glückseligkeit, die er damals so oft gegen Rei- 
sern g«ftii88ert hat, sind doch nicht verloren gegaofsn, sondern er hat sie in 
allen seinen drsmatisehen Afbdtsn realidert** 
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Mit blvtwenig Geld durchwandert er die Ddrfer. Täg- 
lich liest er im Schatten der Bäume ^ur Mitta.gser^oluDg in 
Heiners Odyssee. Mochte nnn dies Lesen im Homer eine 
zurückgebliebene Idee aus Werthers Leiden seyn oder 
nicht, so war es doch gewiss bey Keisem nicht Mectation, 
sondern machte ihm wirkliches and rdnes Ycrgnfigen — denn 
kein Buch passte ja so sehr auf seineu Zustand, als gerade 
dieses." Unterwegs declamirt er Klaingo, Hamlet, Lear, 
Othello, Guelfo. Gern hätte er in Weimar den „angebe- 
teten Verfasser von Werthers Leiden'' gesehen. In 
Gotha spricht er Eckfadl Seine Hebungen zerfiedlen. Mit 
Unterstützung gütiger Gönner aber doch in drückender Ar- 
mnth studiert er in £rfurt Er föngt eine „Ausarbeitung über 
die Empfindsamkeit an , womit er zuerst als Schriftsteller auf- 
treten wollte. In dieser Schrift sollte die affectirte Empfind- 
samkeit Iftcherlich gemacht und die wahre Empfindsamkeit 
in ihr gehöriges Licht gestellt werden. Die seynsollende Sa- 
tire g^en die Empfindsamkeit gerieth nun freiUch ziemlich 
grob, indem er sie mit einer Senche verglich, vor der man 
sich zu hüten habe und jedweden der aus einer Gegend käme, 
wo die Empfindsamkeit herrschte, den Eingang in Städte und 
Dörfer versperren müsse. Dieser Unwille war vorzüglich durch 
die empfindsamen Beisen^^^), die nach und nach in Deutsch^ 
land erschienen 9 und durch die vielen a£fectirten Nachah- 
mungen von Werthers Leiden erweckt worden." Mit 
einem Stud^tenN. treibt er Leetüre. Der Landprediger 
von Wakefield erhält ihren ganzen Beifall Aber — man 
beachte deu grossen Umschlag des Geschmackes — sie lesen 
sich die Messiade vor und diese „verursachte beiden ent- 
setzliche Langeweile". Weiter : ,^rade damals erschien 

918) Di« ZM schlediter deufadier NAcbahmviigeii von Sternes ienH- 
mmM joumeif war aehr groes* 
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auch Siegwart, eine Klostergeschichte und er las mit 

seinem Freunde das Buch zu meiner cd mahlen durch und 
beide thaten sich bei der entsetzlichen Langenweiie 
Zwang an, in der einmal angefangenen RQhrung alle drei 
Bände hindurch zu bleiben/^ Er selbst versucht sich an 
grosseren Dichtungen , kostet aber nur „die Leiden der Poesie^^ 
(Bd. IV. 8. 156 ff.)' hatte ton Jagend anf imieren Drang 
und ein unklares Gefühl, aber nicht mehr; kann nichts er- 
finden, nichts gestalten. Das Ifisslingen drückt ihn nieder 
und er verzweifelt an seinem Fortkommen. So verfällt er 
auf allerlei romanhafte Ideen. „Besonders reizend schien 
• ihm, dass er in Weimar bei den^ Verfasser von 
Werthers Leiden wollte Bedienter zu werden su- 
chen, es sey unter welchen Bedingnngen es wolle, 
dass er anf die Art gleichsam unerkannter Welse 
so nahe um die Person desjenigen seyn würde, der 
unter allen Menschen auf Erden den st&rksten 
Eindruck auf sein Gemüth gemacht hatte." In einem 
Gartenhäuschen träumt er sich als neuer Werther. Em Brief 
an Philipp Reiser „war denn ganz im Tone der Werther- 
schen Briefe abgefasst. Die patriarchalischen Ideen muss- 
ten auch auf alle Weise wieder erweckt werden, nur Schade, 
dass es hier nicht wohl ohne Affectation geschdien konnte.^ 
Wie Werther sich Erbsen bereitete, so kocht er in der Stube 
aber einem grftsslich rauchenden Strohfeuer Theo und schreibt: . 
„Jetzt mein Lieber bin ich in einer Lage, welche ich mir 
nicht reizender wünschen könnte. Ich blicke aus meinem 
kleinen Fenster ttber die weite Flur hinaus, sehe ganz in der 
Feme eine Reihe Bäumchen auf einem kleinen Hügel hervor- 
ragen und denke an dich mein Lieber u. s. w. Ich habe die 
Schlüssel dieser einsamen Wohnung und bin hier Herr im 
Haus und Garten u. s. w. Wenn ich denn manchmal so da 
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Sitze, an dem kleinen Oefchen und mir sdbst meinen Thea 

koche u. s. w." 

Endlieh kann er die Lust zum Ilieater nicht mehr be* 

zwingen, geht nach Leipzig zur Sp.-schen Truppe, findet diese 
afo^ in gröbster Bestürsong, da der Director mit der Kasse 
durchgdlyrannt ist Hier radigt Moritzs aatohiographischer 
Bomän. Sein Freund Klischnig schrieb später einen Schluss- 
band» 

Damit diesen ernsteren Betrachtungen das Satyrspiel nicht 
fehle, möge zum Schlüsse der Bericht Moritzs über die Auf- 
führung einer Werthertragödie auf der Erfurter Bühne Platz 
inden. £r sah im Theater „Inkle und Yariko'^^), alsdann 
aber die Leiden des jungen Werthers*^^) auffiihren« 
Der Verfasser des letzteren hatte fast nichts gethan, als die 
Wertheischen Briefe in Dialogen und Monologen verwandelt, 
die dann freilich sehr lang wurden, aber doch das Publicum 
* sowohl als die Schauspieler wegen des rührenden Gegenstan- 
des ausserordentlich interessierten. 'Nun ereignete sich aber 
gerade bei der tragischen Katastrophe des letzten Stücks ein 
sehr komischer ZufalL Man hatte sich nehmlich irgendwo 
ein Paar alte verrostete Pistolen geliehen und war zu nach* 
lässig gewesen, sie vorher zu probieren. Der Acteur, wel- 

214) Singspiel nach der gleichnamigen Oper des englischen Dichters 
Coinuui (Schröder erst 1788). 

215) Zweifelsohne das Stfiek „Die Leiden des jungen WerChers, ein 
Tnmevspiel in dvey Anlkttgen, fllr*s deutsche Theater, gsns aus dem Origi- 
nal gesogen'' , das In Frankfurt a. M. 1776 erschien , nnd von dem AppeU 
(Werther und seine Zeit S. 54) folgendes berichtet: „Dieser dramatisirtc Wcr- 
ther, der auch wirklich zur Ausführung kam, war durch das französische in 
Bern gedioekte Stäck (siehe S. 86) venuilasst worden. „Da bracht man mir," 
berichtet der Bearbdter in seiner Yorrede, „tSn Ding, Drama genannt: I0« 
«mAshts de Vamour^ sagte mir » Wertbers Geschichte Uege dabei wm Grunde. 



900 Beitegen, 

eher den Werther hielte, nahm sie vom Tisehe auf imd 

sagte denn alles, wie es im Wcrther steht buchstäblich da- 
bei; „deine Hände haben sie berührt, du hast selber den 
Staub davon abgeputzt u. s. w.** Dann hatte er sich auch, 
um alles genau und vollständig darzustellen , einen Schoppen 
Wein und Brodt bringen lassen, wozu der Aufwftrter nicht 
ermangelte auch ein Brodtmesser auf den Tisch zu legen« 
Am Ende aber war das Stück so eingerichtet , dass Werthers 
Freund Wilhelm, indem er den Schuss fallen hörte, herein* 
stürzen und ausrufen musste: Gott! ich hörte einen Schuss 
faUen! 

Diess war alles recht schön; als aber Werther das un- 
glückliche Pistol ergrif, es an die rechte Stirne hielt und 
auf sich losdrückte, so versagte es ihm in seiner Haud. 
Durch diesen widrigen Zufall noch nicht aus der Fassung ge* 

Wcrthcrs Gescliichte in einem französischen Trauerspiel ! da erschrickt man 
schon! AU ich's aber gelesen bette — bei Qotkl sagte ieh, Werthers Leiden 
soUen aufs deutsche Theater, ehe das fransSsisehe Ding ttberaetit wird/' Er • 
nahm nun seinen Weriher IHseh snr Hand und stftckte den Dial<^ so viel als 
möglich mit Goethes eigenen Worten zusammen. Schon in der ersten Seena 
seiner Bearbeitung tritt aber der Held mit einem Sackpufl'ei auf, den er 
mehrmals , zum Sterben entschlossen , hervorzieht. Endlich erschiesst er sich 
Punkt swSlf Uhr Nachts anf der Bühne, nachdem er sieb noch dnreh sehMn 
Bedienten Karl ein Brot nnd dnen yiSchopyen Wein" hat holen laasan. Sein 
Frennd Wilhelm schlSft unter demsdben Dache und gedenkt am ngehsten 
Morgen mit ihm davonzureisen. Aufgeschreckt durch den Schuss, stürzt die- 
ser „gute Kerl" in Nachtmütze und Schhitrock herbei und wischt Werther 
das Blut mit dem Scbla&ocke aus dem Gesicht AUein es ist zu spät ! Das 
Stfiek seUiesst mit seinem Ausruf: ,,Aeh Gott ! er ist todt! Ach die schrecke 
liehe L^ensehaft! Armer Werther!** — Dem PersonenTeraeiehniaae diesas 
nftiTCtt Trauerspiels sind auch Kostflm-Anweisnngen beigefügt. Werther hat 
in seinem bekannten Anzug, nachlässig frisirt zu ersdieinen ; Lutte ,,im 
Neglischee, mit Poschen, h^aubcr und ordentlich, aber nicht kostbar, sondern 
alltäglich geldeidet;*^ Albert „nicht jung, sondern wie ein ernsthafter Mann 
g^ddet, ein Bock mit Taschen, schmal 1>ordirt, in Bdaekleidem.*'*' 
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bracht, schleuderte der entschlossene Schauspieler das Piätol 
weit von sich weg und rief pathetisch aus: audi diesen trau- 
rigen Dienst willst du mir versagen? Dann ergrit er plötz- 
lich die andere, drückte sie wie die erste loss — und, o Un- 
glflckl auch diese versagte ihm. Nun erstarb ihm das Wort 
im Munde ; mit zitternden Händen ergrif er das Brodtmesser, 
das zufälliger Weise auf dem Tische lag, und durchstach sich 
damit zum Sdirecken aller Zusehauer Rock und Weste. — 
Indem er nun hei, stürzte sein Freund Wilhelm herein und 
rief — : Gottl ich hörte einen Schuas faUenl 

Schwerlich kann wohl eine Tragödie sich komischer wie 
diese schliessen," 

Mannigfache Bestätigung erfährt das Moritzsche Werk 
durch Ifflands autobiographische Schrift M^eine theatrali- 
sche Laufbahn" (Leipzig bei Gösi^en, 1800). Uflands Jugend- 
entwickelung hat, obwohl bei weitem nicht so gedrückt, in 
vieler Hinaidit Aehnlichkeit mit der Setserschen. Ueber den 
Wunsch Prediger zu werden (s. o.) vgl. S. 30 ff. Auf S. 55 
lesen wir: „In die nämliche Zeit gehört, was der gute Anton 
Reiser in seiner Lebensbeschreibung über die Schulcomödie 
sagt, welche damals aufgefulut wurde. Wir waren beide von 
Einem Gefühl beseelt, und er hat über diesen, wie über alle 
y<Arfftne seines Lebens, die ich bis zu smnem Abgange tou 
Hannover kenne, mit Grenauigkeit und der strengsten Wahr- 
heit geschrieben. Friede und Wohlwollen sey mit seinem Ge- 
dächtniss!" Auf S. 61: „Erst gerieth ich in Bitterkeit, end- 
lich in Stumpfsinn und Fühllosigkeit In der Zeit las ich 
eine Nadit mit Anton Beiser, auf dem Steinknige am Fusse 
des Deistergebirges, den Werther. Das warf die helle Flanane 
in den Feuerstoff. £r loderte auf, und ich war nicht mehr 
Meister meines Wülens.'* ü. s. w. — 
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HC. Siegwart, eina KkMtorgeeohiohta. 

Trotz dem lebhaften und wiederholten Widerspruche aller 
Mosichtigen ist man auch heute noch immer gewohnt, Goe- 
thes Werther und MillerB Siegwart in einem Athem zn nen- 
ueu und das letztere Werk als directen, obwohl etwas schwäch- 
Mcheren, empfindsameren Nachlolger des ersten anzusehen. 
Je weniger der Siegwart gelesen wird, um so fester haftet 
dieses falsche ürtheil in der Meinung des grossen Publicuma. 
Schon dieser Umstand ktante es wfinschenswerth erseheinen 
lassen, den Millerschen Roman einer erneuten kritischen Be- 
trachtung zu unterziehn und in Kürze darzukgen, was ton 
Wertherschen Elementen wirklich darin anzufinden , anderer- 
seits was der Kunstweise des Goetheschen Werkes entschie- 
den abgewandt und ans anderen Qneflen herzuldten ist 

Als Miller den „Siegwart" schrieb, war er noch nicht 
der sudekde Vielschreiber der späteren Jahre, der zu jeder 
Messe mehrere Bftnde Meforte*^'). Er war noch voll von 
den in Güttingen empfangenen Eindrücken und Anregungen. 
Im Göttinger Hain hatten sich sehr verschiedene Geister ver- 
einigt. Welch ein Gegensatz z. B. zwischen dem kräftigen 
Voss und dem zerflossenen Miller. Von allen Strömungen in 
jenem Diehterbunde hat Miller etwas in sich aufgenommen, 
aber während die stürmischen, wie der Hass gegen Frank- 
rddi, d» flammende Zorn gegen die „Tyrannen^^ oder die 
leboiskräftigen, wie die Pflege des Volklieds, nur leise Spu- 
ren in ihm zurücklassen, steigern sich die weicheren, kränk- 
licheren Begnügen: fibertriebener Klopstockcult, sQssliche Lie- 
besschwärmerei zum Theil in miss verstandener Nachahmung 

216) So ist seine „Geschichte Kurls von Barghelm** eine schwache 

Riclianlsoniade. — Offen und .streng urtheilt Voss über MiUers Scbriltcn in 
den Briefen an ihn (Briefe Bd. 2, S. 92 £). 
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des alten Minnesangs, u. s. w. bei Miller zum höchsten Ueber- 
schwang. Für die literarische, bilderstürmende fiefoimatioii 
Goethes und seiner Genossen hat er kein Verständniss ; ge- 
sunde Naivetät oder gemale Kühulieit liegen ihm fern, aber 
alles Sentimentale, Subjeettv-Lyiiaclie fiadet lauten Wieder- • 
hall. Und seine sentimentale Stimmung ist nicht der Aus- 
flugs zwingender Lebensverhältnisse oder tiefempfundene Welt- 
anschauung, sondmi er versteht es, „sich in Empfindungen 
süss einzuschwärmeln"'^') und den Herold oder das Klage- 
weib der thrftnenseligen Zeitgenessen zu machen. Aus man- 
chen Zügen des „Siegwart" kann man erkennen, dass es nur 
an ihm lag« kräftiger zu schildern, humorisüach zu cbarak- 
terisierffli, aber er zieht dem Dur das klagende Moll vor. 
Der Siegwart erschien 1776, im nächsten Jahre erweitert 
Der Zusatz „eine Klostergesdiichte'' ist bezeichnend. In der 
ausgedehnten Hereinziehung des Klosterwesens, das in Baiem 
so bedeutend war, erkennt man den Süddeutschen. 

Der Inhidt ist kurz folgender: Xaver Siegwart ist der Sohn 
eines braven Amtmannes in Baiem an der Tiroler Grenze. 
Als Knabe macht er mit dem Vater einen Besuch im nahen 
Kapuzinerkloster. Er bleibt einige Tage dasdbst bei Pater 
Anton, dem Freunde seines Vaters, geht mit diesem in die 
umliegenden Dörfer, sieht mit Entzücken alle» Gute, das der 
Pater stiftet, und welche Verehrung ihm von jedermann ge- 
zollt wird, freut sich der liebevollen Freundlichkeit aller 
Mönche und begeistert sich — wie unnatürlich bei einem Kna^ 
ben — für das Klosterleben. Er will Mönch werden. Der 
Vater wilhgt Einstweilen bleibt er noch eine Zeit zu 
Hause. Zu seinen filtere BrOdem, dm habgierigen Karl 



817) Antdroek F. L. Stolbergs an daadlu tiMar Lftvalor, ia Iot»eii4fii 

Sinne. 
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und dem phlegmatischeu Wilhelm steht er in keinem vertrau- 
ten Yerhältniss, in einen um so innigeren za sdner empfin- 
dungsvollen Schwester Therese. Er kommt zur Vorber^tung 
auf die Piaristeuschule nach Günzburg. Anfangs hat er einen 
verdorbenen Menschen Namens Kreutzer zum Stabengenossen, 
dann schliesst er eine ideale Freundschaft mit Wilhelm von 
Kronhelm, lieber beide wacht väterlich ein gebildeter milder 
Pater. In den Ferien begldtet anser Xater seinen Freund 
auf das Kornhelmsche Gut. Junker Veit ist ein roher und 
harter Landedehnann, ein Gegenstück zu ihm Silberling der 
„galante*^ Geck, der seine Bede mit französisdien Brocken 
untermengt. Die jungen Freunde nehmen an den Vergnügen 
des alten Veit, eines gewaltigen Nimrods, Theil, w&hrend 
sie insgeheim die gedrückten Bauern und Tagelöhner nach 
Kräften unterstützen. Auch musicieren sie viel. Ein ander 
Mal gehen beide zu Siegwarts. Zwischen Kronhelm und The- 
rese entsteht bald eine schwärmerische Liebe. Durch eifri- 
gen Briefwechsel bleiben sie in Verbindung. Siegwarts Schwä- 
gerin bringt dies ihr missliebige VeihSltniss in*s Gerede. Veit 
erfährt davon und ist wüthend , dass sein Sohn sich mit einer 
Amtmannstochter einlässt Wilhelm erhält den von reichli- 
chen Drohungen und Flüchen begldteten Befehl, die Gor- 
respondenz abzubrechen. £r fällt in grenzenlose Melancholie. 
Auch von Siegwart muss er sich bei seiner Uebersiedlung auf 
die Universität Ingolstadt trennen. Doch folgt derselbe nach 
einem Jahre. Dem rohen Studentenleben bleiben sie fem. 
Siegwart verliebt sich in die Tochter des Hofraths Fischer, 
die er in der Kirche sieht. Er geberdet sich sehr schüch- 
tern* Kionhehn führt ihn bei Fischers eÜL Er betheiligt 
sich an den Fischerschen C!oncerten. Auch ihr Freund Gut- 
fried liebt „di^ Fischerin^\ aber unglücklich; er hat früher 
liederlich gelebt und geht daran zu Grunde. Siegwart sieht 



Digitized by Google 



III. SiefWftrt, eine Kloetergesdiielite. 305 

seine Mariane ^ auf Schlittenfahrten und Bällen. Auf dnem 
der letzteren wagt er endlich eine Liebeserkiftrang. — Sieg- 
warts Liebe zu Marianen geht die traurige liebe der Sophie 
GrOnberg zu ihm voraus, welche, da Si^art noch nichts 
von Liebe weiss und fühlt, aus Gram den Schleier nimmt, 
im Kloster dahinsiecht und sterbend ein elegisches Tage- 
buch, den Höhepunkt sflsslicher Sentimentalität mit mystischer 
Schwärmerei vermischt, an Siegwart sendet. — Mariane er- 
wiedert seine Liebe. £r reist mit Kronheim nach München, 
um dessen Oheim für die Verbindung mit Theresen zu ge- 
winnen. Dort sieht er auch Kronhelms älteren Bruder, einen 
Hof mann, „der die witzigen Franzosen las^ Der Oheim, ein 
hoher Beamter, besucht Siegwarts; Therese gefällt ihm sehr 
und er redet seinem Bruder Veit emstlich zu nachzugeben. 
Veit eilt voll Wuth zu Siegwarts, beschimpft Vater und Todi- 
ter auf das Gemeinste — Nickel und Bürgermensch sind noch 
die zartesten Ausdrücke — ruft heimgekehrt den Sohn zu 
sich und versucht, ihn zur Ehe mit der Tochter eines be- 
nachbarten Junkers zu zwingen und mit einer Trauung zu 
fiberrumpefai. Kronhelm flieht, Veit jagt ihm nach, schiesst 
auf ihn, aber fehlt, stürzt mit dem Pferde und stirbt Kron- 
helm hekatet seine Therese. Siegwart «itsagt dem Gedan- 
ken, Mönch zu werden; der Vater erlaubt ihm, Jura zu stu- 
dieren , geht aber bald darauf mit Tod ab. Sein Bruder Karl 
widersetzt sich dem Beru&wechsel aus Geldgier. Kronhelm 
will den Freund erhalten. Mariane wird zu ihrer Tante Held 
aufs Land gebracht Diese b^;ünstigt Siegwart £r zieht 

tlS) Hicolai sagt , MlUer habe an den Ulmerinnen (anch Mi seiner Gat- 
tin) schöne ModeHe für Therese und Mariaue geh&bt und giebt Weck^rlin 
Recht: die Ulmerinnen seien .,die Lesbierinnen .... unter dem ächwäbischea 
Franensimmer'* und zeichneten sich durch „Zärtlichkeit der Seele** tot an- 
deren „schwlbiscfaen Nymphen" ans (Heise durch Dentoehland Bd. 9 S. 138. 
Ueber MUler & 107 ff.). 

Sdumdl, RlcliMdMHi etc. 20 
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in das nahe Dorf und bringt den Tag mit der Geliebten zu. 
Der Hofrath Fischer erfiUirt davon. Mariane soll den alten 
Ilofrath Schräger heiraten. Sie weigert sich entscliieden. 
Fischer zeigt nun trotz seinem Hofrathstitel das härteste und 
foheste Benehmen und läset, als nichts fruchtet, seine Toch- 
ter heimlich in ein Kloster schleppen. Siegwart irrt trostlos 
umher, his er im Walde einen Einsiedls findet Dieser hat 
als Jüngling seine Mutter erstochen, weil sie seiner Geliebten, 
um die Heirat zu vereiteln, vorgespiegelt hatte, er habe 
treulos eine hdmliche Ehe geschlossen, und jene darauf Nonne 
geworden war. Bei ihm will Siegwart bleiben. Aber Kroii- 
helm und der treue Diener Marx finden ihn und bringen ihn 
auf Kronhehns Gut Er lebt in grasaiicher Melandiolie. Roth- 
fels, Kronhelms Schwager, spürt das Kloster auf, in wel- 
chem Mariane schmachtet Siegwart wird, verkleidet, von 
der Aebtissin als Grftrtner angestellt*^'). Er hat mit Ma- 
rianeu verstohlen eine Besprechung ; sie wollen fliehen. Aber 
der EntfQhrunggversuch scheitert am Verrathe einer Nonne. 
Man sprengt aus, Mariane sd plötzlich gestorben. Siegwart 
tritt in das Kapuzinerkloster , wo er in strengster Askese da- 
hinsiecht und nur mit dem alten Pater Anton verkehrt Sel- 
ten besucht er Kronhelms und ihre Kinder, da er mit sei- 
nem Schmerze allein sein will Ein Nonnenkloster brennt ab. 
Die Nonnen werden vertheUt Siegwart wird in ein nahes 
Kloster zu einer sterbenden Nonne geschickt. Es ist Mariane; 
man hatte ihn belogen. Er fällt m ihrem Bette in Ohn* 
macht Sie stirbt, er wird todtkraak. Kronhelms eüen her- 
bei. Siegwart geht Nachts auf den Kirchhof und stirbt, auf 
dem Grabe der Geliebten liegend ' ' So zeigt ihn der letzte 
der beigegebenen Chodowieddsdien Stiche. 

210) Italienisches NoTeUenmotiv, s. Boccaccio. 

820) Die Kirehbofscene im „Hamlet" und die Grnftsceiie in „Romeo and 
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Es ist, als ob alle Hauptpersonen dieser Klostergeschichte 
an der Sdiinndfluciit krankten, so matt und markloB scUei- 

chen sie daher. Keine Thatkraft , keine erschütternde Tragik. 
Kleinen w uns irorstdlen, das» Werther in ein Kapuziner* 
kloster tritt und bei Gebet und Kastdnng ein januBer?olle8 
Dasein fristet? Sophie Grünberg, Siegwart, Mariane ver- 
zehren sich im Kloster. Wir sind Zeugen eines mehr&ehen 
langsamen Siechthums. Zur Kraft des Selbstmordes kann 
sich keine dieser schlaffen Seelen aufraffen. £s wird ausdrück- 
lieh dagegen geeifert Gutfried erz&blt den Freunden Sieg- 
wart und Krön heim „ein paar schreckliche Geschichten von 
Person, die sich ai^i unglücklicher Leidenschaft selbst ent- 
leibt hatten.** Jedermann dachte gewiss an Werthers Leiden. 
Gutfried liebt unglücklich und der väterliche ^luch lastet auf 
ihm; ^KronheUn undiSiegwart redeten ihm zu,, sich doch 
selbst zu schonen und kein Selbstmörder zu werden ! — Das 
werd ich auch nicht, sagte er, dazu hab i^ch zuviel Ghristen- 
thum und weiss, dass es Sflnde ist** Auf diesem christHeh- 
moralischen Standpunkte steht auch der Einsiedel; zweimal 
habe er sich in die Donau stürzen wollen, „nun sah ich,^ 
erz&hlt er, „auf einmal den Abgrund, an dem ich hemmge- 
taumelt hatte. Ich fühlte die Schwere des Verbrechen^ das 
ich noch der Last meiner Sünden hatte beylegen wollen.** 
Jo weniger diese Personen handeln , um so mehr seufzen und 
weinen sie. Und die Thränen des ganzen empfindsamen Fubli- 
cuma flössen reichlich. 

Die klösterliche mystische Religionsschwärmerei tritt am 
atftrksten in Sophiens Tagebuohe «An den lieben frommen 
Siegwart** hervor. Sie nShrt ihre Phantasie mit BiMem über- 
irdischer Liebe und himmlischer beelenfreundaichaft und ..^r- 

Jnlle" war gewiss das vorbUdUclie Ifotiv } behtt Zinsledler dlrfte wir an 

Bruder Lor«nzo denken. 

20* 
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hitzt sie durch das Lesen mystischer Andachtsbücher. Die 
Vorstellang von der seelischen Krautschaft ist hier beaonderB 
lebhaft. Sophie hofft „einst als eine keusche Braut dem, 
den sie hier umsonst liebte, als ihrem Bräutigam entgegen 
2U gdien. Sie Uagt: * 

Singt mir ein Todtenlied, ihr Gespielinnen der Jugend ! Ihr Vertraute meiner 
Kinderjahre, kommt und hängt den Flor und singt: Sie liebte, wurde nicht 
geUebt und starb. — Horch 1 da« Käualein ruft herab Tom Kirchthumil Hu! 
idi littre. ^ Schön war der Abend, mein ErwShlter! Deine FlSte klang 
sfiu wie daslied der Liebe. HeU acfaien der Mond, aber traurig. Ach ich 
sah ihn wohl , wie er hinter eine Wolke trat und ireinte. tiieUiek sang die 
Nachtigall , aber traurig." ^ 

Jm Folgenden zeigt sich entschiedener Einfloss solrohl dar 

Bibel, als Ossians: 

„Schön bist du, mein Geliebter, blühst wie die Boso, die am Hoigen 
aufiradit im Tlum. Blase bin ich und welke wie die Böse, die des Abenda 
hinsinkt in der Sonnenhitae und ihre BULtter flattern ans einander, wenn der 
Stnrm kommt. H8dit er bald anftrtebn and meinen Staub serstrenen. Aber 

noch nicht reif ist die Frucht; noch nicht genug getroffen, von dem heissen 
Strahl der Liebe. — Schön bist du, mein Bräutigam! Deine Wangen sind 
rosenroth. Blau ist dein Auge, wie der Hittagshimmel; Mild dein Liebeln, 
wie die Abendsonne; Golden sind deine Locken wie die goldbesiumtan Wol- 
ken, wenn die Sonne sinkt" „leh bfai blase geworden wie die LHie des 
Gartens und mein Haupt senkt sich zur Erde. Meine Mutter weint und 
traurt: Ach meine Tochter, warum bist du blass gewurden wie die Lilie 
des Gartens? Warum senket sich dein Haupt zur Erde? — Ach meine Mutter, 
lasa mich schweigen und mein Ldd nicht kund thnn! Ach, ich kann nidit 
reden; Leas mich schweigen, Matter! Bringt die welke Blum in Schatten, 
dass sie wieder aufleb in der kühlen Dimmerung des Klosters! — Wamm 
willst du trauren, meine Tochter, in der Einsamkeit des Klosters? Warum 
soll ich einsam seyn mit deinem Vater und nicht blühen sehen deine Schön- 
heit, dasa sich unser Hers dann ergdtse?*' 

Auch Siegwart klagt: „Gott, ich war einst eine Blume l Gott, 
ich blühte 1 Ach^ und neben mir die schönste aller Blumen 1 
Mariane, Marianel Blume Saronsl Wie so sehOii warst dnl 
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Und weg ist deine Schöne und wo ibL die State, da du 
Utthtest?'' 

Uebe und ünsterbüchkdtasglaabe sind nach Klopelock- 

schem Vorbilde eng verbunden. So heisst es einmal: „Wohl 
dem JüDgling, dessen Seele sich allein durch dieses £iind 
(Unschuld und Reinheit) fesseln ISsst Er und sdne Freundin 
werden einst mit Semida und Cidli (Messias), mit Petrarch 
und Laura, mit Klopstock und seiner Meta unter den Le- 
bensbäumen wandeln und sich ihre Liebe auf der Unterwelt 
erzählen^^ Das Jenseits ist ihnen das „Gefild der Liebe^*. 
Klopstock gilt ihnen nicht nur als der grSeste Dichter; er 
ist ihr Gott und die Messiade ihre Bibel Als Kronhelm und 
Therese sich trennen, heisst es; 

„Thmae itittsta Our GMicht «nf ibm Hnd «nd neigte tidi Uber den 
Messias her. Ihre Seele ward mm auf Einmal heftiger bestdnnt; der Ge* 

danke an die immer näher rückende Trennung fasste sie ganz; Ihr Busen 
schlug heftiger; Kin Seufzer folgte dem Anderen, und Kronhelm hörte die 
Thrftnentropfen auf das Bach fallen. Er ergriff ihre Hand; Sie f&hrte die 
seinige auf das Buch and er Ahlto , dass es nass war. Ha Utat er In seinem 
Hemen einen Sehwor, ihr eifrig treu in sqrn! Der Sehwor mw flim so lidUg, 
als ob er ihn fiber dem ETsngelio geschworen bitte. Der Donner ward immiv 
st&rker und der Regen heftiger. — Das ist eine heilige und feyerliche Nacht ; 
sagte er. — Um Eins kam der abnehmende Mond zuweilen zwischen zer- 
rissnen Gewitterwolken hervor nnd goss sola blasses melancholisches Licht 
anf die Uebendea heninter. Sie betrachteten ihn lang am Fenster, hOssten 
sich svweilen, qpraehm abgebrochene Worte nnd fUbltan was die Sprache 
nicht besehreiben kann.** 

Man lese zum Vergleich die Gewitterscene im Werther S. 26. 
Neben Klopstock werden besonders Kleist und Haller 

gepriesen * 2 ij^ Die Daphnis und Phyllis in Gessners Idyllen 

SSI) In dem Ar die Kenntniss des OSttinger Bandes sehr wichtigen 

„Briefwechsel dreyer academischer Freunde*' ist auch viel von Klopstock, 
Gessner, Kleist, Gleim, Claudius die Rede, nie von Herder, Lessing, GoetliA 
a. s. w. Wenn ich oben einmal sagte, Bichardson iiabe bei den Gtöttingecn 
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erregen den Ndd der Liebenden, die sich vergebens nacb 

einer arkadischen Schäferhütte sehnen. Auch Hagedorn, Ra- 
bener. Geliert, Li^htwer erhalten warmes Lob, aber nichts 
kommt gegen das Interesse anf, welches ihnen Klopstocks 
Abadonna, Samma, Joel, Benomi, Cidli, Semida einflössen. 
Harten Tadel erWattt „ein gewisser Versuch in Schälergedich- 
ten"; jedesfalls die Rostschen. Kroubelms und Siegwar ts Ge- 
schmack steht im stärksten Gegensätze zu dem der meisten 
Ingolstädter Studenten, welche den Gftaither lesen und durch 
den „närrischen Begriff von Universitätsfreiheiten verleitet'' 
ihre Zeit an „Zoten und Unfl&terejen^ „unmässiges Saufen'', 
V^rfthri^g und Raufen vergeuden, die „Fischerin" einen „Zier- 
affen" nennen, aber die Frauzel und die Kornfeldin loben 
als ein „fideles Mensch, mit der man euien wahren Jokus 
haben kann". 

Schon als Knabe hegt Siegwart ein sentimentales Natur- 
gefühl in Brockes-EbpstocksOher Art Er liebt „das Sanfte 
und die schöne stille Natur", legt sich in's Gras, und be- 
schaut die Würmchen und Bienchen, lauscht dem Vogelsange 
und fohlt „ein ungewohntes Sehnen und eine nie empfundene 
Wehmuth in der Seele". Seiner und Kronhelms Liebe eignet der 
blasse Mond mehr als die strahlende Sonne; „der Mond ist 
unsre Sonne** können sie in verändertem Sinne sagen. Die 
Mondanbetung ist zum Götzendienst gesteigert. S. 551 wird 
der Mond in einer Ode „Heiliger keuscher Mond" besungen. 
Sie blicken zu den Sterueu, deren einer doch einen Wohn- 



keinen aebr lebhaHton Anklang gefunden , so wird dies UrtbeU doroh Miller 
bestiegt ft. ». O. I, S. 88: „Biehsrdsons Bomuie wturen ihm sn idMlisch, 
Mine Heidan sa wenig Hensahen ; Sie atlien nlekt so mu , . wie er de um 
tidi hennn enh**. Von GeUert nrtfaellt er Mrattdi , obgleicli minder hart, 

wie Voss (S. o.); ebenda: ,,GenerU Ton war ihm zu sehr berabgestimmt 
and SU wenig Mftimerempfindiing drinn**. 
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platz für die Liebe bieten müsse. Von Siegwart, dem „Mär- 
tyrer der Liebe" heisst es gar: „Ganze Stunden lang liieng 
sein Aug am stillen melancholischen Mond. Seine Phantasie 
überredete ihn, Marianens Seele sei im Mond; dieser Gedanke 
ward ihm oft Gewissheit, und er schwang sich auf den Flü- 
geln seiner Scbwärmerey in den Mond hinauf' 1 Kronhelm 
und Therese schwören sich bei Mondschein ewige Liebe; sie 
wollen bei seinem Lichte stets an einander denken ^ 2 jg^jj 
Sophiens Unglück weint der gute Mond sogar. — Uebrigens 
liebt Miller den englischen Garten, wo „statt der vielen todten 
und einförmigen Heckengänge Alleen angelegt sind*' und 
„büschichte Wäldchen^^ Aber Ohodowiecki liefert auf dem 
IStich der altgewolmten Tradition getreu einen französischen 
Garten mit steiigeschnittenen Taxusgäugen. — Von Werthers 
tiefer NatorempfmduDg kann in dieser Schöpfung der Unnatur 
nicht die Kede sein. 

Ueberschw&Dglich und bis zur I4cherlichkeit gesteigert 
ist auch die Musikschwärmerei. Bei der Musik empfinden 
biegwart, Kronhelm und Therese „das hinimelvollste Gefühl 
der Zärtlichkeit^' und „schwärmen sich in überirdische Em- 
pfindungen hinein". So lesen wir von den ersteren: „nun 
spielten sie so schmelzend , so bebend und so wimmernd« dass 
ihre Seelen weich wie Wachs wurden. Sie legten ihre Vio- 
linen nieder, sahen einander an mit Thränen in den Augen, 
sagten nichts als: Vortreflich; Gute Nacht, Bruder 1 und leg- 
ten sich zu Bette. Aber beyde konnten noch lange nicht 

222) Briefwechsel dreyer academischer Freunde I, S. 245 „8chen Sie 
den Mond, fieng sie an, wie er dort so roth aufgeht 1 Es ist ein herrUohes 
Q«eeh8pf, der Ifond! Ich sah ihm oft ganse Stunden sn, und kann nüoh 
gar nicht sali an ihm s^hen. Br hat etwas f^yerUdh OMlanehoUiohea, und 
tii^t seine Wehnrath so gern mit. Und ist so tranrigfrenndlich , setst ich 

hinza, wie die Liebe Der Mond aoU ewig Zeuge seyn des ersten 

Kusses und ich will ihn nimmer aosehn, ohne dicweu Kum» za fohlen*'. 
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schlafen und fohlten, „dass die Seele des GesangB sie noch um- 
schwebe". Siegwart singt in den 1 isclierscheu Gesellschaften; 
S. 586: folgenden Concert sang er mit Marianen das Duett 
mm Erstaunen aller Zuhörer. Ihre Stimmen waren wie das 
leise Lispeln der Liebe, stiegen mit einander in den Himmel, 
und wieder mit einander b das Grab hinab und klagten . . . • 
Bey dnem Triller sah sie unseren Siegwart so schmachtend 
und beweglich an, dass ihm Thränen in die Augen schössen 
und sein Herz im seligsten G^Qhl schwammt 

Zu all dieser verschwommenen Empfindelei stehen ein- 
zelne groteske Elemente in grellem Gontraste. Wo Miller 
wirklich das Leben beobachtet und abmalt, schafft er kräf- 
tige, derbe, wenn auch etwas carikierte Gestalten in Smol- 
letscher. Manier*'*). Da ist die alberne Amtmännin aus 
Belldorf, des „Hochzuverehrenden Herren Kronhelm und der 
Sicgwartischen Famillie underdänichste Dienerinn Juliane Bar 
selbergin^S die es sehr „schakriniert^, dass sie ihre yomehmen 
Gäste nicht mit „Augspurgerwürst" bewirten kann. Vortreff- 
lich ist namentlich das rohe Lan<ynnkerleben geschildert: der 
rüde Veit von Kronhelm, der nur die Jagd ehrt, flucht und 
wettert, sich Maitressen hält und vom starken Trinken am 
Zipperlein leidet Therese ist ihm eine „Bürgerhure'^ und zu 
Siegwart sagt er „lieber ein Bankert von'm Edelmann als ein 
lausigter Amtmannssohn'^ Seine Bede ist derb und mit kräf- 
tigen Waidmannswitzen gepfeffert. 

223) Characteristisch ist folgender Satz einer Siegwartrecension Teatscher 
Merkur 1777 S. 257 : ,,Der Amtteate, Klöster und Laa^imker iiMgs wohl 
keine eo geben, wie hier abgenwklt stehen. Aber wohl aolehe Studenten 
vnd Jungfern, die Twdiebt in einender sfaid, Verse «n einander mnelien, an 
ein Stftokelien Mondschein glauben, sch$ne Schriften lesen, wider der Eltern 
Willen heyratheu wollen und das alles für eine besondere Tugend halten. 
In der Manier wie die Sachen gemahlt sind, lässt sich alles m fth lftn nnd 
man sieht nicht ab, wanun's mit dem 9. Bande au £nde geht u. s. w.** Merek« 

\ 
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Manche Motive und Züge lassen sich deutlich auf Göt- 
tinger AnschaauDgen und £uiflfiS8e znrQdEfÜhren: der ideale 
Freundschaftsbuiid zwischen Siegwart und Kronhelm, der 
Schmerz bei der Trennung; der Gegensatz zum rohen „Pnr- 
schenthom*^; die Liebe zwischen Kronhdm und Theresen, noch 
bevor er sie und bevor ihr „nussbraunes" Auge ihn gesehen 
hat; der Haas g^n das Frivole (Best); die Vergötterung 
Elopstocks. An Kranhelms Bruder erscheint verfichtlich, dass 
er „die witzigen Franzosen", also vornehmlich Voltaire las, 
bei dem man gern an den ,ySittenyerderber WieUind'^ dachte. 
Silberlings stutzerhafter, deutsch -französischer Jargon wird 
verspottet Siegwart liest Cäsar und „entdeckt mit Verwun- 
derung in dem Gemälde der alten Gallier die Grundzfige die 
noch jetzt den Gharacter der neueren Franzosen ausmachen" : 
WankeUnuth, Uebereüung, Grausamkeit, sclavischen Gehor- 
sam und die „Begierde immer etwas Neaes auszahecken**. 
,J)agegen schlug sein Herz laut bey der Schilderung der 
mftnnlicheran und freyärgesinnt^ Deutschen und besonders 
der nervichten Sueven; Ihrer patriarchalisehen Lebensart, die 
sich bloss von der Viehzucht und der Jagd nährte u. s. w." 
Er hasst Cäsar als Feind der Freiheit Der Knabe Xaver 
scheint sich anfangs zu einem starken deutschen Jüngling 
herantummeln und heranturnen zu wollen. Der Tyrannenhass 
und der Grimm gegen alle Zwin^errschaft tritt wenigstens 
in der Schilderung des brutalen Frohnregiments hervor, wel- 
ches Junker Veit gegen seine Bauern ausübt. 

Dass die grossen khissischen Züge von Werthers Leiden 
hier nicht wiederkehren, dürfte schon zur Genüge klar ge- 
worden sein. Dagegen hat Miller es nicht verschmäht den 
Goetheschen Roman in kleineren Motiven zu copieren. Sieg- 
wart ist Kinderfreund. S. 650. S. ^3S ruft er , nach einem 
Gespräch mit zwei Bauerkindero: nwarom blieb ich nicht ein 
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Kind!** Einmal sieht er Mariauen spinnen (S. 613)2«*); 
^Dieser Anblick rührte ihn vorzüglich. £r erinnerte sich 
ans seiBem Homer an die Töchter der Kömge, wie sie 
spannen und Gewebe webten und sicli nicht der gemeinsamen 
Weiberarbeit schämten; £r dachte an die Töchter der Pa- 
triarchen« die sich auch zur ländlichen Arbeit nicht za vor- 
nehm däuchten". Vgl. Werther S. 6, Aber man könnte eher 
einem Felsen Wasser entlocken « als dem ^Siegwart'^ einen 
naiven homerischen Zug. — An die Gewitterscene wurde schon 
erinnert — Werther (S. 58) erhält zum Geburtstag eine blass- 
rothe Schleife von Lotte, die er tausendAial ktlsst u. s. w., 
Kronbelm von seiner Therese eine roseurothe; „die Schleife 
war ihm so heihg wie eine Beliquie". Aehnhch hidt Siegwart 
ein Stückchen Zeug von ICarianens Gewände wertlier als „das 
Stückchen vom Gewände eines Heiligen" und bewahrt mit 
zärtlicher Sorgfalt ^ein Schnippeldien Papier*' mit Maiianens 
Namenzuge. Diese hingegen drückt, als Siegwart sich leicht 
mit. einem Messer ritzt, ihr Tuch auf die Hand und ruft; 
„diesen Blutstropfen hab ich aufgefangen, das Schnupftuch 
geb ich me aus meiner Hand; auch soll's nie gewaschen wer- 
den'^l — Der Ball mit seinen Menuets und „Deutsch'' und 
endlicher liebeserklSrung ist ein fades Pendant zu Wertber 

tM) Vgl. BriefreehMl dreyer Mudemiaehtr FtwadB l. 8. lS6i „Ich 
bebtclitete indw SopUn, die sieh auf den Wipls. Uwer Uvttcr an die KmM 

gesetzt bette, um zu spinnen. O Brader, wie ihr des so gat stand 

Ueberhaupt ist das Spinnen eine herrliche Sache. Es hat etwas so patriar- 
chelisches an sich , und fiUurt in die Zeiten Homers und der ersten Welt su- 
rftek , de sieh noch Prinseseinneii , und Tornelimer Lente Tochter des Hirten- 
Stabes f Wasserlmiges , Spinnrockims und der Stricknadel nichC sehlmteB**. 

925) ,,Br fftbrte sie im Trivmpb auf den Tanssaal und fleng gldch nul 
ihr XU tanzen au. äic schwebte wie eine Göttin zwischen Himmel und Krde. 
Ihre BUcko waren immer auf ihn gerichtet. £r glaubte in dem. Saal der 
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Die Compositioii ist erziUml, doch viele Briefe, 

Sophieus Tagebuch und gleichsam als lyrische Tagebuchs- 

Seligen su aeya. So oft er sie bej der Hand fksite, gab tie ilmi einen 
Hindedraek , der dnreh Mark mud Knochen selianderte. Beym Essen spraeh 

sie nur allein mit ihm « nnd zuweilen mit Kronhelm Sie 

hatte ein StUck Torte vor sich auf dem Teller liegen. Er schnitt's entzwey. 
Sie gab ihn ein St&ek davon, nnd aas daa andre. Sttaare Kost hatte Sieg- 
üwk nie noeh gtnoaien. Sv lehlang seiiMii Am vm sie nnd sah aie seit- 
wirt» tti. Ihr Gesieht neigte eine Wehmnthf die über Thrinen erhaben war. 
Znweilen blickte sie an ihm hemm, nnd schlag schndll daa Auge nieder. 
Seine Bnist war gespannt, er athmete schwer, und konnte kaum den Scnf/.er 
zurückhalten. Er schwieg. Ihr Gesicht zerfloss vor ihm , als ob nur ein 
leichter Rosenduft vor ihm schwebte. Sie drttckte ihm mit nnausspieehlicher 
nbrtUehkelt die Hand. Br kennte die Bmpfindnng nicht mehr anrOekhalfen 
nnd kÜBste sie mit einem heissen Seniher auf £e Wange. Indem kam ein 
Student und forderte sie zum Tanz auf. Sie entzog ihm nach einem sanften 
Druck die Hand , legte ihr« Uand^ichuh au , ^ah ihn au und gieng halb un- 
willig mit dem Studenten weg. Er blieb unbewegUch, rückwärts an den 
Stuhl gelehnt sltsen. Bndlich sah er sich naeh ihr um; Sie tanste, und hatte 
Ihr schdnea Aug immer auf ihn geheftet. Kr könnt* s nidit «ishalten; Thri- 
nen schössen ihm inr das seinige ; Er eilte In die yertleftmg des Saals ans 
Fenster, sah durch die Scheiben nach dem hellen Mond und weinte. Nach 
etlichen Minuten kam sie, ohne dass ers merkte, zu ihm, legte ihre Hand 
anf die seii^, sah ihn an und sagte: Sie sind Murig? — Ja, vor Frenden, 
antwortet^ er. Lieber, lieber Engel, sind Sie main?.<— Auf ewigl sagte sie 
nnd sank Ihm mit dem Geeichte an die Brost. Er kOsste sie finirig, und 
empfieng von ihr den ersten heiligen Kuss der Liebe. — Drauf folgte eine 
sprachlose Sceae die sich nicht beschreiben lässt. Erst nach ^|ger Zeit 
giengaii sie, mit nassen Angen, um ein Menoet an tanaeo. Dann giengen 
aie wieder ans Fenster, sahn den Mond an, sahn, wie er sieh apii«elte in 
ihren Thrinen, kisaten sie sieh von den Wangen und waren überschwenglich 
glücklich. Siegwart tarnte fast mit keinem Mädchen als mit ihr. Wenn sie 
mit einem andern tanzte , so stellte er sich in eine Ecke , und hatte fast bc- 
stttndig Thränen in den Angen; Denn das Maasa der Freuden war für ihn 
an gross. Sie kam immer wenn sie ansgetanat hatte, wieder au ihm, nahm 

r 

Ihn bey der Hand , und aah ihn unauwpreeblleh airttich an.** Br soll Krön* 
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blätler viele Gedichte SiegwartB eingerücict: eines auf Klop- 
stock, auf die Freundschaft, an den Mond, Liebeslieder, 
Kla^n. Auch KroDhdm versttcht sich einmaL Mariane be- 
richtet auBfahrlich über die Vorgänge betreffs Hofrath Schräger 
und die Grausamkeit ihres Vaters. Episoden sind nicht sel- 
ten und gern dazu Personen aus niederen Ständen gewählt; 
auch dies wahrscheinlich in Nachahmung Goethes. 

Die fade Süsslichkeit und Mattherzigkeit des Stiles be» 
darf nach den mitgetheilten Proben kaum weiterer Belege. 
Er bleibt ohne Nuancierung durchweg derselbe. Ueber die 
kurzen, „frauenzimmerlichen" Sätze spottet schon Goethe. 
Vergleiche' werden gern der religiösen Sprache entlehnt. Be- 
merkenswerth ist, wie Miller seiner Prosa an mehreren ge- 
hobenen Steilen einen bestimmten trochäischen Bhythmos 
verleiht , so dass die Perioden wie metrische Systeme klingen. 
Ich gebe einige Beispiele, indem ich gleich nach Versen ab- 
theile. Eronhdm: 

„Wilbt du länger hier im Thal des Todes weilen 

Afih Tberwt lu» nns eilen 

An den Ort wo keine Meaachen eind, 



heim auf einige Tage nech München begleiten. „Sie sass traurig neben ihm 
alt sie Kaffee tranken, und konnte die Thrioen nieht snriiekkalteD. Er 
nrasehlang de mit sdnem Ann, lehnte aein Getielit an ihre httut nnd konnte 
vor Bewegung nnd ZKrtllekkeit nickt spreeken. Er fühlte dea Schlagen Aires 

Herzens, blickte zuweilen zu ihr hinauf; Schmachtend sah ihr Aug auf ihn 
herab , und eiti^ Thräne fiel auf seine Stirne , die sie wieder weg küsste. 
Dann tauen ile „noch ein paar Schleifer*'. „Ea folgten wieder Kfiase , die • 
den Bund anf ewig schloesen. Bndlieh trennten aie sieh mit Ckwalt Ton 
einander. Da geht der Stern der Liebe wieder aof , sagte er hejm SeheideB. 
Gestern hat er nns anm erstenmal geglänzt, nnd nvn anf ewig. Me wfli 
ich ihn ansehn, ohne dieses Tags und Ihrer zu gedenken. Er soll das Sinn- 
bild unsrer Liebe seyn , ewig rein , und jugendlich und ewig l Schlaf sanft, 
lieber Engel, sanft, sanll, sanft t" (Tb. S, S. 619 ff.) 
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Denn der Mensch ist hnrt nnd grausam 

Wohlauf ihr Menschen , raubt mir meine Liebe ! 

Unter Engeln wohn ich , raubt mir meine Liebe I 

Wumm w«in ich denn da Tbewre? 

Kum doch die Nfttw nicht weinen. 

SciiAii hinaus, ^e iit ywsteinert. 

Aach der Bach , der immer woiute ; 

Auch die Donau steht versteinert da." 

„Dald o meine Ucbe. 

Sey getrea bis an das Ende! 

Sieh , ich will getreu seyn bis an's Ende ! 
Und du willst mir eine Freundin geben? 
]>iüd o meine Liebe, 
Sey getrea bis an das Bnde! Amenl" 

oder in Sophiens Tagebuche: 

„Meine Schönheit luum nicht bliihn TOr earen Augen. 

Saht ihr nie die Rose , wie sie welkte, 

Wdl ein Wann in ilirem Busen nigte? 

Meine Schönheit kann nldit blUu Tor euren Augen.** 

Ebenda: 

„Wenn i4h todt bin, SIegwsart, nnd da afiiest 
Diese INStter um sn hSren die Gesprftdbe 

Meiner Einsamkeit und meiner Liebe, 

Dann wird dieses Bild auch bey den Blättern liegen. 

Wenn da siehst mein Qrabmal und den Nauen 

Drauf des MSdchens, das so heiss dich liebte 
Und aus Liebe für dich starb ; 
Wirst du dann nicht dastehn vor dem Qrabmal 
Wie der Jfingling blaas und ttanrig? 

O dann bin ich um dich ^ mein Erwählter ! 
Und mein Blick und meine Seele 
Hängt nicht mehr am todten Bilde, 
Hängt an dir nur, mein Erwählter. 

Wir bemerkten früher, wie Goethe im Werther durch Wieder- 
holung einzelner Ausdrucke oder Sätze bedeutende stilistische 
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Wirkungen erreichte; Miller versucht hier ähnliches, aber 
welch ein Abstand 1 Aach der Versuch, durch Inversionen, 
Stellung des Verbums in den Anfang des Satzes und vor das 
Object u. s. w. seiner Prosa ein poetisches Colorit zu ver- 
leihen, ist kläglich misslungen. 

Wenn trotzdem die Masse der Leser in dieser Leetüre 
schwelgte und weinte, d^s Buch dem Werther fast vorzog, 
wenn gar ein Recensent in Zukunft den jungen Diebter schwö- 
ren lassen wollte „Miller und Natur, ihr seyd meine Führer!" 
(Franki geL Anz. 1775 S. 598), so sehen wir nur, wie ärm- 
lich es mit dem ästhetischen ürtheil und dem Geschmacke 
des grossen Publicums bestellt war, und können es dem jungen 
Goethe fast nicht verargen, wenn er das „schwäzzende Publi- 
kum" in einem Briefe mit derbem Kraftausdrucke eine ,,Heerd 
Schwein" nennt. Merck sagt in dem Aufsatze „Gedanken 
über die Irrwege der deutschSD Schriftateller^ vortr^icb: 

„Wäre die Nation wirklich in ihrem Geschmacke gebildet, 
80 Wäre ohnmöglich, dass man nach den Musterstücken eines 
Klopstock, Goethe u. A. ihre troseligen Kaebahmer beynahe 
mit gleicher Begierde läse, oder dass nach der Prosa eines 
Lessing oder Moses der Unsinn anderer durch öffentliche Preise 
gekrönt und die Ziererey unserer jüngsten Schriftsteller, die 
beynahe nichts als Chrien von Schulknaben vorstellen, öffent- 
lich als Muster des Geschmacks und -Vortrags gepriesen 
würden." 

IV. Entstehung nnd BegrÜItontwioklimg des Auadruoka 

MSohdne Seele^ u. a. w. 

£b lohnt sich ohne Zweifel, einem Worte, welches nahezu 
die Signatur dner Periode unseres geistigen Lebens geworden 
ist, bis an seine Quelle zu folgen. Auch ist die Frage, wer 
den Ausdrude „Schöne Sede" merst in Umlauf febraeht habe^ 
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schon mehr als ein Mal aufgeworfen worden. Richti«^er, als 
die, welche direct auf Boosseaus beUe äme verwesen, urtheilt 
Julian > Schmidt, wenn er die Wielandschen Kreise in der 
Schweiz für den Ausgangspunkt erklären möchte. 

Die Mystik gewinnt aus ihrer Deutung des hohen Liedes 
die Idee eines Seelenhrätitigains Christus und einer Brautschafb 
der Seele. Diese Braut wird gepriesen und geschmückt, wie 
Sulamith; sie muss „schön" sein, um dem hohen stciMendea 
Werber zu gefallen. Ich kann und will hier die Termino* 
logie der alten Mystiker, eines Meister Eckhart, Suso, Tauler 
u. 8. w. nicht Verfölgen — von der Schönheit ist viel die Rede — 
sondern mich auf eine Stelle aus dem erstgena,nnteu beschrän- 
ken (bei Pfeiffer 407, 12 ff.) : und der sUb brmtegawm isi der 
herre Jesus, der sibenleie glichnusse an im hat. Baz fh'stc 
daz er so schoene ist, dag sich im diu sunne niht geliehen 

mae cdsd sol sin hrüt^ diu sih sUn m gedanken, cm 

Worten und an werken. Suso bedient sich aller Wendungen 
der Liebeslyrik, wie umgekehrt diese schon früh mystische 
Anklänge verrftth, so bei Heinrieh v. Hmngen (Minnesangs 
Frühling 147, 10—16). 

Im Pietismus kehrt die Vorstdhing der sedischen Braute 
Schaft wieder. Zinzendorf nennt Christus „Seelenehemann" 
„schönster Seelenmann" und gebraucht die Verbindung „schöne 
Seelen Aller Werth füllt auf die Seele. Man gewöhnt sich 
„Seele" für Mensch zu sagen , Pars pro toto. Wenn Christian 
Günther seine Geliebte „schöne Seele^* und „schönste Seele** 
anredet, liegt trot» dem weltlichen Gebrauche die Annahme 
pietistischer Einwirkung nahe^''^). Ja, das Hohelied ist 

• 

226) In Zesens „Simson'' (1679) findet »ich nach tintx weitschweifig«!! 
Beaehreibnsg 4er Schönheit der Naphtalerin folgender Contrast; „Biiher hat 
meine Feder swtr den Sehatten ihrer 8efa9nheit , nihnlieh die enserliehe 
LeibeaachSnheit die gautz gebrieUieh, gaati vergfingUefa, |a gaota 
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ivieder deutlich als Quelle zu erkennen. Wir lesen bei Gün- 
ther : „Sulamith Erzehlt aus reinem Triebe Die Zärtlichlteit 
der wahren Liebe^^ oder 

„Der Sehiti, den Snlamifli im bob«n Liede kfint, 

Ward durch die Gnadenwahl der Briiutgam deiner Seekn.'* 

Grttnther schenkt einem Mädchen eine Bibel ; in dem Begleit- 
gedicht nennt er das Buch «den „herrlichsten Roman'S geht 
dann auf die Braut Sulamith über und fährt fort: 

,,8«y wnehBam imd Twgnlfgt den Biintigam sa kttnen ! 
Und da cUe IVSmmigkdt der Seden Sehdnheit heisety 

So schmücke dich damit wid sieh in diesen Spiegel'^ 

Der Pietismus giebt den Anstoss, jeden Menschen nadi 
seiner Empfindung, weniger nach seinem Handeln zu messen; 

er macht deshalb eine neue Terminologie noth wendig. Klop- 
stock, Herder, Goethe, Wieland empfangen zwar nicht Ton 
ihm die Ausdrücke „schöne Seele" „empfindlich" u. s. w., aber 
sind durch ihn auf sie vorbereitet, nehmen sie bereitwillig auf. 

Wie Plato von einer tpvxfj xoXi? und einem luiXXog 
tf^vx^g spricht, so bedient sich Shaftesbury, der englische 
Vertreter der Kalokagathie, des Wortes beautif Pl^.^ 
lische Vollkommenhjeit Durch ihn ist Bichardson angeregt, 
aber der Begriff ändert sich und wird in^s Christliche über- 
tragen. Bichardson sagt: a fine apirii (nicht-Belesprit), tke 
graces of the mind, the heoMea af ihe mmd und in der 
Ode der Clanssa (Str. 7): 

me ikff betUr giß» mgoH ^ 
Eath HMToI hemO^ qf tA« heari. 

Uz Ubersetzt diese Ode „An die Weisheit Aus dem £ng- 

iiidite kt, beiehriebeB. Aber des reebte Lieht Uurer SdiSnbeit, nihinncii 
die innerlielie Seelenschdnlieit, die gMiti nmreigliigUeh , ja ew|f 
und schier nngebrftchHch war" n. s. w. Zetea wird den AvedroclK feelbetindlf 
dnrcb den QegeniaU gefunden iiaben. 
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lischcn der Clarissa", und zwar unsere Stelle noch a^hv un- 
geschickt: 

O dn, ^ be«m Gmb«B ffiebt» 
Mein Vonng sey von dir geliebt, 

Inwendig schön zu seyn. 

Kiopstock hat die Verbindung ,^höne Seele'* zuerst in der 
Ode „Die todte Clarissa^* vom Jahre 1751, also aus Biebardsonc 

„Freudiger war entronnen ihre Seele, 

War zu Seelen geflogen, welch ihr glichen, 

Schönen, ihr Terwuidten, geliebten Seelen, 

Die sie empfingen . • . , 

Ruhe dir, nnd Kronen des Siegs, o Seele 

Weil du HO schön warst 

sp&ter (Unsere Fürsten Str. 2): ^Scbi^n^ des Herzens'' als Sub* 

stantiv. 

Wieland in der Schweiz war Pietisti Verehrer Bichard- 
sons, dann begeistert für Shaftesburj, den auch Herd^ af* 
rig studierte (Br. an Merck II S. 9). Erst sagt er meist 
„edle Seele''. 1757 aber berichtet er an Zimmennana über 
seine vierzigjährigen Eulalioi und Sacbarissen, deren Wertb 
in der „Schönheit der Seele" beruhe. Platonische Seeienliebe# 
£r liest mit Eulalia den Graadison.. Dann gieiit er 2um 

Shaftesbui} und versenkt sich in den Begriflf der moral vmtis 
und der Kalokagathie. £r spricht vom vir honesiiiSi uakog 
T/tayn&oSf ^ earae^e du Viriimo que Swfte^Mry pemt H 
admirablement dam 9es ecrits; lernt aber, wie er sagt, das 
Kalonkagathon besser aus dem schönen Empfinden der Mad* 
Zimmermann verstehen, als aus Plato, und die „monUiscbe 
Venus" in ihrer Verkörperung: Julie von BondelL Der Aus- 
druck „schöne Seele" greift sehr um sich. Bousseau wirkt 
verstärkend durch seine äme helle, eine in der Heloise auf 
jeder Seite begegnende W^cLung. beika ameal le beau 
moi! rufb N. in der ssweiten Vorrede spottend; doch ist 

Schmidt, Ricbardm etc. 2 1 
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äme gleich Id esprU in Frankreich schon länger eingebürgert 
jlm Pariser Salon, in den Memoiren hat beÜe mte keine sehr 
tiefe Bedeatm^; lUmsseaa Yortieft sie und verlangt Tugend, 
freie vorurtheilslose Anschauungen, Humanität, poetisches 
Empfinden. Der fromme Beigeschmack von Eichardson ver- 
liert sich; nur die dichterische Vermischung von Liebe und 
Religioü^bleibt. 

Sehr häufig erscheint der Ausdruck in dem Darmstädter 
Kreise. Er ist ein Lieblingswort der Flachsland. Wenn aber 
Herder einmal Lichtenberg nach einem Besuche desselben in 
Bückeburg eine „schöne allerfreuliche Seele^^ nennt, so wer- 
den wir kaum etwas anderes darin suchen dürfen, als eine 
Anerkennung von Lichtenbergs Geist, Witz und Bildung. 
Sonst schreibt Herder oft an seine Braut: ,4hre schöne Seele** 
„Ihr ganzes schönes Herz" , doch kann er auch geringschätzig 
von «Rüssen, moralischen EeimgebeUein aus dem Munde schö- 
ner Seden gdemt** sprechen. — Sophie La Roche, sdbst als 
„schöne Seele*^ berühmt, hat den Ausdruck oft. Nicht gar 
oft Goethe. Im Werther mt in der zweiten Bearbeitung, 
was Idcht Zufall sein kann: S. 113 eine schöne weibliche 
Seele & 119 ihr reines, schönes Gemütb. Interessant ist die 
Wendung des Begriffe in der Sturm- und Drangzdt So le- 
sen wir in dem schon erwähnten Aufsatze des Deutschen 
Museums (1776) ,J£twa8 über das Nachahmen allgemein und 
Ober das Goethisleien uisbesoiidere*': ,J)ie Dichtkunst soll 
schöne Seelen schildern, und die Stimmung, die eine Seele 
dichterisch schön macht, ist Kraft, Leidenschaft, ist was in 
der Grundlage des DIditers eigene Seele ist** Doch blieb 
der Ausdruck zur Bezeichnung zarten, weiblichen Empfin- 
de, wie er uns am bdcanntesten aus Goethes Jdekenntnia- 
sen einer schönen Seele" geblieben ist. 

Geliert kennt ihn nicht, ebenso Hermes. Dieser sagt in 
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der „Fanny Wilkes" einmal ,,schönes Herz"; wenn der Ter- 
miinis in ^phiens Beisen^^ fehlt, so liegt bewnsstes Enthal- 
ten zu Grunde. Auch Miller hat ihn nicht. Die Berliner 
konnten die „schönen Seelen'^ nicht leiden. „Schöne Seele" . 
kam mit der schändenden OefÜhlssdig^eit in Abnahme, | 
wurde ironisch gebraucht und ist heute unserer Redeweise 
entschwunden. Neuere Bfichertitel irie „Schöne Geister und 
schöne Seelen^^ sind abgeschmackt. 

Ich habe mein Material gegeben. Vielleicht kann ich es 
später ergänzen. Da Goethe den Ausdruck in den ,36iEennt* | 
nissen" so gebraucht, dass eine stark pietistische Beimischung \ 
darin liegt, so wäre zu fragen, ob bei den Darmstadter und 
Frankfurter Pietisten der Ausdruck beliebt war. Goethe 
scheint die Klettenberg schon früher „schöne Seele" genannt 
zu haben (Lappenberg S. 262). In den wenigien Schriften 
und Briefen der Klettenberg selbst finde ich „schöne Seele" j 
nicht, wohl aber den pietistischen Begriff davon gegen Ende ; 
des fünften .Aufsatzes „Von dem Himmel und der himmli- . 
sehen Freude" (Lappenberg Reliquien der Fräulein S. G. von 
Klettenberg & 92 £). 

Wer sich durdi tiefere Empfindung hervorthut, wird in 
der ersten Hälfte des Jahrhunderts und darüber hinaus „em- 
pfindlich*^ genannt, entsprechend dnem englischen und 
französischen sensible. „Empfindlichkeit" entspricht dem Worte 
sensibüUe. Dass fialler in der Parallele zwischen sich und 
Hagedom schrdbt „diese Empfindlichkeit, wie man sie zu 
nennen anfängt", zeigt die Neuheit des Wortes in dieser Be- 
deutung. Gdlert und Hennes setzen zu Herz und Seele die i 
Epitheta: erhaben, empfindungsvoll, fein, empfindlich, fühl- ' 
bar, fühlend, empfindend. „Empfinden" wird absolut ge- 
braucht; so von Gdlert im Schäferqpiel Sylvia: ,Jfun kommt 
der Aug^blick, da du empfinden wirst** Aus Klopstocks 

21* 
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Oden führe ich an : „mein fühlend Herze" „die fühlende Seele'* 
„biegsames Herz^' „dies vor £mpfiüduog bebende sanfte Herz'' 
„der Jünglinge Herz schlug schon empfindender^* „die ftth* 
lende Fanny". — Im Bodmer-Wielandschen Kreise entsteht 
das Wort «Sympathetisch"; so schreibt Wieland 1759 an 
Zimmermann (Lndw. Wielands Answalil II S. 28): „Sympathe- 
tisch. C'est un mot que fai cmploye le pretmer pamd les 
AUemandsJ" Andererseits bildeten Bichardson nnd Bonsseaa 
die Terminologie aus. Richardson: a fedmg heart, angelic- 
nUnded, M^ouled, dear sweet satd, mhlemmded u. s. w. 
' Bousseau liebt Verbindungen: Vämßheüe ei seimbUe, U coeur 
iendre et sensible , Vänie heUe et le coewr semible. So schreibt 
Wieland 1769 an die La Boche: am sensible, äme aimanie, 
8% fose wms appliquer une expressum de f>oire ami JRous- 
seau; sie habe Vame trop belle. Die La Boche sagt: fühl- 
bar, sympathetisch, melandu^sch^zärtlieh, empfindend, em- 
pfindlich, empfindungsvoll, empfindsam. 

„Empfindsam" ist von Leasing 1768 er^den für Bodes 
Btemeübmetznng. Lessing schrieb an Bode (Yorr^za^^Yoridcs 
empfindsame Reise"): „Es kömmt dai-auf an, Wort durch 
Wort zu übersetzen, nicht eines durch mehrere zu umschrei- 
ben. Bemerken Sie sodann, dass senämenkd ein neues Wort 
ist War es Sterne erlaubt sich ein neues Wort zu bilden, 
80 musB es eben darum auch seinem Ueberseteer erlaubt sein. 
Die Engländer hatten gar kein Adjectivam von senUmeni, 
wir haben von Empfindung mehr als eines, empfindlich, em- 
pfindbar, empfindungsreich, aber diese sagen alle etwas an- 
ders. Wagen bie empfindsam! wenn eine mühsame Reise 
eine Beise heisst, bei der viel Miihe ist, so kann ja auch 
eine empfindsame Beise eine Beise hdssen, bei der viel Em- 
pfindung war; ich will nicht sagen, dass Sie die Analogie 
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ganz auf ihrer Seite haben dürften , aber was die Leser vors 
Erste bei dw Worte noch nicht deqkeD, mfigen sie sich nach 
und nach dabei zu denken gewöhnen*'**^). Und die Leser 
gewöhnten sich sehr rasch an das neue Wort; obgleich manche 
es znrllckweiscD. ISo Hennes**^) und Müfer, welche ja auch 
den Ausdruck „schöne Seele" nicht annahmen. „Sentimen- 
tal" ist selten; z. B. Nicolai „& Nothanker"' HI S. 159. (sen^ 
thnentales Gefühl)* Dodi.irHe Leasing, wenn er glaubte, 
sentimental sei von Sterne neu erfunden, da das Wort sich 
schon Teveuaelt bei Bichardson u. a. zeigt (Berliner Mooatsp 
Schrift 1795). 

Zahlreich sind die Synonyma wieder im Briefwechsel Her- 
ders und seiner Braut: ,,irohes, zartes, empfindliches Herz' 
„mit düi empfindlichsten Thräne" „ein hüpfendes Herz'' „o 
süsse zarte Seele'' (äme dance et tendre Bousseau, den Her- 
der gerade las) ,4a8 ^npfindungsfollste, eddste, schönste 
Herz" „sein empfindungsvolles freundschaftliches Herz" „ein 
jedes empfindsames Herz". „Empfindsehg^ findet man bei 
Hamann und Herder, „empfindbar^ und „Empfindbariceit' 
vereinzelt bei Herder und Goethe. Abbt bringt das Wort 
,,£mpfindnis8'' auf 

897) Vgl. J. J. C. Boda's Utenurisches Leben tob BSttiger 8. 50. 

228) Ein Brief in Sophiens Reisen (IV 2) hat die Uebersehrift „Zweiter 
Brief, welclien die Modesprachc empfindsam nennen würde." Und im 5. Bd. 
& 297 vtoapottet Hennef dM Wort alt .flehSA aea". — Mnaftas a«gt Sa 
der NenbeerbeitQBg des Xweiteii GxmadisoB I S. 9<s »iKein Bddaf kam des 
ZvhBmm in die Auge» eber fenng eafgifittdlfaite Thrlncn (jetst wiita du 
eeapdiidstine Thrlnen, was danahls ntat enpfindliehe Uessen; die Seehe wer 
de, aber niemand wusste dem Kinde den rechten Nahmen zu geben)." 

229) Grimms Wörterbud) ^eiss davon nichts, belegt aber aus alter Zek 
emgfindnmi. Bdttiger Bodee Leben a. a. O. : „Abt batte aebim früher in eben 
dieser WortfiuBiHe das Werfe: Emiifindniss gepvigt**; Osoupe Ueber die Betni« 
gong und Berdebenug dar deotiehan SpcMfae (S. S97 £)} „Ut es der innert 
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Goethe sagt in der „Laune des Verliebten": „wie fühl- 
bar jener Held'^ „ein empfindlich Herz" ^jm zärtlich Rerz^; 
im CüaTigo: „er ist noch der Alte, noch eben das gute, sanfte, 
fühlbare Herz"; im Werther: „fühlendes Herz" „Fühlbarkeit" 
„herrliche Seele" „grosse Seele" „viel Seele" „Empfindlichkeit^ 
(S. 73, anders S. 135 in einer Stelle der zweiten Bearbeitung!) 
„sympathetisch" (S. 60. 83). 

Die Partidpia wie „ftthlend^ „empfindend^ rarschwaiiden 
(s. AdeluDg I S. 298) , „empfindlich" wurde von „empfindsam" 
verdrängt. Mit dem Kränkeln der Empfindsamkeit entstan- 
den aber auch die Tadelworte: empfindein, Empfindelei, em- 
pfindsamein. Goethe schreibt den satirischen „Triumph der 
Empfindsamkeit" Herder schilt schon in der Zeit, wo er 
sich selbst in diesen Ausdrücken bewegt, die „Knabenmftnner« 
chen", das „Zuckerwerk von Näscherei und Empfindungen", 
die „kränkliche Empfindsamkeit" Leuchsenrings * * Wir ge* 
brauchen die Worte „empfindsam" und „Empfindsamkeit" ta- 
delnd, oder wenigstens ironisch. So auch oft das Fremdwort 
„sentimentiBl^S aber keineswegs immer. Wir kennen „senti« 
mental" auch in dem Sinne, wie Schiller in der klassischen 
Abhandlung. 

Geblieben ist uns aber, besonders dem weiblichen Ge- 
schlechte Mittel- und Norddeutschlands das überschwäng- 



Sinn oder mit anderen Worten wird die Empfindmig nicht durch Eindrücke 
TOQ Missen, sondern durch VorsteUnngen von innen geweckt , so woUen wir 
sie mit dem nm Ahhi geptigtsn Wort Boipliiidaiss I>asele1iii<n.** VgL Blee- 
sig-Sslsrnwins Strasilnuser WoGheosdirift ,,Der B ttr gerft eo ad«* 1777 8. 41S: 

„So hat Abbt das Wort Empfindniss neu geschaffen". Es findet 

sich bei Hermes , Nicolai u. s. w. 

230) Doch sagt noch Campe a. a. O. : „Ihre (der Empfindsamkeit) unver- 
hMtaissmissige Antbildsug konoen wir in Ermaofsliing eines eigenen Wertes 
m dnroh ein Beiwert, B.B. «ttbertpaiuite B.' beiiielineB.*< 
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Uche ,^tüich*^ und ,,liiiiiinli8ch'^ aus der „empfindsameii Pe- 
riode" «»O- 



V. Aus den Bomanen der La Boche. 

Goethe als Schlittschuhläufer. In einer Beschrei- 
bung des Eislaufs (Rosaliens Briefe an ihre Freundin Mariane 
von £. IL & 221 if.) heisst es; „Bfey den kühnsten Schlitt- 
schuhläufern waren die Söhne der angesehensten Familien, 
junge Engländer, Offiziere — und einer der seltensten und 
YortrefOichsten Köpfe Deutschlands; alle in kurzen Pelzröcken 
und runden ihnen recht passenden Kappenhüthen. Ich sagte 
ihm, es dünke mich sogar characteristischen Unterschied in 
dieser Belustigung zu sehen; er sölle den Blick und die Hal- 
tung des Leibes von Werth er beobachten, wenn ei* deu 
Schritt über die ganze Fläche ^anüng." 

Julie Yon Bondeli (eb^dalEL a 279 ff.)*'*). Besä- 
he lernt eine Fremde kennen, welche einen aus Haaren ge- 
flochtenen Bing am Finger trägt und wiederholt küsst 
Die Fremde sagt: 

281) J>e V.AUmqgn£ /|f dfcqp. 1: eetU tag^reuum ,e*eit Horn* qid ett |NU* 
•4» m wtage pm^r wmter let UoMtü d$ la nofw« et de P«K, eetie esBpre$eim 
ett WM fluoynHiiwi jmmim Isf ^If0Kueitd$9 

888) Nachfolgende SteUe scheiiit Ediuurd Bodemann nicht la kennen, 

wenigstens finde ich in seinem sehr beachtnngswerthen Buche „Julie vun lion- 
deli und ihr Freundeskreis u. s. w." (Hannover 1874) keine Andeutung. X>ie 
La Roche eorreepondierfee eifrig mit Julien, ohne sie persönlich an kennen. 
S. Hein SchreibetUch Bd. 8, 8. 140—867. 

888) Die La Boehe sehreibt Hdn SdirdbeHsch Bd. 8. 8. 867 (Bodemans 
8. 170): f,Die Generalin von Sandoz .... theüte ein B&ud mit mir, welches 
Julie bei ihrem Tode um den Kopf gebunden hatte, schickte mir einen Bing 
von ihren schönen hramnen Haaren und ein Zahnstocherbüebsehen, 
denen Jnlis ritrh tV^ieh bediento.** 
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mEt ist Boliquie und die gaoee £rcto hat nichts mehr. 
Dann erzählte sie mir Ton einer schweizerischen Dame , deren 
Tod sie seit einem Jahr beweint , und durch ihre innige Liebe 
und Verehrung für diese ausserordentliche Person macht sie 
sich selbst hochachtungswürdig. 

Diese Dame hiess Julie Bondeli, ein, wie die Fremde 
sagt, Ar alle die sie kannten, heiliger, geliebter Name, weU 
er ihnen Grösse des Geistes und der Seele in einem Bilde 
darstellt Kenntnisse, Tugend uad jeder Beiz des Verstandes 
und der Güte lagen in ihr vereint 

Sie gab mir dann Briefe von ihr zu lesen. Ol meine 
' Mariane! diese Freundin hätten Sie haben, Sie kennen* sollen« 
Unsere Männer bewunderten den Scharfsinn ihrer Einsichten, 
die Richtigkeit ihrer Urtheile und Ausdrücke neben der schö- 
nen Schreibart Ihre Feder hat alle Graaie ihres Geschlechts 
und ihr Geist alle Stärke des unsern, sagte Cleberg. Die 
Fremde lächelte vergnügt und arwiederte: Sie sind sehr nah 
bey dem Gedanken au J. J. Rousseau, der meine verewigte 
Freundin kannte und zu schäzen wusste^^^). Dieser sagte 
von ihr: „dass sie zwey der seltensten Vorzfige in sieh ver- 
einige: unsers Leibnitz Geist und Voltairs Feder"* 

284) „Leaehsenftigt Sdmtondli enthSelteii in diesem Hirne mflnehe SdiCtse. 
Die Briefe einer JnHe 'BondelU wnrden a«ihr boeligeaditet; rie w«r »is Frauen^ 
timmer von Sinn nnd Verdienst nnd als Bovsseans FVesndln brnrühmt. Wer 

mit diesem uusserurdentlichen Manne nur irgend in Verhältniss g^estanüeu 
hatte, genoss Theil an der Glorie, die von ihm aasging, und in seinem Na> 
tteik war eine stUle Gemeinde weit nnd breit anegesiet** Goethe in „Wahr- 
heit nnd Dichtung««. Vg^ Herders Naehlass Bd. 8, 8. 1V6 („Hadam. Ikm- 
deli ... die eine der grössten weibliefaen Kdj^ und mit Bonsseaa im Brief- 
wechsel ist".) 

235) Rousseau schreibt am l'Z. October 1763 an Hess über Julie: eile 

rhant ia MkdiU et le eohrüf iaju9te$»e et Vagrime«tf la rtkiton «ftm 

hemme et Veeprit «Ttine /«mme, la plume de Voltetire ei lu tfie 
de Leihni» ete,** (Bodemann S. 98). 
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O wie viel mehr als diess war die Güte, Sanftmuth und Men- 
schenfreimdlicfakeit ibrer Seele. Wir wünschten alle, dass 
diese Briefe gedruckt werden möchten. Aber der edlen Tod- 
ten zuweit getriebene Bescheidenheit verbot e& So, wie sie 
alle Briefe und Papiere verhrannte, die sie von Freunden er* 
halten oder selbst aufgesetzt hatte. Es ist gewiss schön, so 
lieben zu können, wie diese Frau; gewiss glücklich, eine Ju- 
lie Bondeli zu seiner Freundin gehabt zu haben/* — „Julie 
will, dass ihr nähestes Mädchen Julie Bondeli getauft wer- 
den soll/* 



VI. Zu HMnrteh v. Xlflist. 

Eine der wirksamsten Scenen in Rousscaus Neuer Heloise 
ist die, wo der alte Etange seine Tochter wegen ihres Fehl- 
trittes schmäht und misshandelt, dann aber liebkosend um 
Verzeihung bittet ^^^). Julie schreibt darüber an Ciaire (Th. 
1, Er. 6B): Apres le souper, Vaür se trimm si froid que ma 
mere fit faire du feu dans sa chanibre. Elle s^assit ä Vun 
des coins de la eheminde, et nutnpere ä Vawtre; faUaispreth' 
dre uns eJmse pour me pHaeer enire etix, quand m*arritant 
pa/r ma rohe, et me tirant ä Im sams rien dire, U m'assit 
9iMr ses gmoux, T&ut eda se fU pramptement et par uns 
Sorte de mouvement si involontaire , quHl en eut une espece 
de repentir le momevU d'apres, Cependant fitais sur ses 
ffenoHX, U ne pouvait plus ^en dedwe; et ee q^ü y a/voit de 
pis pour la conienance, il falloit me tenir embrassee dans 
eette gSnamte atüiude. Taut eela se faisait en süenee; mais 
je sentois de iemps en temps ses hras se presser contre mes 
flancs a/vec %m soupir assez mal etouffe. Je ne scvis queUe 
maumise hmte empidwU ses bras patemels de se Uvrer ä 

236) Vgl. Lessing in der Hamb. Dramaturgie (Werke VII S. 39 ff.) 
Sclunidt, RiduurdsoB ctc 22 



Oigitized by 



880 



ees ätmees äremtes; une eeriaine graoite qu^oh n^ossoü qmU' 
ter, une certaine confusion qü'on n^osoit vaincre, nicttoient 
enire un pere et sa fiUe ce charmawt embarras qm la pudeur 
ei Vamawr äannewi aux amaimts; tofiMs qu^une tenäre mdr« 
transportee d'mse, devoroit en secret un si daux speciacle. 
Je vayms, je seniois tont cda^ mon anqe, ei ne pus tenir 
pkts hngtemps ä PaUenärissemewt qm me gagnaii. Je feignis 
de glisser, je jetai, pour me retenir, un bras au cm de mon 
pere; je penehai mcn visage swr sm visage venerable, ei 
dans un instant il fut couvert de mes haiscrs et inonde de 
fnes la/tmes; je sentis a ceües qui Ud ^ouloient des yeux qu'ü 
etoU kd'mSme soulage ^une granäe peine: ma mere rnntpar- 
tager nos transports. Douce et paisihle innocence, tu nian- 
qitas aeuk ä mm eoeur paur faire de eetie aeene de la 
nakire Je plus dSUcieux momeni de ma tne. 

Heinrich v. Kleist hat diese Schilderung in seiner No- 
veUe „die Marquise von O.^^ naehgeahmt und zugleich weit 
tibertroffen. Ich lasse die betreffende Stelle, ohne Aehnlich- 
keiten und Verschiedeuheiten zu besprechen, folgen (Werke 
ni S. 157). Der Gommandant hat seine Tochter, die Mar-* 
quise , aus dem Hause gestossen. Als später die Versöhnung 
erfolgt, lässt die Mutter Vater und Tochter allein, bleibt 
aber an der Thüre, um zu hören, was sich zutrage. „Sie 
vernahm , da sie mit sanft an die Thür gelegtem Ohr horchte, 
ein leises eben veriiallendes Gelii^el, das, wie es ihr schien, 
von der Marquise kam ; und wie sie durchs Schlüsselloch be- 
merkte, sass sie auch auf des Gommandanten Schooss, was 
er sonst in seinem Leben nicht zugegeben hatte. Drauf end* 
lieh öffnete sie die Thür , und sah nun — und das Herz quoll 
ihr vor Freuden empor; die Tochter still, mit zurückgebeugt 
tem Nacken, die Augen fest geschloesen, in des Vaters Ar- 
men liegen, indessen dieser, auf dem Lehnstuhl sitzend, lange, 
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heisse und lechzende Küsse , das grosse Auge voll glänzender 
Thränen, aaf ihren Mund drückte, gerade wie ein Yerliebterl 
Die Tochter sprach nicht, er sprach nicht; mit über sie ge- 
beugtem Antlitz sass er, wie tlber das Mädchen seiner ersten 
Liebe und legte ihr den Mund zurecht und kflsste de. Die 
Mutter fühlte sich wie eine Selige; ungesehen, wie sie hinter 
seinem Stuhle stand, säumte ne, die Lust der himmelfiM)hen 
Versöhnung, die ihröm Hause wieder geworden war, zu stö- 
ren. Sie nahte sich dem Vater endlich, und sah ihn, da er 
eben wieder mit l^ingem und Lippen in unsftgUcher Lust über 
den Mund seiner Tochter beschäftigt war, sich um den Stuhl 
heinimbeugend, von der Seite au. Der Commandant schlug 
bei ihrem Anblicke das Gesicht schon wieder ganz kraus nie- 
der, und wollte etwas sagen; doch sie rief: o was für ein 
Gesicht ist dasl küsste es jetzt auch ihrerseits in Ordnung 
und machte der Rührung durch Scherzen ein Ende. Sie lud 
uud führte beide, die wie Brautleute gingen, zur Abendtafel, 
an welcher der Commandant zwar sehr heiter war, aber noch 
von Zeit zu Zeit schluchzte, wenig ass und sprach, auf den 
Teller niedersah und mit der Hand seiner Tochter spielte.'^ 
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